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Hausmitteilung Betr.: Barby, Warschau 


Bis zur Wende barg Schloß Barby bei Magdeburg eines 
der am besten gehüteten Geheimnisse der DDR: In dem 
Barockbau verwahrten die Machthaber die Grundbücher 
der enteigneten Liegenschaften aus ihrem ganzen 
schrecklichen Reich. Nun kommt es der Archivleiterin 
Jutta Schley fast schon vor, "als wäre Barby der 
Nabel der Welt". Sogar aus Australien und Amerika 
reisen Alteigentümer und Erben in das Städtchen an 
der Elbe, um im Schloß unter 15 Kilometern Akten 

die Unterlagen für Rückübertragung oder Entschädigung 
zu suchen. Im Labyrinth von Barby ging SPIEGEL-Re- 
dakteur Michael Schmidt-Klingenberg der Frage nach, 
ob die oft monatelangen Bearbeitungszeiten der Archi- 
vare Investitionen und Aufschwung im Osten behindern 
(Seite 103). Vor einem Anspruch weiß sich Schloßher- 
rin Schley sicher: "Die Grafen von Barby sind nach- 
weislich 1659 ausgestorben." 
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Die Gesellschaft war "nicht groß, aber ausgesucht”, 
schrieb Polens Regierungszeitung Rzeczpospolita über 
den Empfang, zu dem SPIEGEL-Chefredakteur Hans Werner 
Kilz am Montag vo- 
riger Woche in das 
Warschauer Altstadt- 
Restaurant "Fukier" 
geladen hatte. An- 
laß war die Eröff- 
nung eines SPIEGEL- 
Büros in Warschau, 
das Andreas Lorenz 
leitet, bisher Kor- 
respondent in Pe- 
king, davor in Mos- 
kau. Unter den Gä- 


Lorenz, Kilz, Mazowiecki, Bielecki sten — Polen hatte 
sieben Wochen nach 
der Wahl noch immer keine Regierung -: die ehemali- 


gen Ministerpräsidenten Tadeusz Mazowiecki und Jan 
Krzysztof Bielecki. Mit den Deutschen sei man ja nun 
im reinen, fanden beide Ex-Premiers, "Angst haben 
wir heute vor Verwerfungen bei unseren östlichen 
Nachbarn". Historische Stunde: Polen ist nicht verlo- 
ren, wohl aber die vormals große Sowjetunion. 


Verschenken Sie einen 
Cross, vielleicht 
bekommen Sie 

dann öfter nette Post. 


CROSS 


SINCE 18486 


Die nächste SPIEGEL- Ausgabe 


wird wegen der Weihnachtsfeiertage in weiten Teilen 
Deutschlands bereits am Samstag, 21. Dezember, verkauft AT. CROSS 
und den Abonnenten zugestellt. Bitte beachten Sie den 6500 Mainz 1 
Aushang bei Ihrem Zeitschriftenhändler. 
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Blockflöte mit See-Anschluß Seiten 25, 26 


Neues vom affärenbelasteten Verkehrsminister Krause: Er verhilft sei- 
nen Schwiegereltern in Mecklenburg zum Grundstück mit Ostsee-An- 
schluß. Seine SED-konforme Vergangenheit in der Ost-CDU wertet er 
als Widerstand. Doch die Bonner CDU-Führung scheut die Auseinan- 
dersetzung mit der Vergangenheit ihrer östlichen Schwesterpartei. 


Seiten 30, 36 


Der Hamburger Diä- 
ten-Coup hat SPD- 
Bürgermeister Vo- 
scherau in schwere 
Bedrängnis gebracht. 
Ungeniert kassieren 
Politiker und Partei- 
en, jüngstes Beispiel: 
Im Saar-Finanzmini- 
sterium ließen Lafon- 
taines Sozialdemo- 


Affären um Spenden und Diäten 


kraten Firmenspen- 
Voscherau den sammeln. 
Schalck belog das Parlament Seite 24 


Der DDR-Devisenbeschaffer Schalck-Golodkowski hat vor dem Un- 
tersuchungsausschuß des Parlaments die Unwahrheit gesagt: Er 
war seit 1960, nicht erst seit 1966, wichtiger Stasi-Mitarbeiter — zu- 
letzt bezahlt als Generalmajor, wie seine Kaderakte beweist. 


Eine Staatsholding für den Osten? Seite 90 


Die Treuhand plant neue Massenentlassungen, die Politiker in Ost- 
deutschland sind alarmiert. Ihre Wahlbezirke drohen zu industriellen 
Wüsten zu verkommen. Der Staat, so fordern sie, soll helfen und die 
unverkäuflichen Großbeiriebe übernehmen. Eine Kommission wird 
den Vorschlag prüfen — eine Wende in der Wirtschaftspolitik? 


Bonn läßt die Mieten steigen Seite 106 


Wohnungssuchende 


Die Bundesregierung will den Anstieg der Mieten bremsen, doch das 
geplante Gesetz wird eher das Gegenteil bewirken. Vermieter langen 
besonders bei Neuvermietungen kräftig zu, das dürfen sie auch wei- 
terhin. Und die Miete kann künftig an die Inflationsrate gekoppelt 
werden, das nimmt die Scheu vor Erhöhungen. 


Tödlicher Terror in Peru 


Seite 146 
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Guerilla-Ausbildung 


24 000 Leichen pflastern den Weg des „Leuchtenden Pfades”, der 
mörderischen Guerilla-Organisation, die weite Teile Perus kontrol- 
liert. Der letzte Stoßtrupp der Weltrevolution beruft sich auf eine Leh- 
re vom Sozialismus, die den Urkommunismus des Inka-Reiches mit 
dem Marxismus des 20. Jahrhunderts verschmelzen will. 


Olpest: Zuviel gesäubert Seite 215 
Die Reinigung verschmutzter Kü- 
sten und Lebewesen nach einer 
Ölpest ist technisch aufwendig 
und extrem teuer, aber von zwei- 
felhaftem Nutzen. Zu dieser Er- 
kenntnis kommen Experten, die 
Reinigungsaktionen in Alaska 
und am Golf studiert haben; sie 
warnen vor Übereifer und vertrau- 
en mehr auf die Selbstheilungs- 
kräfte der Natur. 


Ölverschmierter Kormoran 


Jagd auf prominente Schwule Seite 212 


„Warum sagt Biolek nicht, daß er schwul ist?” fragte Filmemacher 
Rosa von Praunheim letzte Woche in einem TV-Auftrift und enttarnte 
zugleich den TV-Komiker Hape Kerkeling. Doch die Forderung, pro- 
minente Homosexuelle nach US-Vorbild öffentlich zu entlarven, 
stößt in der deutschen Schwulenszene auf wenig Gegenliebe. 


Seite 178 


Platzverweis für die Sportschau 


Sportschau-Fans müs- 
sen bald umschalten, 
wenn sie Bundesliga- 
fußball sehen wollen: In 
der neuen Saison erhält 
der Privatsender Sat 1 
Vorrang. Die Öffent- 
lich-Rechtlichen dürfen 
dann, glaubt Sportrech- 
te-Makler Axel Meyer- 
Wölden, erst nach 20 
Uhr über die Bundesliga 
berichten. 


Sportschau-Moderator Faßbender (r.), Gast Stein 
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BZgA/ Projekt-PR, Bonn 


Es gibt viele Gründe 
für den Griff zu Drogen. 
Das Gefühl von Ohnmacht 


und Schwäche kann ein 
Grund sein, 

Schlimm genug, daß es 
Drogen gibt, aber das 


allein macht nicht süchtig. 


Kinder stark machen 


Kinder, die sich den Anforderungen des Lebens nicht Die Angst um ihr Wohl macht es schwer, sich auf die 


gewachsen fühlen, suchen oftmals Zuflucht in Alkohol, eigene Stärke von Kindern zu verlassen. Aufmerksamkeit 
Tabletten oder Drogen. Wer gelernt hat, Konflikte mit sich und Verständnis für ihre Probleme, Schutz und Halt bei 
und anderen eigenverantwortlich zu lösen, braucht nicht Eltern, Freunden, Erziehern sind Voraussetzungen dafür. 


Scheinlösungen in Suchtmilteln zu suchen, Miteinander reden kann Schwierigkeiten beseitigen, 


Selbstvertrauen stärken, Konfliktfähigkeit fördern, bevor Probleme daraus werden. 
die realistische Einschätzung der eigenen Stärken und 
Schwächen unterstützen heißt, Kindern die Chance geben, 
eine starke Persönlichkeit zu entwickeln. Es schützt sie 
mehr vor Drogen als alle Warnungen und Verbote. 
„Starke“ Kinder können von sich aus „Nein“ sagen. 


Wir können viel dagegen tun, daß Kinder süchtig werden. 
Kinder stark machen, zu stark für Drogen, ist ein Teil davon. 


Kostenloses Informationsmaterial erhalten Sie bei der BZgA, Postfach 91 0152, 5000 Köln 91 
Eine Anzeige der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung im Auftrag der Bundesministerin für Gesundheit 


Sehr bedenklich 


(Nr. 48/1991, SPIEGEL-Titel: Schäuble — 
der Mann neben Kohl; SPIEGEL-Reporter 

Jürgen Leinemann über Wolfgang Schäu- 
bles Selbstbehauptung in der Politik) 


Es scheint, als würde die Union mit 
Schäuble auf „Miserere“ setzen... 
Tauberbischofsheim LUDWIG TESSNER 


Schäuble war ein Innenminister mit For- 
mat, gerade seit seiner Behinderung, die 
ihn (frei nach Laotse) „mit der Verant- 
wortung rücksichtsvoll und mit seiner 
Sachkenntnis ohne Rechthaberei“ umge- 
hen ließ. Endlich ein Spitzenpolitiker in 
der Agape? Etwas Besseres könnten wir 
Deutschen uns doch gar nicht wünschen. 
Steinbach (Hessen) DIETRICH GLÄSSEL 


Herzlichen Dank für diesen Artikel, der 
hoffentlich dazu beiträgt, der Schäuble- 


Die Wunderwaffe 


Begeisterung Einhalt zu gebieten. Ich 
halte es nicht trotz, sondern wegen mei- 
nes Mitgefühls für sehr bedenklich, einen 
vom Schicksal geschlagenen, verbitter- 
ten Politiker aus Nibelungentreue an der 
Macht zu halten. Einen Politiker zu be- 
sonderen Ehren kommen zu lassen, weil 
er im Rollstuhl sitzt, ist auch eine Form 
von Hintansetzung. 

Bergisch Gladbach THOMAS HEIDER 


Hinter dem Rollstuhl eines (Macht-)Be- 
sessenen sollte stets ein Psychiater ste- 
hen! 

Korbach 


Hält Dr. Schäuble durch, so wird das ein- 
zigvon seiner Politik abhängen, nicht von 
dem auf Ihrem Titelbild dargestellten 
Rollstuhl. Hilfreich ist die Art, eine auf 
den Prüfstand zu stellende Politik mit ei- 
ner körperlichen Behinderung zu verbin- 
den, für die circa acht Millionen Behin- 
derten in der Bundesrepublik, die es 
trotzdem schaffen und durchhalten, je- 


KURT HIMMELMANN 


BRIEFE 


denfalls nicht. Hier sollte der SPIEGEL 
nachbessern. 
Bonn PROF. DR. WALTER FRANKE 


1. Bundesvorsitzender des Reichsbundes der 
Kriegs- und Wehrdienstopfer, Behinderten, 
Sozialrentner und Hinterbliebenen e.V. 


Meinen Sie wirklich, Herrn Schäubles 
„Logik habe Züge der Besessenheit“? Es 
ist nur realistisch, wenn er annimmt, die 
Leute bekämen Zweifel an seinen Lei- 
stungen, wenn er das Amt des Fraktions- 
vorsitzenden nicht angenommen hätte. 
Wen wollen Sie verunsichern, wenn Sie 
plötzlich so massive Zweifel an Herrn 
Schäubles Fähigkeiten haben? 


Friedberg (Bayern) BETTINA DILG 


Natürlich fehlt es Schäuble im Rollstuhl 
an Attraktivität für bestimmte Wähler- 
gruppen. Zudem - Gipfel des Schreckens 
für alle Boris- und Steffi-Fans - kann der 


WEN 


Süddeutsche Zeitung 


Mann nicht mal mehr Tennis spielen. 
Daß da ein Behinderter sich tagtäglich 
im Rampenlicht der Öffentlichkeit be- 
wegt, ihr damit die Fragwürdigkeit ih- 
rer abgehobenen Ideale permanent vor 
Augen führt, scheint schwer zu ver- 
kraften zu sein. 


Bochum ANDREAS SCHWALM 


Wie recht hat das Zeitgeistmagazin 
Wiener, wenn es in Anspielung auf 
Schäuble feststellt: „Behinderte sind 
keine besseren Menschen.“ 

Müllheim ERIK CEZANNE 


Alle anderen potentiellen Kronprinzen 
hat Kohl im Laufe der Jahre in alle 
möglichen Messer laufen lassen: Jetzt 
hat er sich einen ausgeguckt, dem aus 
Anstand niemand Konkurrenz machen 
kann — auch wenn jedem nüchtern 
Denkenden klar sein muß, daß ein so 
schwer gehandikapter Mann wie 
Schäuble rein physisch dem Streß des 
| Kanzleramtes einfach nicht gewachsen 


- abseits vom üblichen (15) 


Es gibt 
Unterschiede, 


die entscheidend sind. 


SAUTER 


Pianos - made in Baden-Wurttemberg 


Prospekt und 
Vertretungsnachweis über: 


Carl Sauter 
Pianofortefabrik KG 
Postfach 1359 
Max-Planck-Straße 20 
D-7208 Spaichingen 
Tel.: 074 24 - 70020 
Fax: 0 74 24 - 7002 38 
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Er gilt als äußerst fleißig, genügsam 


und gewissenhaft. 


ICHERLICH NICHT 
unbedingt die Eigenschaften, die 
Sie von einem kleinen Tiger erwar- 
tet hätten. Doch waren gerade sie 
es, die Süd-Korea zum stärksten 
der drei „asiatischen Tiger“ ge- 
macht haben. Und an 
diesem wirtschaftlichen 
Aufstieg hatte Hyundai 


einen wesentlichen An- 


HYUNDATI 


teil. In weniger als 50 Jahren haben 


wir aus nur einer Idee ein Welt- 


unternehmen aufgebaut. Wie wir 


das geschafft haben? Durch das 


Ineinandergreifen von Erfahrungen 


auf den verschiedensten Gebieten. 


Hyundai ist heute ein internationa- 


ler Konzern, der nicht nur der 


größte Schiffsproduzent der Welt 
ist, sondern auch eine führende 
Rolle im Computer-Bereich, bei Kom- 
munikationssystemen und in der 
Weltraumtechnologie einnimmt. Mit 
dem Automobilbau begann Hyundai 
1967. Und nach 25 
Jahren Erfahrung ver- 
kaufen wir unsere 
Autos nun auch auf 
PONY 

dem anspruchsvollsten Markt der 
Welt: in Deutschland. Ein Hyundai 
bietet Ihnen alles, was man von ei- 
nem modernen Automobil erwartet. 
Zu Preisen, die jeder bezahlen kann. 
Wie Hyundai das macht? Wir 


bauen weiterhin auf die Eigenschaf 


ten, die uns groß gemacht haben. 


HYUNDAI 


Hyundai Motor Deutschland GmbH, Postfach 1255, 7107 Neckarsulm 5 
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Design und Qualität von Robbe & Berking 
sind so vorbildlich, daß wir auf 19 silberne 
und versilberte Bestecke unserer Kollektion 
eine Nachkauf-Garantie bis zum Jahre 
2021 geben können. Wie diese Bestecke aus- 
sehen, zeigen wir Ihnen gern in unserer 
28-seitigen Broschüre. 
Robbe &Berking, Postfach 2552, 2390 Flensburg 
Telefon 04 61/90 30 60 
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sein kann. Logische Folge: Kohl muß 
sich opfern und ad infinitum Kanzler 
bleiben! 


Bad Bergzabern (Hessen) VICTOR DÖRR 


Super-Superwahljahr 


(Nr. 48/1991, Der Berliner Senator für 
Bundes- und Europaangelegenheiten, Peter 
Radunski, über eine Reform der Volkspar- 
teien) 


Peter Radunski möchte das Superwahl- 
jahr 1994 offensichtlich zum Super- 
Superwahljahr herausstilisieren. Oder 
stimmt nur seine Statistik nicht? Es gibt 
keine acht, sondern sieben Landtagswah- 
len in dem Jahr, und die Zahl der Kom- 
munalwahlen beträgt zehn. Aber auch 19 
Wahlen insgesamt in 
nur einem Jahr sind 
mehr als genug. Die 
Parteien sollten sich zu- 
sarmmentun und wenig- 
stens eine Bündelung 
vereinbaren, damit in 
mehreren Bundeslän- 
dern am gleichen Sonn- 
tag gleichzeitig gewählt 
werden könnte. Die 
F.D.P. ist dazu be- 
reit. Auch Radunskis 
CDU? 
Straßburg RÜDIGER VON 
WECHMAR 
Mitglied des Europäi- 
schen Parlaments 


Radunski redet der Po- 
litprofipartei das Wort. 
Dies wäre aber ei- 
ne Fehlentwicklung. 
Fraktionen haben ge- 
nug damit zu tun, die 
politische Tagesarbeit 
zu bewältigen. Eine 
Partei der Politprofis ist wie ein Baum 
ohne Wurzeln. Die FDP ist schon seit 
Jahren in dieser Gefahr. So verkommen 
Parteien zu reinen Wahl- und Karriere- 
vereinen. Junge Menschen werden wir 
für die Parteien aber nur interessieren 
können, wenn wir über die Tagespolitik 
hinaus darüber diskutieren, wie wir 
morgen leben wollen. Für solche Dis- 
kussionen den Sachverstand der Men- 
schen einzufordern, macht Parteien in- 
teressant. 


Stuttgart VOLKER KAUDER MdB 
Generalsekretär der CDU Baden-Württemberg 


Alte Zeiten 


(Nr. 48/1991, Ministerpräsidenten: Wie 
Kurt und Ingrid Biedenkopf Sachsen regie- 
ren) 


Der Artikel istein Labsal für viele wirkli- 
che Demokraten in Sachsen. Stößt ihnen 
doch schon seit Monaten der janusköpfi- 
ge Biedenkopf-Personenkult sauer auf: 


BE BRIETE | 


Ministerpräsident Biedenkopf, Ehefrau Ingrid 
Ein Hoch auf die „Landesmutter” 


So wird im Zuschauerraum der Semper- 
Oper ein Hoch auf die anwesende „Lan- 
desmutter“ ausgebracht; im Plauenschen 
Grund avanciert ein läppischer Fels- 
durchbruch zum „Ingrid-Tunnel“ usw. 
Fehlt nur noch die Umbenennung von 
Carolabrücke und -platz (nach einer vor- 
maligen sächsischen Landesmutter, bei- 
de in unmittelbarer Nähe der sächsischen 
Staatskanzlei!) in - Sie wissen schon. 


Dresden DR. EBERHARD OHMANN 


Ihr Artikel trifft den Nagel auf den (Bie- 
den-)Kopf, und ich wünschte, möglichst 
viele Sachsen bekämen ihn zu lesen. Die 
Abkommandierung von Arnold Vaatz 
beweist einmal mehr, daß Intellektuelle 
in praktizierter (Partei-)Politik nichts zu 
suchen haben. Das sollte - gestützt aufei- 


gene Erfahrungen — auch ein Professor 
Biedenkopf bedenken. 


Dresden DIETER BÄRWOLFF 


Der erfahrene SPIEGEL-Leser hat den 
Bericht erwartet. Solange Kurt Bieden- 
kopf als Gegenspieler zu Kohl taugte, 
berichtete auch der SPIEGEL positiv 
über den sächsischen MP. Kaum aber 
steigt Biko zum — nach Schäuble — be- 
liebtesten CDU-Politiker auf, zieht der 
SPIEGEL die Daumenschrauben an, 
nach dem Motto: Bis hierher, aber nicht 
weiter! Methode Kohl? 


Dresden MICHAEL KLEINESPEL 


Mit Mord gedroht 


(Nr. 47-50/1991, SPIEGEL-Serie: Jürgen 
Fuchs über Schriftsteller im Stasi-Netz 


40 Jahre regierte die SED durch Aus- 
übung und Androhung von Gewalt. 
Nun wird der Schriftsteller Jürgen Fuchs 
neben anderen perfiden Schikanen mit 


Was das Congress Centrum Hamburg 


von allen anderen 
unterscheidet: Die kulturelle Vielfalt. 


Das CCH liegt im Zentrum einer 
kosmopolitischen Stadt, die schon 
lange den Ruf einer bedeutenden 
internationalen Kulturmetropole 
hat. Hamburg ist bekannt für seine 
Weltoffenheit und seinen Stil. 
Die Museen, die Oper, die Jazz- 
Lokale, zahlreiche Theater, Musicals 
wie „Cats“ und „Phantom der Oper“ 
sowie nicht zuletzt das Ballett un- 
ter der Leitung von John Neumeier 
begeistern Besucher aus allen Kon- 
tinenten. Gute Gründe, weshalb 
das CCH immer öfter Gastgeber 
großer internationaler Kongresse ist. 


CCH - Congress Centrum Hamburg 


Hamburg Messe und Congress GmbH - Jungiusstraße 13 
W-2000 Hamburg 36 - Telefon (040) 3569-2210 


MeCANN-ERICKSON 


Mord bedroht, 
gründe aufdeckt und Täter öffentlich 
zur Ehrlichkeit auffordert. Die Unter- 
zeichner, selbst Opfer von Stasi-Taten 
wie „Feindbearbeitung“ in „Operativen 
Vorgängen“, Gefängnis und Ausbürge- 
rung, sagen den potentiellen Mördern: 
Ihre Gewalt wird Sie ebensowenig ret- 
ten, wie Mauer und Todesschüsse Ihr 


Regime gerettet haben. Kehren Sie | . | $ 
| hat sich nicht nur ständig öf- 


um, versuchen Sie, „in der Wahrheit 
zu leben“ (Väclav Havel) — dann erst 
wird Verzeihen möglich werden. Wir 
als Betroffene werden alles versuchen, 
um die Wahrheit über SED und MfS 
aufzudecken. Wir stehen gegen das Er- 
be der Gewalt, gegen wen auch immer 
sie sich heute in Deutschland richtet: 
Anders-Denkende, Anders-Aussehen- 
de oder Ausländer. 
ROLAND JAHN 
LUTZ und BETTINA RATHENOW 
CHRISTINE und SIEGFRIED REIPRICH 
und 39 weitere Bürger der ehemaligen DDR, die 
dort im Gefängnis waren, in „Operativen Vor- 


gängen bearbeitet“ oder ausgebürgert worden 
sind. 


Vielen Dank für Wolf Biermann; daß 
endlich einer den Mut aufbrachte, das 
zu sagen, was viele denken und emp- 
finden. Die Sprachclowns vom Prenz- 
lauer Berg gingen blind an den Proble- 
men ihrer Zeit vorbei. Während ande- 
re gejagt und gedemütigt wurden und 
kaum etwas verlegen konnten, wurden 
die Wortjongleure in Ost und West als 
die großen Künstler gefeiert, die sie 
gar nicht sind. 

Greiz (Thüringen) GÜNTER ULLMANN 


Die SPIEGEL-Veröffentlichung legt 
die Annahme nahe, Opfer seien vor al- 
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ke 


weil er Stasi-Hinter- | schaftsbereichs“ 


die Dich aufgenommen haben 


|; sondern ist, sooft es ihm er- 


lem Intellektuelle gewesen. 
Das stimmt so nicht! Betroffen 
waren zum Beispiel viele Ju- 
gendliche, die in Briefen an 
den Rias oder die BBC oder 
auf andere Weise überhaupt 
nicht literarisch  („Scheiß- 
DDR“ u. a.) ihren Unmut äu- 
Berten. Sie wurden trotz ihres 
jugendlichen Alters zu hohen 
Freiheitsstrafen verurteilt, die 
sie zum Teil voll verbüßt ha- 
ben. 


Lübeck HORST DIETER HEYE 
z. Zt. Richter am Bezirksgericht 
Schwerin 


Vielen Dank für Ihren Mut, 
die Akribie und die Konse- 
quenz, mit der Sie Öffentlich- 
keit herstellen. Alle, Täter - 
Opfer, Ossis — Wessis, müssen 
mit den Resultaten und Erfah- 
rungen der Stasi miteinander 
leben. Das kann nur gutge- 
hen, wenn alles auf den Tisch 
kommt, einschließlich der Er- 
kenntnis, daß den Wessis „nur 
die Gnade des anderen Herr- 
die  Gretchenfrage 
| „IM-Arbeit bei der Stasi“ erspart hat. 

ANGELA SABELLEK 


Stern 

„Null Haselnuß, null Mandelkern und null Zuk- 
kerwerk, Kollegen — aber jede Menge Stasi- 
Akten zur Bescherung!“ 


Weinheim 


Einer von den Leuten, der in den siebzi- 
ger Jahren in der BRD sehr „anders“ 
über die Menschenrechte im Osten ge- 
sprochen hatte und der aber von Jürgen 


Fuchs. merkwürdigerweise nicht erwähnt 


wird, war Rudi Dutschke. Er 


fentlich für die Oppositionel- 
len in der DDR eingesetzt, 


laubt wurde, auch in die DDR 
gegangen, um sie zu unterstüt- 
zen. Ob es ihm dann anders 
gegangen ist, werden wir wahr- 
scheinlich niemals wissen. Ru- 
di auf jeden Fall war über- 
zeugt, daß er von der Stasi 
nicht nur ständig bewacht wur- 
de, sondern daß er bedroht 
wurde. 

Obwohl Rudi Dutschke Wolf 
Biermann in seiner DDR- Ein- 
samkeit soviel wie möglich un- 
terstützte, gab es mit Bier- 
mann (was für ein Held war er 
nun?) Schwierigkeiten. Denn 
Biermann war doch offenbar 
seiner DDR gegenüber auch 
ein bißchen zu apologetisch. 
Zitat von Rudi: „Du scheinst 
mir dagegen trotz aller Kritik 
im allgemeinen mit diesem 
Staat (DDR), mit dieser Partei 
(SED) noch immer verheiratet 
zu sein in einem eigenartigen 
Sinne. Meine Grundthese ist, 
Du bist denen noch zu nahe, 


und seit Jahren versuchen, Dich bei der 
Stange der Isolation zu halten; bist nicht 
nahe genug denen, um die es in der So- 
zialismus-Frage geht, den Beleidigten, 
Erniedrigten, den von der Entfremdung 
nicht freigewordenen, mehr für andere 
als für sich Mehrwert schaffenden Ar- 
beitern und Werktätigen (der DDR);“ 
geschrieben 1976. 


Hamburg GRETCHEN KLOTZ DUTSCHKE 


Mutig und genau beschreibt Herr Fuchs 
die Machenschaften der Staatssicher- 
heit. Er berichtet aus Akten und von 
seinen Erfahrungen. Meines Erachtens 
fehlt bisher ein wichtiger Bericht: die 
vom Dienst genutzte Kommunikations- 
technik. Diese half und hilft dem SSD 
(und anderen) bei der Arbeit. Aus eige- 
ner Erfahrung erlaube ich mir hierzu ei- 
nen Hinweis: Die Weiterentwicklung 
der Wanzen führte zur Anwendung von 
Licht und Schall. James Bamford er- 
wähnt diese Technik schon 1982 in sei- 
nem Buch „The Puzzle Palace“. 


Berlin DR. HARTMUT HOLZ 


Vage und widersprüchlich 


(Nr. 48/1991, Szene: Phantomjagd aufs 
Bernsteinzimmer; Nr. 49/1991; Bernstein- 
zimmer: Die Jagd nach dem Zarenschatz) 


Ganz richtig hat der SPIEGEL die Su- 
che nach dem Bernsteinzimmer als 
„Phantomjagd“ charakterisiert. Tat- 
sächlich sind die Hinweise auf den mög- 


Bernsteinzimmer in Leningrad (1946) 
Enge Kooperation der Experten 


lichen Verbleib dieses sowjetischen 
Kunstschatzes vage und widersprüchlich. 
Was fehlt, ist das systematische Zusam- 
mentragen von Fakten, ist die enge Ko- 
operation sowjetischer und russischer 
Experten auf der einen, sowie deutschen 
Fachleuten auf der anderen Seite. Und 
dies gilt nicht nur für das „Bernsteinzim- 
mer“, sondern für alle Kunstgegenstän- 
de, die im 2. Weltkriegnach Deutschland 
„verbracht“ wurden. Ich habe deshalb 
vor kurzem 30 Experten aus Westeuropa 
und der Sowjetunion sowie Rußland nach 
Bremen eingeladen, damit eine gemein- 
same Aufarbeitung dieser Problematik 
beginnen kann. Ergebnis der Tagung: 
Bremen wird im Zusammenwirken mit 
der Forschungsstelle Osteuropas an der 
Universität eine Arbeitsstelle einrichten, 
die sich ausschließlich der wissenschaftli- 
chen Forschung nach den aus der Sowjet- 
union verschwundenen Kunstgegenstän- 
den widmen wird. 


Bremen DR. HENNING SCHERF 
Senator für Bildung, Wissenschaft und Kunst 


Rezept gegen Hybris 


(Nr. 48/1991, Gesellschaft: Die PR-Heirat 
von Ministerin und Moderator) 


Ein toller Artikel. Ich habe schon lange 
nicht mehr so gelacht. Ich freue mich je- 
desmal, wenn Herr Philipp im Früh- 
stücksfernsehen einmal wieder pausiert, 
aber wie ein falscher Fünfziger taucht er 
immer wieder auf. 

Wiesbaden JOHANNA OSTERMANN 


Wenn diese karrierebesessene Apothe- 
kerin kein Rezept gegen ihre Hybris fin- 
det, bleibt zu hoffen, daß dies den Dele- 
gierten bald durch Abwahl gelingen 
möge. 


Süderstapel (Schlesw.-Holst.) 
DR. W. J. WEGMANN 


Ihr Vertrauen, mich als potentiellen PR- 
Referenten für den unaufhaltsamen und 
medienwirksamen „Weg des Händchen- 
haltens“ zwischen der Ministerin Irm- 
gard Schwaetzer und dem TV-Reporter 
Udo Philipp einzustufen, ehrt mich par- 
tiell. Ich gestehe aber, gegenwärtig lieber 
einseitig lobbygesteuerte Politikerhirne 
umprogrammieren zu wollen, um die 
permanente Diskriminierung kleiner und 
mittlerer Betriebe in Deutschland zugun- 
sten der satten Großkonzerne nach dem 
Muster der „Aktionsgemeinschaft Mit- 
telstand“ abschaffen zu helfen. Falls Frau 
Schwaetzer und ihr rüstungserfahrener 
Ex-Lobbyist Philipp sich für dieses unbe- 
queme Ziel einsetzen möchten, stünde 
ich gern mit einer neuen „Liste mit PR- 
Aktionen“ zur Verfügung. 


Bremen REINER PFEIFFER* 


* Von Januar bis September 1987 Medienrefe- 
rent des damaligen schleswig-holsteinischen Mi- 
nisterpräsidenten Uwe Barschel. 


Wie Sie bei PC-Produkten den 
großen Durchblick bekommen. 


Im PC- Markt ist es nicht immer einfach, vor 
lauter Bäumen noch den Wald zu sehen. 

Aber jetzt reicht ein Blick für den Überblick. 
Denn ab sofort gibt es den neuen POINTER! 
Der POINTER ist der einzigartige Produkt- 
Katalog für professionelle PC-Anwender. 

Im POINTER finden Sie keine Eintagsfliegen, 
sondern nur hochwertige Standardprodukte 
führender Hersteller. Das schont Ihre Nerven. 
Und den Geldbeutel, Denn was Sie heute im 
POINTER sehen, ist auch morgen noch 
kompatibel. 


Der POINTER stellt Ihnen die wichtigsten Hard- 
und Softwareprodukte aus der DOS-, Apple- 
und UNIX-Welt vor - leicht verständlich, mit 
allen Daten und Preisen. Der POINTER unter- 


Ja, ich will den POINTER! 


| 

| Ich bestelle den POINTER zum Preis von 12,- DM 

| zzgl. 2,50 DM Versandkosten gegen Rechnung. 
(Ausland: Euroscheck über DM 16,50) 

| Telefonische Bestellung: 

l 02191/8661. Fax: 02191/80024 

| 


EDV-Buchversand Michel & Co., 
Kratzberger Straße 3, 5630 Remscheid 1 


Brauch HunE « Parrsen 


stützt Sie bei der 
Zusam- menstellung komplexer 
Lösungen im Netzwerk- und CAD-Bereich und 
gibt wertvolle Tips aus der Anwenderpraxis. 
Kurzum: Der POINTER nennt die Fakten - damit 
Sie Ihre Kaufentscheidung ruhig und gelassen 
vorbereiten können. 
Außerdem finden Sie im POINTER auch den 
POINTER InfoService. Und der nennt Ihnen 
telefonisch den nächstgelegenen PC-Fach- 
händler, bei dem Sie die Produkte aus dem 
POINTER erhalten. Damit Sie in Zukunft vor 
Überraschungen sicher sind. 
Übrigens - den neuen POINTER gibt's jetzt für 
nur 12 Mark im Computer-Fachhandel, an aus- 
gewählten Kiosken und über den Bestellschein 
in dieser Anzeige. i 


ee ee 
= En 
Firma | 
Straße | 
PLZ/Ort | 
% 
Telefon 5 


Der POINTER. Die besten Seiten des PC-Markts. 
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BRIEFE 
Neue Moral oder so? 


(Nr. 48/1991, Pop: Michael Jacksons Nie- 
dergang) 


Ein wenig kompliziert 
(Nr. 49/1991, Personalien) 


aufmacht? Es gibt Stars, die haben in ih- 
‘ren Videos noch nicht mal die Unter- 
hose an, und wird denen irgendwas vor- 
geworfen? Ist das eine neue „Moral“ 
oder so? 


Als Malerin des Helmut-Schmidt-Bildes 
für den Berliner Senat war ich schon sehr 
enttäuscht, daß Ihnen der Name der 
Künstlerin. in Ihrem Artikel nicht erwäh- 
nenswert schien. Ich wäre Ihnen sehr ver- 
bunden, wenn Sie meinen Namen doch 
noch anführen könnten, auch wenn er 


vielleicht ein wenig kompliziert ist. 
Bonn CARLOTTA FREIIN GEYR VON 
SCHWEPPENBURG 


Ich glaube nicht, daß Michael Jackson 
„ausgelaugt“ ist. Er hat mehr Power 
denn je, und nur Neider behaupten das 
Gegenteil. 

Nörten-Hardenberg (Nieders.) KATJA HANKE 


Was ist bitte daran so schlimm, daß Mi- 
chael Jackson in seinem Video in Groß- 
aufnahme den Reißverschluß der Hose 


ANTJE MÜLLER 
13 Jahre 


Sarstedt (Nieders.) 
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Was Sie über uns so alles 
im Kopf haben: 


DMG Darmstadt 


Vorurteil Nummer 4 


"Nur die Lastwagen verpesien die Luft" 


Zugegeben: 
Auch der Lkw ist an der Schadstoff- 
belastung der Luft beteiligt. 


‚Doch bedenken Sie: 
Dieselmotoren erzeugen im Vergleich 
zu anderen Verbrennungsverfahren 
ausgesprochen wenig Schadstoffe. 
Dazu hat sich der Kraftstoffverbrauch 
eines Lkw in den vergangenen zehn 
Jahren um 30 Prozent verringert - und 
entsprechend auch die Schadstoff- 
mengen. Die neuen EG-Grenzwerte, 
die bis 1995 den Schadstoffausstoß 
von Lastwagen zwischen 50 und 60 
Prozent senken sollen, werden von vie- 
len deutschen Lkw bereits erfüllt. 


‚Wir meinen: 

Ohne Ihnen das Blaue vom Himmel 
zu versprechen, wollen wir dafür sor- 
gen, daß wir die Luft künftig noch 
weniger belasten. 


Bundesverband des Deutschen Güterfernverkehrs 
{(BDF) e. V. Frankfurt am Main 


TRANSEORT 


Unterwegs nach morgen 


PANORAMA 


Lohnendes Manöver 


Das Telefonieren wird vom 1. Januar 
an für mehr als drei Millionen Postkun- 
den teurer. Wer seine Rechnung bar 
bei einem Postamt begleicht, muß dafür 
künftig drei Mark bezahlen. Damit will 
die Telekom ihre Kunden dazu drän- 
gen, ihr per Einzugsermächtigung di- 
rekten Zugriff aufs Konto zu gestatten. 
‘Die neue Gebühr wird mit der Dezem- 
ber-Rechnung angekündigt, das Formu- 
lar für das Einzugsverfahren beigelegt. 
Der Werbeslogan: „Bequemlichkeit, 
die sich lohnt.“ Lohnen wird sich das 
Manöver vor allem für die Telekom, 
die für die Verwaltung der Bar-Einzah- 
lungen bisher rund 80 Millionen Mark 
jährlich an das Schwesterunternehmen 
Postbank abführte. Nach wie vor kön- 
nen Telefonkunden, die Kontogebüh- 
ren für die Abbuchung sparen wollen, 
ihre Rechnung kostenlos begleichen: 
Beim zuständigen Fernmeldeamt und in 
den Telefonläden darf auch nach dem 
Jahreswechsel Bargeld ohne Gebühren 
abgegeben werden. Das aber ver- 
schweigt der Telefon-Monopolist in sei- 
ner Dezember-Mitteilung. Der Grund: 
Die ohnehin überforderten Telefonlä- 
den wären dem Kunden-Ansturm eben- 
sowenig gewachsen wie die Fernmelde- 
ämter. 


Öko-Kritik ignoriert 

Bundesumweltminister Klaus Töpfer 
(CDU) finanziert großzügig kritische 
Umweltschützer — und ignoriert ihre 
Warnungen. Zur Vorbereitung der 
Uno-Mammutkonferenz „Umwelt und 
Entwicklung“ (UNCED) im Juni 1992 
in Rio de Janeiro stellt Töpfers Ministe- 
rium 790 000 Mark für eine deutsche 
„Projektstelle UNCED“ bereit. Von 
dem Geld profitieren der Deutsche Na- 


er es 
Umweltminister Töpfer 
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Bürgerprotest in Hünfeld 
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Geschenk für Dregger 


Bundesinnenminister Rudolf Seiters be- 
kommt Arger wegen einer Entschei- 
Wolfgang 
Schäuble. Der hatte, gleichsam als Pen- 


sionsgeschenk für den scheidenden 


CDUJ/CSU-Fraktionschef Alfred Dreg- 


ger, die Auflösung des osthessischen 
Bundesgrenzschutz-Standortes Hünfeld 


turschutzring sowie der Bund für Um- 
welt und Naturschutz Deutschland. 
Wie wenig ernst Töpfer die Umwelt- 
schützer nimmt, wird jedoch diese Wo- 
che im Bundeskabinett deutlich wer- 
den. Dann legen die Ressortchefs eine 
gemeinsame Linie für die Konferenz 
fest — und übersehen geflissentlich die 
Anregungen der Ökologen. Ein indu- 
striekritisches Kapitel des für das UN- 
CED-Treffen erarbeiteten nationalen 
deutschen Reports wurde nicht einmal 
auf die Tagesordnung der Ministerrun- 
de genommen. In dem von Umwelt- 
verbänden und der Bundesregierung 
formulierten Entwurf wurden drasti- 
sche Kurskorrekturen der Bonner Um- 
weltpolitik verlangt. 


Noch das alte Denken 


Das Verteidigungsministerium bleibt 
dem alten Konfrontationsdenken treu. 
In einer von Minister Gerhard Stolten- 
berg gebilligten vertraulichen „Ver- 
schlußsache“ gehen die Hardliner auf 
Distanz zu weiteren Abrüstungsplänen. 
Über einen Truppenabbau in Europa, 
heißt es in dem Papier („Zur verteidi- 
gungspolitischen Position zum Fortgang 
der konventionellen Rüstungskontrolle 
in und für Europa ab 1992“), dürfe frü- 
hestens verhandelt werden, „nachdem 
die politisch-strukturellen Prozesse in 
der Sowjetunion und deren Nachfolge- 
staaten übersehen werden können“. 
Das steht in Einklang mit einer Erklä- 
rung von Verteidigungsminister Stolten- 
berg nach dem Nato-Treffen vorige Wo- 
che in Brüssel. Da verkündete er, „lei- 
der“ sei ein Krieg mit konventionellen 
Waffen „in Europa wieder möglich“. 
Deshalb müsse die Nato „eine hinrei- 
chende und sichtbare militärische Prä- 
senz“ ihrer Kampftruppen „im gesam- 
ten Bündnisgebiet“ besitzen. 


Rechte im Visier 


In Mecklenburg-Vorpommern macht ei- 
ne „Konservative Union“ (KU) Furore. 
Etwa 4000 Mitglieder soll die Samm- 
lungsbewegung frustrierter Mittelständ- 
ler zählen. In Bonn und Schwerin wur- 
den bereits Befürchtungen über die kon- 
servative Konkurrenz auf höchster 
CDU-Ebene laut. Bundesverkehrsmini- 
ster Günther Krause, CDU-Landesvor- 
sitzender in Mecklenburg-Vorpom- 


verfügt. Dafür sollte die 15 Kilometer 
entfernte BGS-Einrichtung in Dreggers 
Wahlkreis Fulda erhalten bleiben. Eine 
von Schäuble eingesetzte Sachverständi- 
gen-Kommission hatte das Gegenteil 
empfohlen: das Aus für den Standort 
Fulda, weil die Stadt, anders als Hün- 
feld, nicht so sehr auf den Grenzschutz 
als Wirtschaftsfaktor angewiesen sei. 
Auch CDU-Parteifreunde reihten sich 
in lautstarken Bürgerprotest ein. Sie 
werfen Dregger vor, er habe sein Amt 
mißbraucht und Schäuble unter Druck 
gesetzt. Dregger versprach seinen An- 
hängern in Fulda schon seit langem, daß 
der Standort Fulda erhalten bleibe. Da- 
mals hatte die Sachverständigen-Kom- 
mission noch nicht einmal ihre Be- 
standsaufnahme aufgenommen. Der 
neue Innenminister Seiters stoppte 
Schäubles Vorstoß jetzt: In dieser Wo- 
che sollen die Experten des Innenmini- 
steriums einen neuen Vorschlag unter- 
breiten - für eine „die Region befriedi- 
gende und gleichzeitig sachlich vertret- 
bare Lösung“. 


Rothlender 


mern, erstattete dem Kanzler und 
CDU-Vorsitzenden Helmut Kohl Be- 
richt: Die KU verfüge über 22 Ortsver- 
bände und bereite ihm „persönlich Sor- 
ge“. Nachdem der Schweriner Verfas- 
sungsschutz sich vorige Woche mit der 
Vereinigung beschäftigt hatte, weil ihr 
extreme Rechtslastigkeit nachgesagt 
worden war, gab KU-Chef Wolrad 
Rothlender, 57, erstmals Einzelheiten 
preis. Danach scheint der Kern 30 Per- 
sonen zu umfassen. Der Verein verfügt 
weder über Beitrittserklärungen noch 
Mitgliedsbeiträge und zählt nicht rund 
4000 Mitglieder, sondern nur „vage In- 
teressenten“ derselben Zahl. 


Das Erwachen des Islam 
in der Some 


p Peter Scholl- Latour 


Den Gottlose 
die Hölle ; 


Der Islam im zerfall 
‚owjetr eich Se 


192 Seiten, 
durchgehend 
vierfarbig 
B illustriert. 
DM 39,80 
Lane haben sich im zerfallenden Sowjetreich 
auch die islamischen Fundamentalisten zu Wort gemeldet. 
Ein Prozeß mit oft bürgerkriegsähnlichen Ausbrüchen ist in 
Gang gekommen. Zwar bestimmt noch immer das Streben nach 
Unabhängigkeit Denken und Handeln der führenden Politiker in 
den islamischen Randrecpubliken. Und auch die verschiedenen 
Widerstandsbewegungen fordern bislang nur die Loslösung von 
Moskau. Aber immer häufiger treten eifernde Prediger auf, 
die die fünfzig Millionen Muslime der Sowjetunion zum Kampf 
für den »gemeinsamen Gottesstaat aller Gläubigen« aufrufen. 


Auf mehreren ausgedehnten Reisen vor und nach dem Putsch in 
Moskau hat Peter Scholl-Latour die Krisengebiete besucht. 
Sein Buch deckt das ganze Ausmaß der Bedrohung auf. 


DAS BUCH ZUR NEUEN ZDF-SERIE 


C. Bertelsmann 
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Ein Prozeß ohne Ende? 


Honeckers Flucht in die chilenische Botschaft zu Mos- 
kau hat einstweilen die Chancen der deutschen Justiz 
geschwächt, den einstigen Staatschef vor Gericht zu 


Lebend kriegen sie mich nicht. 
ERICH HonEckER 1991 


Bürger der Deutschen Demokrati- 

schen Republik unter der Nummer 
A 000 000 1 ausweist, ist längst abgelau- 
fen. Ein neuer Reisepaß der Bundesre- 
publik Deutschland liegt ausgefüllt im 
Schrank der deutschen Botschaft zu Mos- 
kau. 

Doch Erich Honecker, die einstige 
Nummer Eins, will das Papier nicht ha- 
ben. Es trägt, das hat ihm Ehefrau Mar- 
got ausgerichtet, als sie dort im Herbst ih- 
ren eigenen Paß abholte, einen diskrimi- 
nierenden Stempel-Vermerk: „Gültig 
nur zur einmaligen Einreise in die Bun- 
desrepublik Deutschland.“ 

Um keinen Preis will Erich Honecker 
dorthin und sich „den Racheengeln zur 
Verfügung stellen“. Eher wolle er, ver- 
traute er Freunden in Moskau an, seinem 
79jährigen Leben ein Ende setzen. 

Aber noch eher ahmte er nach, was 
ihm und seinem Staat Zehntausende sei- 
ner Bürger im Sommer ’89 vorgemacht 
hatten: Er kramte ein paar Habseligkei- 
ten zusammen und flüchtete in eine Bot- 
schaft. 

Im komfortablen Appartement 20 Ki- 
lometer außerhalb Moskaus ließ er zahl- 
reiche Zeitungsausschnitte zurück, in de- 
nen Berichte über den bevorstehenden 
Abgang Michail Gorbatschows - der ihm 
einst beim Regieren, danach beim Stür- 
zen und dann beim Unterschlüpfen half - 
mit großen Kringeln angestrichen waren. 
Und in der Handschrift Margot Ho- 
neckers fand sich ein Zettel, man möge 
zunächst alles lassen, wie es sei; mögli- 
cherweise „kehren wir hierher zurück“. 

Ein Abgang in Panik - und in eine un- 
gewisse Zukunft. 

Schon im November hatte Rußlands 
Präsident Boris Jelzin in Bonn den kran- 
ken, aber rüstigen Greis, den die Sowjets 
im März per Militärjet aus dem Hospital 
Beelitz nach Moskau ausgeflogen hatten, 
zur Disposition gestellt, dabei aber aus- 
drücklich Gorbatschow als Honeckers 
Gastgeber genannt. 


S ein Personaldokument, das ihn als 
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Letzte Woche, als Gorbatschows 
Macht täglich, ja stündlich schwand 
(siehe Titel Seite 136), konnte der Be- 
schützer nicht mehr helfen. Die russische 
Regierung forderte Honecker ultimativ 
auf, das Land bis Freitag um Mitternacht 
zu verlassen, sonst werde er nach 
Deutschland „überstellt“ — also mit Ge- 
walt. 

Rußlands Justizminister Nikolai Fjo- 
dorow verhängte über den einstigen 
Staatschef Hausarrest. Doch in seinem 
Land funktioniert nichts: Irina Cäceres 
de Almeyda, Frau des chilenischen Bot- 
schafters, schickte am Mittwoch abend 
einen CD-Wagen und ließ die alten 
Freunde Erich und Margot in ihre Resi- 
denz in der Uliza Junosti 11 holen. 

Die Notaufnahme war ge- 
plant. Clodomiro Almeyda, 
zu Zeiten des Sozialisten Sal- 
vador Allende Außenmini- 
ster seines Landes und zwi- 
schen 1976 und 1987 politi- 
scher Flüchtling in der 
DDR, war drei Tage zuvor 
nach Santiago geflogen, weil 
er bei der Ankunft der Ho- 
neckers aus Vorsicht nicht 
dabeisein wollte. 

In Santiago jedoch sorgt er 
für Stimmung. 

Sein Parteifreund Oswal- 
do Puccio, Mitglied der so- 
zialistischen Parteiführung: 
„Wir haben eine moralische 
Verpflichtung, Honecker zu 
helfen“ — allein deswegen, 
weil der nach dem Putsch in 
Chile vielen Exilanten ge- 
holfen habe. 

Interessiert — zuweilen 
auch wohlwollend - verfol- 
gen Bonns Regierende Ho- 
neckers verzweifeltes Bemü- 
hen, dem deutschen Rechts- 
staat zu entkommen. Justiz- 
minister Klaus Kinkel, der 
den einstigen Staatsbesu- 
cher unbedingt als Ange- 
klagten in Berlin sehen will: 
„Jetzt treibt es dem Höhe- 


stellen. Bonns Regierende gehen davon aus, daß Ho- 
necker sein Asyl wieder verläßt — entweder für die Fahrt 
nach Deutschland oder zu einem Alterssitz nach Chile. 


punkt zu. Aber ich kann nicht sagen, wie 
es ausgeht.“ 

Nach hektischen Demarchen, Telefo- 
naten und Krisensitzungen erschienen 
den Bonnern am Wochenende diese Va- 
rianten möglich: Honecker 
D verläßt sein Asyl freiwillig oder auf chi- 

lenisch/russischen Druck, um sich in 

Deutschland der Justiz zu stellen; 


.D sucht sich eine Bleibe in den letzten so- 


zialistischen Paradiesen, etwa auf Ku- 
ba oder in Nordkorea; 

D nutzt innenpolitischen Streit in Chile 
und zieht zu seiner Tochter nach 
Santiago; 

> macht seine Drohung wahr und setzt 
seinem Leben ein Ende. 


rn 


Honecker-Asyl chilenische Botschaft in Moskau: „Eine 


u 


zyiryıl on "DANU cu Minen 
ee en ee 


we 


FRE nun mon wenn 


Auslieferung ist völkerrechiswidrig” 


necker: Auf der Flucht nach Chile — oder Nordkorea? 


Die letzte Variante gilt auch Ho- 
necker-Kennern als die unwahrschein- 
lichste. Der Alte, so schildert ihn sein frü- 
herer Leibwächter Peter Koldenhoff, sei 
zu stark in sich „selbst verliebt“; ihm feh- 
le der Mut zum Suizid. 

Auch seine rechthaberischen Einlas- 
sungen nach dem Sturz sprechen gegen 
einen Selbstmord. Vor dem Quartier in 
Moskau ließ er am Donnerstag eine von 
ihm unterschriebene, von Margot aufge- 
setzte Sieben-Punkte-Erklärung vertei- 
len, dieihn erstmals als Experten für Völ- 
kerrecht ausweist. 

Kernsatz: „Eine Auslieferung ist völ- 
kerrechtswidrig.“ Nach „internationa- 
lem Recht“ könne er nur dann ausgelie- 
fert werden, wenn die Delikte, deren er 
beschuldigt wird, auch im Gastland straf- 
bar wären. 

Seine, unausgesprochene, Unterstel- 
lung: Dann hätten sich auch Boris Jelzin, 
früheres Mitglied der sowjetischen Füh- 
rung, und Michail Gorbatschow, am 
Freitag immer noch Staatsoberhaupt, 
womöglich der gleichen Vergehen schul- 
dig gemacht. 

Honecker sah sich schon im vorletzten 
Winter, als er einige Tage in der Charite 
und den 29. Januar im Gefängnis ver- 
brachte, als unschuldiges Opfer der inter- 
nationalen Politik. Später ergänzte er zu 


seiner Verteidigung, das Bündnis habe | 


ihn zur Grenzsicherung gezwungen. Er 
sah sich als Opfer der sowjetischen Pere- 
stroika, die den einstigen Partner fallen- 
ließ, und als Opfer derer, die „mit den 
Repräsentanten des ‚Unrechtsregimes 
der DDR‘ abrechnen“ wollten. 

Und tatsächlich, gäbe es Volkszorn als 
Haftgrund, wäre der Haftbefehl gegen 
Honecker kurz nach der Wende nur eine 
Formsache gewesen. Erst jetzt ist mehr 
als die Hälfte der Deutschen (52 Prozent) 
der Meinung, Honecker solle bleiben, wo 
er will. 

Doch zunächst tat sich Berlins Justiz 
erst mal schwer, den einstigen Staatsrats- 
vorsitzenden, für Justizsenatorin Jutta 
Limbach „dringend verdächtig, als Deut- 
scher auf deutschem Boden Kapitalver- 
brechen begangen zu haben“, strafrecht- 
lich einzuordnen. 

Laut Haftbefehl des Amtsgerichts 
Tiergarten vom 30. 11. 1990, Aktenzei- 
chen 351 Gs 4764/90, ist Honecker in 
dreifacher Hinsicht tatverdächtig. Ersoll 
erstens „in einer Lagebesprechung des 
Zentralen Stabes“ am 20. September 
1961 „den Schußwaffeneinsatz gegen 
Grenzverletzer“ angeordnet und zwei- 
tens diese Weisung als Vorsitzender des 
Nationalen Verteidigungsrates am 3. 
Mai 1974 für „Grenzdurchbruchsversu- 
che“ wiederholt haben. „Nach wie vor“, 
so Honecker damals, sei „von der Schuß- 
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waffe rücksichtslos Gebrauch“ zu ma- 
chen. Dadurch seien, so der Haftbefehl, 
„seit August 1961 etwa 190 Menschen zu 
Tode gekommen“. 

Die Ermittler haben schließlich, drit- 


schossen zwischen 1983 und 1989 „bei 
Fluchtversuchen über die Berliner 
Sperranlagen“. Einer der vier ist Chris 
Gueffroy, der in der Nacht zum 6. Fe- 
bruar 1989 das letzte Todesopfer an der 
Berliner Mauer überhaupt wurde. Die 
jungen Grenzer, denen die Todesschüs- 
se angelastet werden, stehen derzeit in 
Moabit vor Gericht. 

Die vier Flüchtlinge habe Honecker, 
so der ursprüngliche Vorwurf, „als mit- 
telbarer Täter durch vier selbständige 


Handlungen“ vorsätzlich getötet, „ohne ' 


Mörder zu sein“. 

Doch schon die Richter, die 
über den Haftbefehl zu befinden 
hatten, warensich nicht einig, wie 
Honecker zu belangen sei: als 
„mittelbarer Täter“ der Todes- 
schüsse, wie es Amtsrichter Ebe 
Ebsen zunächst formuliert hatte, 
oder als „Anstifter“, so die Be- 
schwerdeinstanz. 

Die komplizierte Rechtslage 
reicht bis ins Detail. Entspre- 
chend dem Einigungsvertrag sol- 
len die Vorwürfe gegen Ho- 
necker gemäß DDR-Recht ge- 
ahndet werden, das einerseits Tö- 
tungsdelikte unter Strafe stellte, 
andererseits 1982 mündliche 
Schießbefehle durch ein „Grenz- 
gesetz“ abgelöst hatte. 

Für Honecker-Verteidiger 
Friedrich Wolff reduziert sich 
dies auf die „Kernfrage“, ob sein 
Mandant „dafür bestraft werden 
kann, daß er die Gesetze der 
DDR durchsetzte“ — ein Argu- 
ment, das an Rechtfertigungen in 
westdeutschen Prozessen gegen 
Nazi-Verbrecher erinnert, wo- 
nach nicht als Unrecht zu ahnden 
ist, was damals Recht war. 

Honecker selber benennt die Führer 
des früheren Warschauer Pakts als seine 
Kronzeugen. Die hätten nicht nur dieses 
Grenzsicherungs-Konzept beschlossen. 
Auch an ihren Grenzen sei analog ver- 
fahren worden. 

Honeckers DDR-Praxis, kontern die 
Strafverfolger, sei ein Verstoß gegen die 
Menschenrechtserklärung der Uno, ge- 
gen den Uno-Pakt über bürgerliche und 
politische Rechte und gegen die Schluß- 


akte der KSZE-Regeln, wonach es | 
freisteht, | 
| formulierten die Kammerrichter bündig; 


beispielsweise „jedermann“ 
„jedes Land einschließlich seines eige- 
nen zu verlassen“. 

Fraglich ist, ob derartige Völker- 
rechtsnormen überhaupt für die DDR 
galten. Nach der keineswegs abwegigen 
Rechtsansicht der Honecker-Verteidi- 
ger Wolff, Nicolas Becker und Wolf- 
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| gang Ziegler seien sie, moralisch bedau- 


erlich, aber juristisch entlastend, in der 
DDR nicht in „innerstaatliches, insbe- 
sondere anderen Bestimmungen vorge- 


| ordnetes Recht“ umgesetzt worden. 
tens, vier Todesopfer herausgesucht, er- 


Dissens auch in der Bewertung der 


| Fälle der vier Mauertoten: Nach Para- 


graph 27 des am 1.Mai 1982 in Kraft ge- 
tretenen Grenzgesetzes wendet die Ver- 
teidigung ein, war das Schießen an der 
Grenze „gerechtfertigt“, um ein „Ver- 
brechen“ zu verhindern oder die „eines 
Verbrechens“ Verdächtigen zu ergrei- 


Schußwaffengebrauchsbestimmungen 
vergleichbar, Honeckers Schießbefehl 


| mithin in diesen Fällen nicht ursächlich 


fürs Draufhalten der Grenzer. 
Honecker habe, wertete der 4. Straf- 
senat des Berliner Kammergerichts An- 


Freunde Almeyda, Honecker 1989 
„Moralische Verpflichtung“ 


fang März, „trotz seiner Machtfülle in der 


| Hierarchie der DDR nichts getan, um 
| den von ihm veranlaßten rücksichtslosen 
| Schußwaffengebrauch an den Grenzen 


grundsätzlich und endgültig zu been- 
den“. Mit solcher Diktion bestätigte das 
höchste Berliner Gericht eine Woche vor 
der Moskau-Flucht des Ex-Staatschefs 
den Haftbefehl -der Spruch könnte, falls 
Honecker tatsächlich auf der Berliner 
Anklagebank Platz nehmen müßte, 
Rechtsfolgen haben. 

„Alle vier Taten waren rechtswidrig“, 


selbst nach DDR-Strafrecht sei der 
„Tatbestand der (zumindest bedingt vor- 
sätzlich begangenen) Tötung“ gegeben. 
Doch im Rechtsstaat verurteilen die 
Gerichte niemanden, es sei denn, sie hät- 
ten ihn. Honecker kann sich zunächst auf 


| die Zusicherung des chilenischen Innen- 


ministers Enrique Krauss verlassen, er 
dürfe „als Gast“ in der Almeyda-Resi- 
denz in Moskau bleiben. Der Ex-Staats- 


| chefkann sich auf Artikel 22 des „Wiener 
| Übereinkommens über diplomatische 


Beziehungen“ aus dem Jahre 1961 beru- 
fen: „Die Räumlichkeiten der Mission 
sind unverletzlich. Vertreter des Emp- 
fangsstaates dürfen sie nur mit Zustim- 
mung des Missionschefs betreten.“ 
Allerdings ist die Konvention nicht 


| ganz eindeutig. Artikel 41 bestimmt: 
fen. Diese Regeln seien westdeutschen | 


„Die Räumlichkeiten der Mission dürfen 
nicht in einer Weise benutzt werden, die 
unvereinbar ist mit den Aufgaben der 


| Mission... .“ 


Völkerrechtlich ıst klar, daß der Bot- 


| schafter Hausrecht in seiner Mission hat 


und unliebsame Gäste an die Luft setzen 
kann. Die Frage ist, ob er auch 
Flüchtlinge aufnehmen und ih- 
nen diplomatisches Asyl gewäh- 
ren darf. Eine Rechtsgrundlage 
dafür gibt es nicht. 

Der Internationale Gerichts- 
hof in Den Haag beschäftigte sich 
schon einmal mit der Problema- 
tik, drückte sich jedoch vor einer 
Entscheidung im Fall des perua- 
nischen Reformpolitikers Victor 
Raül Haya de la Torre, der 1949 
in der Botschaft Kolumbiens Zu- 
flucht gesucht hatte. Die Richter 
in Den Haag billigten ihm den 
Status eines politischen Gefange- 
nen zu, weigertensich aber, für si- 
cheres Geleit aus Peru zu sorgen. 

Diktatoren und Kardinäle, 
Bürgerrechtler und politisch Ver- 
folgte suchten immer wieder Zu- 
flucht in Botschaftsgebäuden. Ei- 
ner der letzten war Panamas ein- 
stiger starker Mann General Ma- 
nuelNoriega, der Ende 1989 nach 
dem Einmarsch der US-Truppen 
in die Mission des Vatikans ge- 
flüchtet war. 

Umgekehrt öffnete die US- 
Botschaft in Peking nach dem 
Massaker auf dem Platz des Himmli- 
schen Friedens ihre Türen für den 
verfolgten Astrophysiker Fang Lizhi. 
Auch der ungarische Kardinal Jozsef 
Mindszenty — Rekordhalter unter den 
Botschaftsflüchtlingen - Konnte sich auf 
die Amerikaner verlassen. Mindszenty 
war 1956 nach der Niederschlagung des 
Volksaufstandes in die US-Mission ge- 
flohen. 15 Jahre hauste er dort, bis er 
1971 das Exil verließ und nach Rom 
ging. 

Unterschiedlich verfuhr der flüchtige 
Honecker mit Botschaftsflüchtlingen 
seines eigenen Staates. Immer wieder 
suchten — diskret oder spektakulär -— 
DDR-Bürger mit Hilfe der bundesdeut- 
schen Ständigen Vertretung in Ost-Ber- 
lin oder der Missionen in Prag, Buda- 
pest und Warschau ihre Ausreise zu er- 


Justizminister Fjodorow, Kinkel: Hausarrest mit Lücken 


zwingen. Verhandlungen mit DDR-Un- 
terhändler Wolfgang Vogel brachten 
dann meist den gewünschten Erfolg. 

Doch derselbe Honecker ließ auch 
vorführen, daß Botschaften keine siche- 
re Bleibe sind. Im Juni 1984 warfen die 
USA eine vierköpfige Arztfamilie aus 
ihrer Mission in Ost-Berlin - die Vopos 
warteten schon. Einen Skandal löste der 
dänische Botschafter Erik Krog-Meyer 
im September 1988 aus: Er überstellte 
18 Zufluchtsuchende der DDR-Justiz. 
Und die Ausreisewilligen wurden spä- 
ter „wegen Hausfriedens- 
bruchs“ zu Haftstrafen auf 
Bewährung verurteilt. 

In Honeckers Person sind 
die Widersprüche gebündelt: 
Er war für Mauer, Stachel- 
draht und Grenzregime ver- 
antwortlich — und ließ sich 
über all die Jahre unliebsame 
Einwohner gegen Geld oder 
Orangen abkaufen. Er setzte 
in seiner DDR Rechtsnor- 
men, indem er wie ein mittel- 
alterlicher Potentat über 
Freiheit, Freizügigkeit und 
menschliche Schicksale ent- 
schied — zuweilen mensch- 
lich, oft unmenschlich. 

Hat so einer Anspruch auf 
Milde und Barmherzigkeit? 
Soll die Justiz ihn laufenlas- 
sen? Oder die Politik ihm hel- 
fen, vor der Justiz zu entkom- 
men? 

Bonns Politiker sehen den 
möglichen Konflikt: Die 
Mauerschützen könnten vom 
Berliner Gericht verurteilt, 
ihr Anstifter Honecker aber 
von einer anderen Strafkam- 


mer freigesprochen werden. Wäre das 
der Rechtsstaat, für den die DDR-Bür- 
gerrechtler 1989 auf die Straße gingen? 
Hat ihre Sprecherin Bärbel Bohley recht, 
wennsie klagt: „Wir haben Gerechtigkeit 
erwartet und den Rechtsstaat bekom- 
men“? 

Bundespräsident Richard von Weiz- 
säcker spürt die Stimmungen; er weiß, 
daß nicht wenige Bonner Politiker den 
Alten am liebsten weit weg und viele Ost- 
deutsche ihn am liebsten in jener Zelle 
der Haftanstalt Brandenburg sähen, in 


Frankfurter Rundschau 


der er als NS-Verfolgter bis 1945 eine 
zehnjährige Zuchthausstrafe verbüßte. 
Am letzten Freitag antwortete das 
Staatsoberhaupt in Düsseldorf auf Bär- 
bel Bohleys bittere Erkenntnis: 


Mit dem Strafrecht wird weder die Ge- 
schichte noch ein Herrschaftssystem an- 
geklagt. Der Richter urteilt über die Frage, 
ob ein persönliches Verhalten nach dem 
Recht schuldhaft vorwerfbar ist, das zum 
Zeitpunkt und am Ort der Tat gültig war. 
Diese Selbstbindung kann moralisch auch 
für den Falschen von Nutzen sein. Sie 
kann es außerordentlich erschweren, eine 
sogenannte Regierungskriminalität zu 
ahnden. 


Der Rechtsstaat ist Ausdruck der Erfah- 
rung, daß wir Menschen keinen schlecht- 
hin endgültigen Zugang zu absoluter Ge- 
rechtigkeit besitzen. 


Und schließlich: Auch Revolutionäre 
müßten den Rechtsstaat selbst dort aner- 
kennen, „wo er jemandem zum Vorteil 
gereicht, der sich ihm vor der Wende 
durchaus nicht verpflichtet fühlte“. 

Einen Kontrapunkt setzte Manfred 
Herzig, der Präsident des Berliner Land- 
gerichts. Der Jurist warnte vor einer 
Überschätzung der „Möglichkeiten der 
Strafjustiz, die DDR-Vergangenheit zu 
bewältigen“. 

Herzig („Ich bin sehr erstaunt, mit 
welchem Eifer zur Zeit versucht wird, ei- 
nes verstockten Greises habhaft zu wer- 
den“) glaubt, daß Justitia den „überstei- 
gerten Erwartungen“ einer „aufs höch- 
ste sensibilisierten Offentlichkeit“ kaum 
gerecht werden könnte: „Ich fürchte, 
falls Honecker zugeliefert wird, daß das 
ein Prozeß ohne. Ende wird.“ 

Honecker setzt alles daran, 
daß der Prozeß gar nicht erst 
beginnt; und alte Genossen 
helfen ihm dabei. Vor seiner 
Unterkunft in Moskau de- 
monstrierten in der Nacht 
zum Samstag Hunderte alter 
Kader gegen eine Ausliefe- 
rung. Nordkorea erklärte 
sich zur Notaufnahme bereit. 
Gesinnungsfreunden in Chi- 
le ließ Honecker seinen 
Wunsch ausrichten, doch 
noch - und entgegen der Ab- 
sage von Präsident Aylwin - 
nach Santiago einfliegen zu 
dürfen. 

Dazu genügt dem Reisen- 
den statt eines deutschen Pas- 
ses eine „Carta de viaje“, ein 
Dokument zur einmaligen 
Einreise. Dieses Papier kann 
Honeckers Freund ausstel- 
len, Botschafter Almeyda. 

Für die Ausreise-Erlaub- 
nis aus Moskau aber wären 
russische Behörden zustän- 
dig. Und auch die chilenische 
Regierung will ohne Bonner 
Zustimmung keine Einreise 
erlauben. « 
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= Europa 


Über den 
Rubikon 


In Maastricht konnte sich Kanzler 
Kohl nicht durchsetzen. Die 
EG-Staaten verzichten weiterhin 
auf eine gemeinsame Politik, 
doch die Mark wird geopfert. 


it anhaltendem Beifall empfin- 
M gen die Konservativen ihren 
Premier im britischen Unter- 
haus. Für die europascheuen Tories ist 
John Major dank seines Widerstands ge- 
gen die Preisgabe nationaler Souveräni- 


tät der eindeutige Sieger von Maas- 
tricht. 


Der „andere Sieger“ des historischen 
EG-Gipfels, triumphierte in Madrid die 
Tageszeitung EI Pais, sei Felipe Gon- 
zälez. Der sozialistische Ministerpräsi- 
dent ließ sich seine Unterschrift unter 
die Europa-Verträge mit einer Zusage 
auf stattliche Finanzhilfe vergelten. 

Frankreichs Präsident Francois Mit- 
terrand, auch ein Sieger, lobte sich 
selbst: „Alle Punkte, die Frankreich in 
den Verträgen verankern wollte, sind 
verankert worden.“ 

Der Beifall für den Europäer Helmut 
Kohl am Freitag vergangener Woche im 
Bonner Parlament blieb hingegen ver- 
halten. Der Kanzler der Deutschen, ge- 
meinsam mit Präsident Mitterrand einer 
der Architekten der „Europäischen 
Union“, zählt nicht einmal in den eige- 
nen Reihen zu den Gewinnern von 
Maastricht. 
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EG-Partner Mitterrand, Kohl: Tribut für die deutsche Vereinigung 


Zwar kann „King 
Kohl“ (Briten-Spott) für 
sich beanspruchen, ein 
Scheitern des wichtig- 
sten Gipfels der Gemein- 
schaft seit ihrer Grün- 
dung vor 35 Jahren ver- 
hindert zu haben. Aber 
er mußte, um als Bau- 
meister Europas in die 
Geschichte einzugehen, 
große Zugeständnisse 
machen. 

Die Ergebnisse des 
Maastrichter Gipfelma- 
rathons bleiben weit hin- 
ter jenen Erwartungen 
zurück, die Helmut Kohl 
selbst geweckt hatte. 

Auf dem Weg zur 
ökonomischen Einheit 
ist die EG vorangekom- 
men, von der politischen 
Union ist sie weit ent- 
fernt. Beides aber hatte 
der deutsche Kanzler 
miteinander verknüpfen 
wollen. 

Was am zähen Wider- 
stand integrationsunwil- 
liger EG-Partner schei- 
terte, soll nun - laut Kohl - die „Kraft 
des Faktischen“ erzwingen. Der Opti- 
mist ist überzeugt, daß der Maastrichter 
Einstieg in die politische Union nicht 
nur unumkehrbar ist, sondern weitere 
Integrationsschritte nach sich zieht. 
Kohl: „Der Rubikon ist überschritten.“ 

Seinen europäischen Kraftakt hielt 
Kohl für unbedingt erforderlich; darin 
besteht, so glaubt er, der Tribut für die 
deutsche Vereinigung. Denn bei den 
Nachbarn des 80-Millionen-Volkes 


Europa-Opfer 


Quick 


wächst der Argwohn vor einem über- 
mächtigen Koloß auf dem Kontinent, 
der die Statik in Europa stört. 

Diese Angste hofft Konrad Adenau- 
ers selbsternannter Enkel am ehesten 
mit dem Angebot zu dämpfen, Deutsch- 
land wolle sich einer gemeinsamen Au- 
Ben- und Verteidigungspolitik verschrei- 
ben, anstatt Sonderwege wie ehedem zu 
beschreiten. 

Zu Kohls Europa-Vision gehört, daß 
sich der alte Kontinent nun als dritte 
Macht neben den Vereinigten Staaten 
und den aufstrebenden Staaten Ost- 
asiens formiert. Diese Gemeinschaft de- 
mokratisch verfaßter Nationen soll 
überdies den Reformstaaten in Mittel- 
und Osteuropa angesichts des Zerfalls 
des Sowjetimperiums als Modell und 


| „Stabilitätsanker“ (Kohl) dienen. 


Hehre supranationale Überlegungen, 


| denen wie ch und je nationale Interes- 


sen entgegenstehen. Einige EG-Partner 
waren eisern entschlossen, die Europa- 
Verträge scheitern zu lassen. Deshalb 
ließ der deutsche Kanzler sich auf Kon- 
zessionen ein, die manch anderen 
Staats- und Regierungschef in Erstau- 
nen versetzten. 

So gab Kohl den Grundsatz seines Fi- 
nanzministers Theo Waigel (CSU) auf, 
wonach der europäische Einigungspro- 
zeß nicht mit zusätzlichen finanziellen 
Leistungen an die ärmeren EG-Mitglie- 
der belastet werden dürfe. Der Kanzler 
ließ sich auf Vertragsregelungen ein, die 
den südlichen EG-Staaten und Irland 
schon von 1993 an mehr Gelder als bis- 


| her zur Verfügung stellen. 


Auch von seinem Vorhaben, dem bis- 
lang machtlosen Europäischen Parla- 
ment mehr Rechte zu erstreiten, nahm 
der Bonner Regierungschef kleinlaut 
Abschied. Unterstützt von den Franzo- 
sen, verteidigte der Brite Major seine 
euroskeptische Maxime: „Demokratie 
beginnt zu Hause.“ 

Vollends unverständlich blieb selbst 
Gefolgsleuten Kohls, wie leichtherzig 
der Bonner Kanzler die von den Außen- 
ministern und vom EG-Parlament 
bereits beschlossene Aufstockung 


der deutschen Abgeordneten-Mandate 
preisgab. Frangois Mitterrand hatte es 
nicht ertragen, daß die vereinten Deut- 
schen größeres Gewicht im Parlament 
haben sollten als die Grande Nation. 
Im Clinch um den Standort der künf- 
tigen Europäischen Zentralbank hat 


EG-Partner Major 
„Demokratie beginnt zu Hause” 


Kohl zum Erstaunen des französischen 
Kommissionspräsidenten Jacques De- 
lors früh aufgesteckt. Nach dessen Ein- 
schätzung hätten die Deutschen gute 
Chancen gehabt, den Zuschlag für den 
prestigeträchtigen Bankensitz zu bekom- 
men — wenn nicht im Geldzentrum 
Frankfurt, so doch in der ehemaligen 
Bundeshauptstadt Bonn. 

Auf der Haben-Seite kann der Kanzler 
für sich verbuchen, daß die Wirtschafts- 
und Währungsunion deutschen Bedin- 
gungen folgt. Der präzis formulierte Stu- 
fenplan für eine gemeinsame europäi- 
sche Währung enthält Kriterien für eine 
künftige Stabilitätsgemeinschaft. 

Die Beitrittskandidaten müssen sich zu 
Haushaltsdisziplin, zu solider Finanzpo- 
litik und Preisstabilität verpflichten. Die 
Kriterien können in den nächsten Jahren 
allerdings durch unvorhersehbare Ereig- 
nisse außer Kraft gesetzt werden. 

Die Staats- und Regierungschefs ha- 
ben sich zwar auf eine von den Regie- 
rungen unabhängige Zentralbank geei- 


KOMMENTAR 


Der gefesselte Gulliver 


RUDOLF AUGSTEIN 


interessant sein, wie der EG- 
Gipfel von Maastricht Zeitun- 
gen und Zeitschriften in Deutsch- 
land, die etwas zählen, in zwei nahe- 
zu unversöhnliche Lager gespalten 
hat. Ich bin, laut Günther Nonnen- 
macher von der Frankfurter Allge- 
meinen, ein „Jesus-Experte“, dem- 
nach also kein Währungsfachmann. 
Tatsächlich, das eine bin ich, das 
andere nicht. Ich vertrete die Mei- 
nung von Hans D. Barbier, Leiter 
des Ressorts Wirtschaftspolitik der- 
selben Zeitung, der von der fragli- 
chen Materie vermutlich mehr ver- 
steht als ich. 
Wir haben gesehen, wie der Kanz- 
ler Dinge, die ihm näherliegen, be- 


E s wird für spätere Doktoranden 


handelt, in der Hauptstadtfrage ha- | 


ben wir es gesehen: Schnäppchen, 
Schnäppchen auf Kosten der Steuer- 
zahler und der Staatsstruktur. 

So ging es in Maastricht auch nicht 
darum, ob Kohl seine Versprechun- 
gen würde einlösen können. Daß ihm 
das nicht gelingen würde, darüber 
war man sich schon vorher im klaren, 
schließlich durfte die Konferenz nicht 
an Kohl scheitern. 

Günther Nonnenmacher sagt es ja 
selbst: Kohl mußte eine Dreiviertel- 
Niederlage einstecken. Nun gibt es 
nicht nur Pyrrhussiege, sondern auch 
ganz gewöhnliche Niederlagen. Kohl 
hätte im nachhinein gewonnen, wenn 
es im Jahre 2001 eine stabile europäi- 
sche Bundesregierung, von einem 
Parlament kontrolliert, samt einer 
stabilen europäischen Währung gä- 
be. Das allerdings ist nicht nur un- 
wahrscheinlich, es ist ausgeschlossen. 

Den Pyrrhussieg hat Frankreich er- 
rungen, nicht weil es Europa wollte, 
sondern weil es ihm gelungen ist, die 
Mark anzuzapfen und dadurch zu 
schwächen. Frankreich, so meint die 
Süddeutsche Zeitung, wollte einen 
Gulliver fesseln, der eingesehen hat, 
daß er gefesselt werden muß. 

Da mag uns denn der Schweizer 
Roger de Weck in der Zeit „DM-Na- 
tionalisten“ schelten. Ist etwa auch 
der Jesus-Laie Karl Schiller einer? 
Die Politiker und Journalisten haben 
bei all dem nur indirekt zu verlieren; 
der sogenannte kleine Mann wird es 
an seinem Portemonnaie spüren. 

Ist es den Franzosen gelungen, die 
Mark auf Kosten der Deutschen an 
die Kette zu legen (wie es jetzt den 
Anschein hat, was aber nicht unbe- 
dingt so sein muß), so wollen sie in 


der Manier der klassischen französi- 
schen Außenpolitik von Richelieu bis 
hin zu de Gaulle mehr: Sie wollen ei- 
ne Verteidigungsgemeinschaft, von 
der England ausgeschlossen ist und in 
der sie kraft ihrer Mitgliedschaft im 
Uno-Sicherheitsrat und ihrer Atom- 
waffen die Führungsrolle behalten. 

Das letztere mag uns nicht interes- 
sieren. Im übrigen aber muß, trotz al- 
ler in Bonn kultivierten Harmoniebe- 
dürfnisse, nein gesagt werden. 

Wir wollen keine Gewichtsver- 
schiebung hin zu Frankreich und weg 
von den Engländern, schon gar nicht 
weg von den Vereinigten Staaten. 
Wir fühlen uns von niemandem be- 
droht. Nur Länder mit gewaltigen 
Atomwaffenarsenalen könnten uns 
gefährden. 

Da wollen wir uns denn doch lieber 
auf die USA samt England verlassen, 
die beide unser Land von Hitler be- 
freit haben. Deutsch-französische 
Kosmetik-Divisionen kosten nur 
Geld. 

Als Churchill 1946 die Schaffung 
der Vereinigten Staaten von Europa 
vorschlug, ist ihm der Gedanke an 
Großbritanniens Teilnahme daran 
gar nicht gekommen. Wir werden, 
wie Churchill, lieber das offene Meer 
und die Nato wählen als Frankreich. 

Machen wir uns nichts vor, den 
Wettbewerbsliberalismus der Deut- 
schen wollen die Franzosen lieber 
ganz ausschalten als unterlaufen. 
Barbier: 

Kein Experte kann vorhersagen, wie 

sich — formell oder informell — der eu- 

ropäische Wirtschaftsraum entwickeln 
wird. Die beste Schätzung wird gerade 
das Unerwartete nicht ausschließen 
dürfen. Und in dieser Welt des Auf- 
und Umbruchs soll die Automatik einer 

Währungsunion gezündet werden, von 

der heute niemand weiß, ob sie eine 

für die Jahrtausendschwelle gemäße 

Ordnung ist? Es liegt ein Hauch von 

Unwirklichkeit über den Beschlüssen 

von Maastricht. 

Da aber kein historisches Ereignis 
ohne fröhlichen Ausblick beendet 
werden darf, soll das Pariser Wirt- 
schaftsmagazin Dynasteurs zitiert 
werden: 


Das deutsche Programm für Europa 
heißt in groben Zügen Freiheit, Födera- 
lismus, Umweltschutz, Friede und 
Wohlstand. Wenn das das deutsche 
Europa ist, dann gibt es keinen Grund 
zur Ablehnung. 


Fiat - wenn alle mitmachen. 
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.nigt. Aber unter den Mitgliedsstaaten 
bleiben grundsätzliche Meinungsunter- 
schiede über die Rolle des Staates in der 
Wirtschafts- und Währungspolitik beste- 
hen. Die Gefahr, daß die Euro-Zentral- 
bank an die Kette nationaler Regierun- 
gen gelegt wird, ist nicht gebannt. 

Und was passiert, wenn sich Ende 
1998 herausstellt, daß etwa der Pleite- 
staat Italien oder auch die hochverschul- 
dete Bundesrepublik die Bedingungen 
für die Währungsunion nicht erfüllen? 
Werden dann die Zulassungskriterien 
doch noch verwässert, oder bleiben die 
beiden Gründungsmitglieder der EWG 
wirklich draußen vor? 

Mit noch mehr Fragezeichen ist die 
politische Union versehen. Der über 100 
Seiten starke Vertragstext ist über weite 
Strecken unverbindlich; er enthält zahl- 
lose Ausnahmeklauseln und zusätzliche 
Protokollvermerke sowie hochkompli- 
zierte Abstimmungsverfahren. 

Angesichts der dramatischen Umwäl- 
zungen und unkalkulierbaren Entwick- 
lungen in Osteuropa hätte die Zwölfer- 
Gemeinschaft zu mehr Integration und 
damit außenpolitischer Handlungsfähig- 
keit finden müssen. Nach der Blamage 
in der Jugoslawien-Politik hatte Kohl 
die Partner beschworen, „die Taue fest- 
zuziehen, sonst treiben wir auseinan- 
der“. 

Doch wenn die Deutschen Anfang 
dieser Woche Kroatien und Slowenien 
als selbständige Staaten anerkennen, 
wird einmal mehr offenkundig, daß die 
EG weit entfernt ist von gemeinsamer 
Außenpolitik. Schon sieht sich EG- 
Kommissionspräsident Delors in seiner 
Sorge bestätigt, daß die zwölf weiterhin 
mit vielen Stimmen sprechen. 

Der Vertragskompromiß von Maas- 
tricht zwingt die EG-Staaten nicht zu 
mehr Gemeinsamkeit. Es bleibt beim 
Verbund kooperierender Nationalstaa- 


ten. Mehrheitsentscheidungen im Mini- - 


sterrat sind weiterhin so gut wie ausge- 
schlossen. 

Für Delors verheißt diese zwischen- 
staatliche Zusammenarbeit nichts Gu- 
tes: Diese unverbindliche Form der au- 
Benpolitischen Kooperation, warnt der 
Franzose, „kann die Gemeinschaft ver- 
giften“. 

Einen Vorgeschmack auf das, was 
Deutschlands EG-Partner Großbritan- 
nien und Frankreich unter der neuen au- 
Benpolitischen Gemeinsamkeit verste- 
hen, liefert das derzeitige Krisenma- 
nagement in Sachen Sowjetunion. So 
weigerten sich Major und Mitterrand in 
Maastricht, eine EG-Delegation in den 
sich neu formierenden slawischen Staa- 
tenbund zu entsenden. Sie schicken lie- 
ber eigene Abgesandte. 

Den Vorschlag des amerikanischen 
Präsidenten George Bush, an den Kon- 
sultationen der Atommächte über die 
Kontrolle der sowjetischen Kernwaffen 
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auch die Deutschen zu beteiligen, wie- 
sen sie kühl zurück. Die beiden europäi- 
schen Atomwaffen-Besitzer beharren 
auf ihrer Sonderrolle: „In Nuklearfra- 
gen“, so Frangois Mitterrand kurz und 
bündig, „haben die Deutschen nicht 
mitzureden.“ 


Zuverlässig 
und pünktlich 


Devisenbeschaffer Schalck hat das 
Parlament belogen: Seine 
Stasi-Karriere war lang und steil. 


er Auftritt von Alexander 
Dr Ende Sep- 

tember vor dem eigens für ihn ge- 
schaffenen Bonner Untersuchungsaus- 
schuß hat viele der Beteiligten ent- 
täuscht. Da saß ein verbindlicher älterer 
Herr und plauderte, mal freundlich ber- 
linernd, mal bestimmt, aus dem Leben 
eines DDR-Devisenbeschaffers und 
„verläßlichen Verhandlungspartners“ 
der Bundesregierung. 

Hilflos mußten die Volksvertreter 
feststellen, daß der „Lieblingsbösewicht 
der Deutschen“ (Ausschußchef Horst 
Eylmann) nicht zu packen ist: 

Na ja, Stasi-Oberst sei er schon gewe- 
sen, Offizier im besonderen Einsatz 
(OibE); aber in seiner herausragenden 
Stellung im DDR-Außenhandel sei das 
unumgänglich gewesen. 

Das Ministerium für Staatssicherheit 
(MfS) und sein Chef Erich Mielke? Un- 
vermeidliche Kontakte. 


Stasi-Paar Schalck: ‚Außerordentliche Verdienste” 


Der Biedermann-Auftritt war eine 
perfekte Inszenierung. Zumindest eine 
Bundesbehörde wußte davon: Dem 
Generalbundesanwalt in Karlsruhe 
liegt seit langem die „Kaderakte“ des 
Genossen Schalck aus dem MfS vor. 

Das wahre Gesicht des Alexander 
Schalck-Golodkowski laut diesem Ak- 
tenordner: strammer Stasi-Mann seit 
1960, der laut handgeschriebener Ver- 
pflichtungserklärung seinen „Dienst ge- 
treu dem Fahneneid“ der Spitzel-Trup- 
pe verrichtete, persönlichen Kontakt 
zu Stasi-Chef Erich Mielke hielt und 
noch dazu „eine besonders enge Zu- 
sammenarbeit“ zur Hauptverwaltung 
Aufklärung (HVA) pflegte — der Spio- 
nagetruppe des MfS. 

Die ganze Wahrheit grub Ende letz- 
ter Woche Ingrid Köppe, Ausschuß- 
mitglied von Bündnis 90 und Bürger- 
rechtlerin der Ex-DDR, aus dem Ak- 
tenberg des Ausschusses aus. Nun 
steht fest, daß 


D Schalck und seine Frau Sigrid „viel 
enger mit dem MfS verbunden wa- 
ren als bisher bekannt“ (Köppe) und 


> Stasi-Mann Schalck vor dem Unter- 
suchungsausschuß des Parlaments 
die Unwahrheit gesagt hat. 

Die Kaderakte des MfS jedenfalls. 
(Personenkennziffer 030732430120) 
könnte Stasi-Mann Schalck gefährlich 
werden. Sie belegt, daß er vor dem 
Untersuchungsausschuß falsches Zeug- 
nis abgelegt hat. Als es um seine Akti- 
vitäten vor 1966 ging, versicherte er 
dem Ausschuß, „daß ich zu diesem 
Zeitpunkt weder Mitarbeiter des Mini- 
steriums für Staatssicherheit war noch 
als Inoffizieller Mitarbeiter gearbeitet 
habe“. 


Verbundenheit“ und der Versicherung, 


ı „die uns als Genossen und Tschekisten 


gestellten Aufgaben in Ehren zu erfül- 
len“. 
Mielke kümmerte sich intensiv um 


| Schalck. Am 7. September 1983 legte 


der Chef fest, daß sein bester Mann 
„aufgrund seiner außerordentlichen 
Verdienste und Leistungen“ General- 
major werden müßte - aber nicht 
konnte, weil gerade der Milliardenkre- 
dit mit Franz Josef Strauß abgewickelt 
wurde. Als „Ausgleich“ wurden dem 
verhinderten Stasi-General ein höheres 
Gehalt und bei „Rückführung in das 


= | MfS“ der Generalstitel versprochen. 


Stasi-Fahnderin Köppe 
Die Wahrheit ausgegraben 


Eine glatte Lüge. Schon im Juni 1960, 
mit knapp 28 Jahren, wurde Aufsteiger 
Schalck laut Kaderakte Inoffizieller Mit- 
arbeiter, es findet sich auch Schalcks 
handschriftlicher Vermerk: „MfS Ber- 
lin, Juli 60“. Das MfS lobte 1966: „Alle 
übertragenen Aufgaben vom MfS wur- 
den sehr zuverlässig und pünktlich er- 
füllt.“ 

Auch die Stasi-Spione waren hellauf 
begeistert von ihrem Mitarbeiter: „So 
war seine Hilfe und Unterstützung für 
die HVA bei der Suche und Auswahl 
zuverlässiger Kader für das kapitalisti- 
sche Ausland von unschätzbarem 
Wert.“ 

Als Märchen entlarvt die Kaderakte 
zudem Schalcks Geschichte, die er Ver- 
nehmern am 3. Mai 1990 auftischte. Da- 
nach war der Bereich Kommerzielle Ko- 
ordinierung (KoKo) „keine Gründung 
des MfS“, nie seien „die nachrichten- 
dienstlichen Interessen“ der Stasi 
„Gegenstand der Arbeit des Bereiches“ 
gewesen. 

Die Kaderakte weiß es besser. Da- 
nach war KoKo nichts anderes als eine 
Gründung der Stasi, die sich ausdrück- 
lich ein „Weisungsrecht“ gegenüber 
Schalck vorbehielt und von dem Mitar- 
beiter erwartete, er werde „für das MfS 
eine Vielzahl wichtiger operativer Maß- 
nahmen lösen“ — mit Erfolg. 

Das war alles nur durch den direkten 
Draht zu Stasi-Chef Mielke möglich. In 
Schalcks Akte wird daher als „Dienst- 
einheit“ für OibE Schalck das „Sekreta- 
riat des Ministers“ angegeben. 

Auch sonst war der Kontakt eng. Als 
der KoKo-Chef in Stasi-Diensten und 
seine spätere Frau Sigrid „persönliche 
Probleme“ hatten, konnte Mielke mit 
„persönlichen Ratschlägen und prakti- 
scher Hilfe“, aber auch mit einem 
„schönen Berghaus“ als Liebesnest die- 
nen. Das Paar bedankte sich „in enger 


Bemerkenswerterweise endet die 
jetzt aufgetauchte Schalck-Kaderakte 


| abrupt im Jahr 1984. Das liegt wohl 


daran, daß die Aktivitäten des Stasi- 
Zuträgers vor diesem Zeitpunkt ver- 
jährt sind. Aus den Personalpapieren 
für die Jahre 1984 bis 1989 würde sich 
dagegen ablesen lassen, ob sich 
Schalck einer Anklage wegen Spionage 
zu stellen hätte. 

Die Stasi-Karriere von Ehefrau Sig- 
rid läßt sich dagegen bis 1988 verfol- 
gen: Da wurde die Schalck-Gattin von 
Mielke ebenfalls zum Stasi-Oberst be- 
fördert. 

Auch das muß dem Bundesnachrich- 
tendienst (BND) in Pullach entgangen 
sein. Sonst ist ein peinlicher Fehler 
nicht zu erklären, den sich der BND 
im Frühjahr 1990 nach der Flucht des 
Stasi-Ehepaares an den Tegernsee lei- 
stete: Wegen angebli- 
cher Bedrohung aus 
dem Osten bekamen 
die Schalcks Papiere 
auf den Namen Gut- 
mann, Sigrids Mäd- 
chenname; und die 
BND-Mitteilung dar- 
über verschwand unge- 
lesen im Panzer- 
schrank des Bonner 
BND-Aufsehers Her- 
mann Jung (Seite 28). 

Berliner Ermittler, 
die schon damals 
vermuteten, Schalck 
könnte über geheime 
Konten in Österreich 
oder der Schweiz ver- 
fügen, ärgern sich 
noch heute über die 
BND-Leute. Letztes 
Jahr hatten sie auslän- 
dische Kollegen gebe- 
ten, mögliche Einrei- 
sedaten und Hotelauf- 
enthalte eines Schalck- 
Golodkowski zu re- 
cherchieren — Fehlan- 
zeige. Zu diesem Zeit- 


punkt waren nur 
„Gutmanns“ unter- 
wegs. 


Minister 


Leere Hülse 


Günther Krause, der Vorzeige- 
Minister der Osi-CDU 

in Bonn, wird für die Regierung 
Kohl zur Last. 


für das Stück vom inneren Frieden, 

das Helmut Kohls Christenunion in 
diesen Tagen auf ihrem Parteitag in 
Dresden aufführen will. 

Bei der Weihnachtsfeier der CDU/ 
CSU-Bundestagsfraktion im Bonner 
Hotel „Maritim“ lobte der neue Vorsit- 
zende Wolfgang Schäuble den abgehalf- 
terten stellvertretenden Parteichef Lo- 
thar de Maiziere: „Es ist gut, daß Sie da 
sind. Es gab viel Bitterkeit, aber der 
Anteil, den Sie an einer bestimmten hi- 
storischen Phase der deutschen Ge- 
schichte haben, der wird bleiben.“ 

Großer Beifall. Große Heuchelei. 

Der Mann im Rollstuhl hatte als In- 
nenminister die Stasi-Verstrickungen 
des DDR-Rechtsanwaltes de Maiziere 
alias „Czerni“ anhand der Akten zu 
überprüfen und dann maßgeblich zu 
dessen Sturz beigetragen. 

Danach begab sich ein anderer Ossi 
ans Klavier im „Maritim“. Der bekann- 


E s war eine gelungene Generalprobe 


* Mit Frau Heidrun (im Hintergrund), Schwie- 
gereltern Jochen und Waltraud Boldt und einem 
Nachbarn (hinten rechts). 


Affären-Minister Krause, Familie* 
„Yachthafen, Golfplatz und so” 
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Krause-Wohnsitz in Börgerende: „Deswegen kann ich mich doc 


h nicht von meiner Familie trennen” 


„Der zieht die Ostsee vor die Tür“ 


Wie Bundesminister Günther Krause in seinem Heimatdorf Börgerende Politik beeinflußt 


Börgerende steht, so prophezeien 

es seine Berater, eine goldene Zu- 
kunft bevor. Ein gewaltiges Tourismus- 
projekt mit Yachthafen vor der Küste, 
großangelegter Marina hinterm Deich 
und „Anlagen von hohem Standard für 
Freizeit, Tourismus und Entspannung“ 
sollen das verschlafene Kaff (293 Ein- 
wohner) nahe Rostock schon bald zu ei- 
nem „erstklassigen Ferienort“ machen. 

Hotels mit modernsten Konferenzräu- 
men sehen die Planungen einer „Werker 
Wasserbau GmbH“ für das rund 226 
Hektar große Gelände am Ostseestrand 
vor. Dazu Villen und Strandhäuser mit 
fast 9000 Betten, eine Tauchschule sowie 
eine tropische Schwimmhalle. Schon 
während der Bauarbeiten, so das Ver- 
sprechen, werde sich der Boom auf die 
„Arbeitslage der ganzen Umgebung gün- 
stig auswirken“. 

Nun sollen den Verheißungen auch Ta- 
ten folgen. Daß Börgerende mit Hilfe des 
Westens zum größten Ostseebad zwi- 
schen Lübeck und Rostock aufsteigen 
könnte, wie es schon.die Einheitssoziali- 
sten zu DDR-Zeiten auf dem Plan hat- 
ten, dafür steht vor allem der prominen- 
teste Bürger des Fleckens: Bundesver- 
kehrsminister Günther Krause, 38. 

Frühzeitig brachte der Christdemokrat 
die kommunalen Entwicklungshelfer mit 
dem schleswig-holsteinischen Touris- 
mus-Manager und CDU-Parteifreund 
Gerhard Allerdissen, 50, zusammen. 
Der schillernde Kaufmann, belastet 
durch Vorstrafen und Bauaffären, hatte 
die Idee für das Großprojekt. Die nöti- 
gen Gelder, so beruhigte er Skeptiker, 


D em mecklenburgischen Ostseedorf 
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werde Krause „in Bonn schon lockerma- 
chen“ (ein Gemeindevertreter). 

Zwar will sich der Minister „in keiner 
Weise persönlich für dieses Projekt enga- 
giert“ haben, doch ebnete er dem geplan- 
ten „Freizeitpark“ nach Kräften den 


| Weg. Alses etwa Ende April im Ortspar- 


lament um die „Entwicklung Börgeren- 
des zum Seebad“ ging, waren Krause und 
Allerdissen als Gäste geladen. 

Gemeindevertreter, die dem hohen 
Gast das Rederecht absprechen wollten, 
wurden von Krause abgebürstet. Er habe 
als Minister das Recht jederzeit und über- 
all zu reden. 

Das tat er, wo immer es ihm angeraten 
erschien. Zwar vermied der Börgerender 
Bürger vor den Gemeindevertretern all- 
zu eindeutige Parteinahme für das Pro- 
jekt. Doch nach seinen Wortmeldungen 
war allen klar, was Krause wollte. Im 
Ortsparlament hätten sich manche 
„unter einem gewissen Druck gefühlt“, 
klagt einer von ihnen. 

So lief es auch jüngst wieder, auf einer 
Einwohnerversammlung am letzten No- 
vember-Tag. Weil angeblich kein Stuhl 
im gutbesuchten Kneipensaal des „Ost- 
see-Stern“ mehr frei war, nahm Bürger 
Krause wie selbstverständlich im Ver- 
sammlungspräsidium Platz — gemeinsam 
mit seinem Mitstreiter Allerdissen und 
dessen Experten. Nach der Erinnerung 
von Bürgermeister Siegfried Baumgardt 
(Neues Forum) aber wären „noch Stühle 
frei“ gewesen. 

Die von CDU und FDP bestimmte 
Versammlung war Krause so wichtig, daß 
er herbeieilte, obwohl er krank geschrie- 
ben war und in derselben Woche mit an- 


geblicher Bronchitis und Kreislaufschwä- 


‚ cheeine Vorladung vor dem Schalck-Un- 


tersuchungsausschuß abgesagt hatte. 

Gemeindepastor Eckhard Prill, der als 
gewählter Kirchenmann im Ortsparla- 
ment sitzt, erinnert sich, die Veranstal- 
tung sei „reine Wahlpropaganda“ für das 
umstrittene Objekt gewesen. Denn noch 
am Donnerstag dieser Woche sollen die 
Gemeindevertreter endgültig über den 
„Natur- und Freizeitpark Doberan 
Land“, wie er inzwischen heißt, und die 
Gründung einer notwendigen „Wirt- 
schafts- und Erschließungsgesellschaft“ 
beschließen. 

Wiederum vermied Krause, der lange 
ein großformatiges Modellfoto des Pro- 
jektes in seinem Bonner Ministerbüro 
ausgehängt hatte, ein klares Ja. Er misch- 
te sich aber ständig in die Diskussion ein, 
kritisierte ein Konkurrenzobjekt und 
machte, wie Baumgardt umschreibt, aus 
seiner „wohlwollenden Distanz“ keinen 
Hehl. Er bot sogar eine Überprüfung an, 
ob die Verkehrsinfrastruktur im Küsten- 
landstrich ausreichend sei, und stellte 
Fördermittel aus dem „Gemeinschafts- 
werk Aufschwung Ost“ in Aussicht. 

Der vermeintlich selbstlose Einsatz ih- 


| res prominenten Bürgers („Es kann doch 


nicht sein, daß meine Heimatgemeinde 
Nachteile erlangt, nur weil ich da woh- 
ne“) spaltet das Dorf inzwischen ebenso 
in verfeindete Lager wie der Streitum das 
gigantische Projekt. Denn von den ehr- 
geizigen Tourismus-Plänen profitieren, 


| gewollt oder nicht, auch Krause und Fa- 


milie. 
Haus und Grundstück seiner Schwie- 
gereltern Jochen und Waltraud Boldt in 


der Börgerender Seestraße, Wohnsitz 
auch von Krause und Frau Heidrun samt 
Kindern, lägen künftig kaum mehr als ei- 
nen Steinwurf von der geplanten Marina 
mit direktem Ostsee-Zugang entfernt. 
Dem SPIEGEL gegenüber räumten die 
Schwiegereltern ein, sie wollten alsbald 
„alles der Tochter überschreiben“. Dann 
„zieht sich Krause die Ostsee bis vor die 
Haustür“, schimpft ein Beamter der 
Kreisverwaltung. 

Dem Bonner Christdemokraten, lange 
Hätschelkind von Kanzler Helmut Kohl, 
fehlt jedes Verständnis für solche Kritik. 
Er könne nichts für den Grundbesitz sei- 
ner Schwiegereltern: „Deswegen kann 
ich mich doch nicht von meiner Familie 
trennen.“ 

Spekulationen und Mißtrauen im Ort 
nährt jedoch auch, daß „Joochen“, wie 
der Landwirt Boldt im Dorf gerufen 
wird, als CDU-Gemeindevertreter zu 
den engagiertesten Verfechtern der Aus- 
baupläne zählt. Immerhin steht auf dem 
Boldt-Anwesen ein ehemaliges Stallge- 
bäude mit etlichen schmucken Zimmern, 
das früher von Staats wegen ausgebaut 
worden war. 

Das 11mal32 Meter große Gebäude, in 
DDR:-typischer Leichtbauweise zu Fe- 
rienzwecken hergerichtet, soll zwar nur 
der privaten Nutzung dienen, beteuert 
Boldt: „Wenn jemand sagt, wir profitie- 
ren davon, dann ist das glatt gelogen.“ 

Doch daß der erwartete Boom in Bör- 
gerende ganz ohne private Auswirkun- 
gen für ihn bliebe, das mag er denn doch 
nicht bestreiten. Andere Ländereien na- 
he dem Nienhäger Holz östlich der Ge- 
meinde, die ebenfalls zu den rund 40 
Hektar Grundbesitz seiner Frau gehören 
und an Krauses Gattin gehen würden, lie- 
gen im Entwicklungsbereich von Yacht- 
hafen und Feriensiedlung. „Irgendwann 
mal, in 30, 40 Jahren“, wiegelt Boldt ab, 
würden die für das Projekt „sicher auch 
benötigt“. 

Sehr viel früher könnte sich das Inter- 
esse an einem anderen Boldt-Grund- 
stück verdichten, das in den Planungen 
der Gemeinde eine wichtige Rolle spielt. 
Auf einem Flurstück entlang der Dorf- 
straße von Rethwisch zum Strand plane 
das Computerunternehmen Siemens- 
Nixdorf, bestätigt Bürgermeister Baum- 
gardt, ein Innovationszentrum zur Schu- 
lung mittleren und höheren Manage- 
ments. 

Und wieder wunderten sich Gemein- 
devertreter und Behördenplaner glei- 
chermaßen über angelegentliche Für- 
sprache Krauses und der örtlichen CDU. 

„Nur eineinzigesGrundstück“ komme 
für die Ansiedlung in Frage, wurde Mit- 
gliedern des kommunalen Hauptaus- 
schusses danach von ihrer Verwaltung 
mitgeteilt. Das gehört, welch Zufall. 
ausgerechnet Krause-Schwiegermutter 
Boldt, noch. 


te Wirtshauspianist Günther Krause 
schlug ein Potpourri aus altdeutschen 
Weisen, Weihnachtsliedern und Bea- 
tles-Songs an. Parteifreunde sangen mit. 
Riesenbeifall. 

Schäuble schmolz dahin: „Nach eini- 
gen Akkorden habe ich gemerkt, wer so 
spielt, der würde nie wie ein Betrunke- 
ner aufs Klavier hämmern.“ Schäuble 
will vergessen machen, daß sich Krause 
vor einer Aussage im Schalck-Untersu- 
chungsausschuß drücken wollte, nach- 
dem er sich feucht-fröhlich in einem 
Bonner Restaurant mit Klavierbeglei- 
tung krank gefeiert hatte. 

Der Affären-Minister im Verkehrs- 
ressort steht unter dem besonderen 
Schutz Schäubles. Der Neue will sich als 
großer Integrator empfehlen und damit 
von CDU-Generalsekretär Volker Rü- 
he absetzen, der wenigübrighat 
für die aus DDR-Zeiten über- 
nommenen CDU-Blockflöten. 

Von den 318 Abgeordne- 
ten der CDU/CSU-Fraktion in 
Bonn sind 64, lange vor der 
Wende, treue Mitglieder der 
Ost-CDU gewesen, einer fe- 
sten Stütze des menschen- 
verachtenden SED-Regimes. 
Schäuble sieht die Regierungs- 
fähigkeit in Gefahr, wenn sich 
die Union in gute und schlechte 
Mitglieder aufspalten ließe und 
Blockflöten ausgegrenzt wür- 
den. Deshalb ist er jetzt lieb zu 
ihnen. 

Die Vorsitzenden der ost- 
deutschen CDU-Landesver- 
bände haben schon gedroht, sie 
stünden wie ein Mann hinter 
Krause, sollten sich die Bonner 
an ihm vergreifen. 

Bei Schäuble, derseitlangem 
einen Schlußstrich unter die 
DDR-Vergangenheit ziehen 
will, fanden die Parteifreunde Gehör. 
Die Stasi-Akten hätte der neue Frak- 
tionschef am liebsten allesamt wegge- 
schlossen, eine Amnestie für Spione wä- 
re ihm recht gewesen. Vom großen Ei- 
fer eines Volker Rühe beim Bewältigen 
der real-sozialistischen CDU-Vergan- 
genheit hält er nicht viel. 

Es gebe nur wenige, die ein so hohes 
Maß an Schutz erfahren müßten wie 
Günther Krause, so Schäuble am vori- 
gen Dienstag im Fraktionsvorstand. 

Er weiß, wie unbeliebt sein zum Mini- 
ster aufgestiegener, zur Arroganz nei- 
gender früherer Verhandlungspartner 
bei den Unionsabgeordneten ist. 

Die Liste der Verfehlungen ist lang: 
Verwicklung in Schiebereien bei der 
Vergabe von Autobahnraststätten in der 
Ex-DDR, Eigenmächtigkeiten bei Auf- 
trägen an eine dubiose Bremer Firma 
bei Autobahnplanungen, schließlich ein 
eigenartiges Engagement für Freizeit- 
projekte (Krause: „Yachthafen, Golf- 


DEUTSCHLAND 


Krause-Verteidiger Schäuble 
„Nie aufs Klavier hämmern” 


platz und so“) in seinem Heimatdorf 
| Börgerende, wo Krauses Schwiegerel- 
tern reichlich Baugrund besitzen (siehe 
Kasten). 

Zu dem Ruch von Affären kommen 
Schübe von Verfolgungswahn. Krause 
sieht sich von übelwollenden Wessis um- 
stellt - im eigenen Ministerium, in der 
CDU-Parteizentrale, selbst im Kanzler- 
amt. Er sei Opfer einer „Kampagne“. 
Und: „Mir geht’s wie den anderen Ossis 
hier. Es soll nur nachgewiesen werden, 
daß wir alle zu dämlich sind.“ 
| Nach Öffnung der Stasi-Akten An- 
fang des kommenden Jahres für Betrof- 
fene dürfte sich eine intensive Diskus- 
sion über die Verstrickungen von CDU- 
| Funktionären in das DDR-Unrechtssy- 
stem ergeben. Krause war jemand in der 
Ost-CDU, der er seit 1975 angehört. Im 


| April 1987 brachte er es - selbstver- 
| ständlich ohne Gegenkandidaten — zum 
| CDU-Kreisvorsitzenden in Bad Dobe- 
ran. 

Der Zeitgeschichtler Christian von 
| Ditfurth schreibt in seinem neuen Buch 
„Blockflöten“: Die CDU der DDR sei 
keine Partei von „Mitläufern“, sie habe 
sich nicht bloß in ihrer Satzung „zur Mit- 
verantwortung für den realen Sozialis- 
mus“ bekannt und das Willkürsystem 
unterstützt. 

Ditfurth: „Niemand konnte Kreisse- 
kretär oder Kreisvorsitzender der CDU 
‚ werden, ohne bewiesen zu haben, daß 
| er mit fester Überzeugung die Politik 
seiner Partei vertrat.“ Ein „erstaunli- 
ı ches Phänomen“ hat der Autor festge- 
halten: Viele Kreissekretäre und -vorsit- 
zende aus alten Tagen seien heute noch 
| in Amt und Würden. Sie hätten sich als 
außerordentlich „wendig“ erwiesen. 
| Der wendige Kreisvorsitzende Krause 
| weiß Heldenhaftes zu berichten. Er ha- 
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be „als Mann vor Ort häufig in Wider- 
stand gemacht“, ja, sich und seine Fami- 
lie, seine Karriere „in Gefahr“ gebracht. 
Sogar „in Bautzen, im Zuchthaus“, hät- 
te er landen können. 

Daß er Handwerkern bei Existenz- 
“gründungen geholfen, Kindern aus 
christlichen Elternhäusern zur Zulas- 
sung verholfen habe, erwähnt Wider- 
ständler Krause nur am Rande. Heroi- 
scher schon sein Einsatz gegen die Inef- 
fizienz der DDR-Wirtschaft. 

Gemeinsam mit anderen Computer- 
freaks formulierte der gelernte Informa- 
tiker Krause um die Jahreswende 
1986/87 eine Expertise für den CDU- 
Hauptvorstand. Natürlich „streng ge- 
heim“ (Krause) wurden Mängel der 
Computerschmiede Robotron in ihren 


Hardware- und Software-Konzepten an- 
gesprochen, wurde die Ausbildung von 
Computerfachleuten auch in der engli- 
schen Sprache empfohlen. Ingenieuren 
sollte erlaubt werden, als Selbständige 
zu arbeiten, weil sich so flexibler auf die 
Bedürfnisse der DDR-Großbetriebe 
reagieren ließe. 

Krause würdigt heute das Papier als 
ein „Manifest des Widerstandes“ gegen 
das mächtige Robotron-Kombinat. Er 
hätte sich „viel Arger“ einhandeln kön- 
nen. „Mein Rektor an der Hochschule 


Wismar hätte mich zu sich rufen und 


mich, das war’s dann, als Lehrkraft ab- 
setzen können.“ 

Irgendwo muß da ein großes Mißver- 
ständnis vorliegen. So wurde Krause am 
8. Oktober 1987 im CDU-Organ Demo- 
krat ausdrücklich lobend erwähnt, weil 
er seine Berufserfahrungen beim Haupt- 
vorstand einbringe und „die Einführung 
der Computer durch eine geeignete 
Vorschlagstätigkeit“ unterstütze. Durch 
Krauses Initiative seien 64 Vorschläge 
zum beschleunigten Einsatz von Com- 
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putertechnik „entsprechend der Direk- 
tive zum Fünf-Jahres-Plan 1986-1990 
durch den Vorsitzenden unserer Partei, 
Gerald Götting, dem Ministerpräsiden- 
ten Willi Stoph übergeben worden. Die 
Resonanz war positiv“. 

1988 eine weitere Heldentat. Krause 
stellte sich bei Bad Doberan zusammen 
mit den örtlichen Vertretern von SED, 
FDJ und evangelischer Kirche in einem 
Jugendklub den anonym eingereichten 
Fragen von 80 Jugendlichen. Nach dem 
Schießbefehl sei gefragt worden und was 
die DDR jungen Menschen zu bieten 
habe. 

Krause, so sagt er jetzt, hat zum Da- 
bleiben ermuntert. Ein Christ versuche 
dort, wo er geboren sei, „zu gestalten 
und zu verändern“. 


Süddeutsche Zeitung 
Frei nach Goethe: „Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? Es ist der Kohl 
mit Krause, sein’m Kind... .“ 


Bündig urteilt der Ex-Kreisvorsitzen- 
de über seine damalige Rolle: Die Füh- 
rungsfunktionen des Zentralismus habe 
er angezweifelt, „damit war der Um- 
sturz programmiert“. Nach dem Abgang 
Erich Honeckers, während der Amtszeit 
von Egon Krenz, formulierte der CDU- 
Mann gemeinsam mit de Maiziere ein 
neues Grundwertepapier der Partei, 
dessen erster Satz lautete: „Der Sozialis- 
mus ist eine leere Hülse.“ 

Krause: „Das war verfassungsfeind- 
lich. Das MfS war noch voll in Funktion. 
Wir waren damals hoch gefährdet.“ 
Doch wieder nahmen die Schergen der 
Stasi keine Notiz von ihm. 

Krause ist, mit Schäuble als Verbün- 
detem, weiter zum Kampf entschlossen. 
Er will auf dem Dresdner CDU-Partei- 
tag, das hat er sich vorige Woche fest 
vorgenommen, den CDU-General „voll 
annehmen“. Die ganze Vergangenheits- 
diskussion in der CDU sei „peinlich und 
unsensibel“. Wie Rühe mit altgedienten 
CDU-Mitgliedern in der Ex-DDR um- 
springe, dies sei „einfach unerträglich“. 


ze zu Regierung mummmmmmmumee 
Notwendige 
Hilfe 


Nur zu gern umgibt sich Helmut 
Kohl mit Freunden aus alten Tagen 
— und oft scheitern die an ihrer 
Inkompetenz. 


Fi bedeutet für ihn mehr 


als nur ein freundliches Interesse 

am Leben oder Schicksal des ande- 
ren“, schrieb einst der CDU-Politiker 
Philipp Jenninger über seinen Gönner 
Helmut Kohl und ging sogar noch einen 
Schritt weiter: „Dem Freund die Gewiß- 
heit geben, für ihn dazusein, notwendi- 
ge Hilfe anbieten — das sind für ihn 
Selbstverständlichkeiten.“ 

Die Lesefrucht stammt aus dem Jahr 
1985. Jenninger hatte zu diesem Zeit- 
punkt neun Jahre an der Seite Kohls 
hinter sich, zunächst als Parlamentari- 
scher Geschäftsführer des Oppositions- 
führers, später als Staatsminister im 


‘ Kanzleramt. „Don Philippo“ speckte 


regelmäßig mit dem Oggersheimer in 
Österreich ab und zelebrierte sich zu- 
letzt als Bundestagspräsident, dortselbst 
plaziert von Freund „Helle“. Drei Jahre 
später, am 11. November 1988, mußte 
Jenninger nach einer mißglückten Rede 
über das Reichspogrom 1938 zurücktre- 
ten, fallengelassen von Kohl. 

Wem der Kanzler die Gunst entzieht, 
der gerät ins Trudeln; bestenfalls be- 
wahrt ihn Versorgung aus der Staats- 
schatulle vor dem freien Fall. Jenninger, 
immerhin, dient Deutschland heute als 
Botschafter in Wien — nach einer Atem- 
pause von zwei Jahren. 

Was es bedeutet, wenn die Höhen- 
sonne des Kanzlers abgeknipst wird, 
spüren in diesen Tagen wieder zwei 
Kumpel aus der guten alten Zeit. Beide 
waren Kohl bisher nützlich, jetzt sind sie 
ihm eher gefährlich - als abschreckende 
Beispiele seiner Günstlingswirtschaft. 

Der eine, der Parlamentarische 
Staatssekretär im Bonner Verkehrsmi- 
nisterium, Dieter Schulte, 50, kann alle 
Hoffnungen begraben, irgendwann Mi- 
nister zu werden. Der andere, der für 
die Nachrichtendienste zuständige Ab- 
teilungsleiter im Kanzleramt, Hermann 
Jung, 61, darf die Tage bis zu seiner vor- 
zeitigen Pensionierung im nächsten 
Frühjahr zählen. Suspendiert von seiner 
Aufgabe, abgeschoben in eine weniger 
wichtige Abteilung, wird er solange mit 
Sonderaufträgen beschäftigt. 

Der Staatssekretär und der Ministeri- 
aldirigent haben in jüngster Zeit für ne- 
gative Schlagzeilen gesorgt. Schulte 
konnte nicht glaubhaft widerlegen, daß 
er seinen Minister Günther Krause an- 
geschwärzt hat; der kam so wegen eines 


MM. 


Kohl-Freund Schulte 
Bei Hofe privilegiert 


feuchtfröhlichen Gelages mit seinen 
Staatssekretären ins Gerede — mehr 
noch, weil er zwei Tage später ein Ver- 
hör vor dem Schalck-Untersuchungsaus- 
schuß schwänzte. Der Beamte Jung hat- 
te brisante BND-Infos über Tarnpapiere 
für den Ex-DDR-Devisenbeschaffer 
Alexander Schalck-Golodkowski unbe- 
arbeitet im Panzerschrank gebunkert 
und damit den Rücktritt des Staatsmini- 
sters Lutz Stavenhagen beschleunigt. 

Der Parlamentarier und der Staats- 
diener reihen sich ein in die Galerie ehe- 
maliger Freunde, die der Kanzler bei 
der Bonner Wende der Jahre 1982/83 
mit guten Pöstchen belohnte. Viele 
mußten vorzeitig weichen: der erste 
Kanzleramtschef Waldemar Schrecken- 
berger, ein Schulfreund Kohls; die Ab- 
teilungsleiter Franz Josef Fischer und 
Klaus König, von Kohl und Schrecken- 
berger aus der Provinz nach Bonn ge- 
lockt. 

Selten stört sich der Meister an der 
Qualifikation seiner Favoriten. Kaum je 


läßt er sich durch die hierarchische Ord- : 


nung des Beamtenapparats davon ab- 
halten, Leute seines Vertrauens mit 
Machtbefugnissen auszustatten, die weit 
über die formellen Kompetenzen ihrer 
Planstelle hinausreichen. So ist seine aus 
Mainzer Vorzeiten ins Kanzleramt mit- 
gebrachte Vorzimmerdame Juliane We- 
ber die einflußreichste Instanz im Kanz- 
leramt. Ohne ihr Plazet gibt es keinen 
Termin mit Kohl, weder für Minister 
noch für Wirtschaftsführer. 
Im Nachgang zu den Spekulationen 
.um Krauses Trink- und Musizierge- 
wohnheiten versuchte Staatssekretär 
Schulte vergebens, den Checkpoint Jule 
zu überwinden. Es gab einen Termin für 
seinen Minister, aber keinen für den 
Staatssekretär, der sich bis dahin immer 
bei Hofe besonders privilegiert wähnte. 
Der Schwabe Schulte hat es nie ver- 
wunden, daß er 1982 nach dem Bonner 


| Machtwechsel den sicher geglaubten 
ı Verkehrsministersessel an einen CSU- 


Kollegen abtreten mußte. Franz Josef 


| Strauß reklamierte damals das Ressort 


für die CSU. Am Anfang stand Werner 


| Dollinger, dann kamen Jürgen Warnke 


und Friedrich Zimmermann. Zuletzt be- 
traute Kohl Günther Krause mit dem 
Verkehrsministerium - zum Arger 
Schultes. 

Und was hatte der Schwabe, den das 
Ministerium ob seiner spezifischen Hob- 
bys wahlweise als „Dr. Promillo“ oder 
„Schulte-Reisen“ persifliert, nicht alles 
für Helmut Kohl getan. 

Er gehörte im Jahr 1976 zusammen 
mit Anton Pfeifer, mittlerweile Staats- 
minister im Kanzleramt, zu den Grün- 
dern eines Kohl-Fanklubs, der sich als 


Kohl-Freund Jung 
Opfer fremdbestimmter Karriere 


Gegenmacht zur deutschnationalen 
„sStahlhelm-Riege“ um Manfred Abe- 
lein verstand, die ihre Hoffnungen nicht 
auf den Mainzer Ministerpräsidenten, 
sondern auf Strauß gesetzt hatte. Spä- 
ter, da war Kohl als Kanzler angeschla- 
gen, engagierte sich Schulte gemeinsam 
mit Wolfgang Schäuble für sein Idol ge- 
gen dessen Herausforderer Lothar 
Späth. 

Schulte bleibt wenigstens die Hoff- 
nung, daß Kohl seinen Diener Krause 
anweist, sich mit dem Parlamentari- 
schen Staatssekretär auszusöhnen. Für 
Hermann Jung dagegen, den Kohl- 
Freund aus gemeinsamen Studentenzei- 
ten, ist die Uhr abgelaufen. 

Jung ist ein Opfer seiner fremdbe- 
stimmten Karriere geworden. Sein Gön- 
ner Kohl verhalf ihm, dem promovier- 
ten Historiker, vor mehr als 20 Jahren 


aus der Wissenschaft in den Öffentli- 
chen Dienst. Als Sekretär im Auswärti- 
gen Ausschuß des Bundestages versorg- 
te Jung den Mainzer mit Informationen 
über die Arbeit des damaligen Vorsit- 
zenden Gerhard Schröder und dessen 
Tätigkeit im einflußreichen Evangeli- 
schen Arbeitskreis der CDU/CSU. 

Bereits damals erschien Jung Ken- 
nern als einer, der lieber Akten hortet, 
als sie zügig zu bearbeiten. Das hinderte 
Kohl nicht daran, ihn 1983 als Leiter der 
Abteilung 6, zuständig für die Koordi- 
nierung der Nachrichtendienste des 
Bundes, ins Kanzleramt zu berufen. 

Der Kanzlerfreund galt jedoch vor al- 
lem dem damaligen BND-Chef Hans- 
Georg Wieck nicht als satisfaktionsfähig 
— und zwar aus einem einfachen Grund: 
Jung war, anders als üblich, 
nur als Ministerialdirigent 
(Besoldungsgruppe B 6) 
und damit nicht als politi- 
scher Beamter im Range 
eines Ministerialdirektors 
(B 9) eingestuft worden. 

Jungs Vorgesetzter 
Schreckenberger mahnte 
Kohl mehrfach: „Das 
kannst du nicht machen.“ 
Er erhielt die Antwort, B6 
reiche für Jung. 

Seinen Hang, Akten im 
Tresor einzuschließen und 
sie damit dem Dienstweg zu 
lange vorzuenthalten, rette- 
te Kohls Freund aus dem 
Bundestag ins Kanzleramt. 
Ex-Staatssekretär Schrek- 
kenberger erinnert sich, 
daß er häufiger Einblick in 
Jungs Schatzkammer ver- 
‚langt habe, wenn irgendwo 
mal wieder ein Papier ge- 
sucht wurde. BND-Chef 
Wieck weigerte sich mei- 
stens, mit Kohls Hermann 
zu reden: „Da rasier’ ich 
mich lieber und schaue 
mich im Spiegel an.“ Allein Horst Tel- 
tschick, der frühere außenpolitische 
Berater des Kanzlers, fühlte sich 
von Jung immer „prompt und gut be- 
dient“. 

Kein Kanzleramtschef sorgte für 
Ordnung: Weder Waldemar Schrek- 
kenberger noch Wolfgang Schäuble 
oder Rudolf Seiters rührten an Kohls 
Mann. 

Jetzt rächt sich das Mißmanagement. 
Hätte Kohl seinen Freund ordnungsge- 
mäß als politischen Beamten beschäf- 
tigt, könnte er den Problemfall ohne 
Angabe von Gründen still und leise er- 
ledigen — durch Versetzung in den 
einstweiligen Ruhestand. 

Nun muß der Kanzler erst das Er- 
gebnis der disziplinarischen Ermittlun- 
gen abwarten, ehe er Konsequenzen 
ziehen darf. « 
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„Mißbildungen der Herrschaft“ 


Der Hamburger Diätencoup, der den sozialdemokratfi- 
schen Bürgermeister Voscherau in schwere Bedrängnis 
bringt, hat erneut die Habgier von Politikern und Partei- 


ner alten Schauspieler-Familie, 

schien für Höheres erkoren. Vor 
dreieinhalb Jahren übernahm der Sozi- 
aldemokrat die Regierung der Hanse- 
stadt Hamburg, manche seiner nord- 
deutschen Genossen trauten ihm fortan 
sogar eine Hauptrolle in Bonn zu. 

Der Sozialdemokrat, Jurist und No- 
tar, präsentierte sich als Politiker mit 
Prinzipien. Ein „gesunder Menschen- 
verstand“ sei ebenso wichtig, postulier- 
te er, wie „Unbestechlichkeit“ und 
„Rücksichtnahme“. Ein hehres Motto 
hat Voscherau auch: „Wehre den An- 
fängen.“ 

Seit voriger Woche mag ihm däm- 
mern, daß solche Spruchweisheiten 
nicht nur für Kalender taugen, sondern 
auch fürs wirkliche Leben. 

Hamburgs erster Mann kämpft ums 
politische Überleben, seit er in einen 
klebrigen Diätencoup 
verstrickt ist: Die Abge- 
ordneten von SPD und 
CDU im kleinen und 
gar nicht mehr feinen 
hanseatischen Parla- 
ment hatten ein Gesetz 
ausgeheckt, nach dem 
die Fraktionsvorsitzen- 
den mit 19500 Mark zu 
versteuerndem Monats- 
einkommen die teuer- 
sten der Republik wer- 
den sollten. 

Schamlos vor allem 
der geplante Griff in 
die Rentenkasse: Nach 
nur dreieinhalb Jahren 
Amtszeit und fünf Jah- 
ren Tätigkeit als Abge- 
ordnete wollten sich 

Fraktionsvorsitzende 
und Bürgerschaftspräsi- 
dentin eine Monatsrente 
von 10 549 Mark sichern 
- auch dies ein bun- 
desweiter Rekord an 
Geldgier (SPIEGEL 
49/1991). 

Heftigen Protesten 
von der Basis und bis zu 
60 Parteiaustritten täg- 
lich bei der SPD folgte 
scharfe Kritik aus Bonn. 
Der Parteivorsitzende 
Björn Engholm: „So 
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- enning Voscherau, 50, Sproß ei- 


Diätenpolitiker Voscherau: „Erhebliche Spätfolgen” 


hätte ich’s nicht gemacht.“ Bundesge- 
schäftsführer Karlheinz Blessing warnte 
vor rapidem Ansehensverlust: Die Leu- 
te könnten glauben, Politiker seien alle 
„nur geil aufs Geld“. 

Auch die Bonner CDU-Spitze tadelte 
die christdemokratischen Mittäter in 


Hamburg. Generalsekretär Volker Rü- | 


he, selber ein Hamburger, ließ sich ver- 
nehmen, man komme „an den Rand der 
Politikunfähigkeit“. 

Eben noch hatte Voscherau auf einem 
SPD-Parteitag „erhebliche Spätfolgen“ 
angedroht, falls die Genossen das Diä- 
tengesetz scheitern ließen. Nun mußte 
er selber die Notbremse ziehen: Vorige 
Woche machte der Senat von der Mög- 
lichkeit der Landesverfassung Ge- 
brauch, ein bereits beschlossenes Gesetz 
anzuhalten. 


diesmal: Die hanseatische Politik sei in 
eine „fundamentale Legitimationskrise“ 


Voscheraus Begründung | 


en offenbart. Obwohl höchste Gerichte die Beutezüge 
immer wieder bremsen wollten, erweist sich die gro- 
ße Koalition der Selbstbediener als unverbesserlich. 


| geraten, es gelte Schaden vom Gemein- 
| wohl abzuwenden. 


Aschfahl und mit gesenktem Kopf 


| kehrte der Sozialdemokrat zu seinem 


Platz auf der Regierungsbank zurück, 
nachdem er in der Bürgerschaft den Se- 
nats-Einspruch begründet hatte. Im Ple- 
num herrschte eisige Stille, als einzige 
rührte die SPD-Abgeordnete Margrit 
Schlankardt, offenbar nicht richtig in- 
struiert, die Hände zum Applaus. 

Eine solche Szene frostiger Ableh- 


| nung, erinnert sich der FDP-Bürger- 


schaftsabgeordnete Frank Wiegand, ha- 
be es selbst in den letzten Amtstagen 
des Voscherau-Vorgängers Klaus von 


| Dohnanyi nicht gegeben, der bei seiner 


Fraktion in Ungnade gefallen und dann 
zurückgetreten war. 

Voscherau und seine Mittäter, wie 
der SPD-Fraktionsvorsitzende Günter 


| Elste, 42, und dessen christdemokrati- 


scher Amtskollege Rolf Kruse, 51, ste- 
hen nun da wie Schauspieler, denen auf 
offener Bühne alle Hosenknöpfe abge- 
sprungen sind. Blamiert sind die Partei- 
en insgesamt. 


Der Hamburger Diäten-Fall markiert | 


einen neuen Tiefstand der politischen 
Sitten. Die Instinktlosigkeit, mit der 
SPD und CDU in Hamburg vorge- 
prescht sind, bestätigt, wie sicher sich 
Mandatsträger und Parteipolitiker wäh- 


nen, wenn sie zum Rollgriff durch die 


Staatskasse ansetzen. 

Bei der Organisation des öffentlichen 
Lebens sollen Parteien, so will es das 
Grundgesetz, eine wichtige Rolle spie- 
len. Doch über Jahrzehnte haben die 


Parteien, rigoros und mit viel System, | 


aus diesem Auftrag ein umfassendes 
Programm der Selbstbedienung entwik- 
kelt. 

Die Gewinnzahlen sind eindrucksvoll. 
Rund 1000 000 000 Mark, in Worten: 
eine Milliarde Mark, aus der Staatskasse 
wird jedes Jahr direkt oder indirekt Par- 


teien, ihnen nahestehenden Stiftungen | 


und den Fraktionen zugeführt. Vergli- 
chen mit den staatlichen Alimentierun- 


* Nach Verabschiedung des Diätengesetzes am 
28. November warfen Grüne Tausend-Mark- 
schein-Imitate ins Plenum der Hamburger Bür- 
gerschaft. 


Protest gegen Diätencoup*: Tiefstand politischer Sitten 


= Fe, = 


| gen der Parteien von 1968 ist das eine 


Steigerung von rund 800 Prozent. 

Der Preisindex für die Lebenshal- 
tungskosten stieg in diesem Zeitraum 
nur um 117 Prozent, das Durchschnitts- 
einkommen um 265 Prozent, das Brut- 
tosozialprodukt um 320 Prozent. 

Die staatlichen Zuschüsse für die 
Bundestagsfraktionen erreichten 1991 
die Rekordsumme von 104,2 Millionen 
Mark jährlich. Mitte der sechziger Jahre 
waren es bescheidene 3,4 Millionen 
Mark. 

Die parteinahen Stiftungen bekamen 
damals gerade 13,1 Millionen Mark. 


ı Heute kassieren sie allein aus dem Bun- 


desetat rund 550 Millionen Mark. 
Wofür das alles? Ist etwa die staats- 
bürgerliche Bildung, eine der Hauptauf- 
gaben der Stiftungen, soviel besser ge- 
worden? Oder haben gar die Parteien 
mehr Aufklärung geleistet und in Wahl- 


| zeiten gründlicher informiert als früher? 


Das Gegenteil ist der Fall. Wahl- 
kämpfe sind bis auf Rinnstein-Niveau 
gesunken, nur die staatliche Kostener- 
stattung von fünf Mark pro Wähler hat 
Format: 361 Millionen Mark flossen den 
Parteien für die letzte Bundestagswahl 


| allein aus diesem Ftatposten zu, der 


deutschen Einheit sei Dank. Zum Ver- 
gleich: 1969 mußten sich die Parteien 
noch mit 97 Millionen Mark begnügen. 


Bei den Beutezügen der Parteien wer- 
den meist Losungen ausgegeben, wie sie 
der Bonner FDP-Bundestagsabgeordne- 
te Detlef Kleinert, 59, bei solchen Gele- 
genheiten stets empfahl: „Augen zu und 
durch“, oder: „Wir müssen das durch- 
ziehen, bevor die Leitartikler zuschla- 
gen.“ 

Wenn die Unverbesserlichen, wie 
jetzt in Hamburg, ertappt werden, ge- 
ben sie sich unter dem Druck öffentli- 
cher Kritik unschuldig wie Laubsägen- 
bastler. Es wird bedauert, beschwichtigt 
und Besserung gelobt. 

„Wir haben das Falsche gewollt“, ge- 
stand plötzlich der Hamburger SPD-Vi- 
zefraktionschef Jan Ehlers ein. „Es sind 
Fehler gemacht worden“, sekundierte 
Christdemokrat Kruse. Und Voscherau, 
der mit „Nerven, Statur und Rückgrat“ 
den „Sturm durchstehen“ will, sprach 
von „schwerem Schaden“, der angerich- 
tet worden sei. 

Am ruinierten Ruf hanseatischer Poli- 
tiker wird die späte Umkehr wenig än- 
dern können. Denn der Rückzug, er- 
kannte die grün-alternative Abgeordne- 
te Krista Sager, „hat mit Moral nichts zu 
tun, aber jede Menge mit Machterhalt“. 

Das Kartell der Nassauer, so zeigt die 
Erfahrung, setzt auf die Vergeßlichkeit 
der Bürger. Mehrmals in den letzten 
Jahren versuchten die Politiker einhel- 
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lig, sich durch Amnestien von ihren ei- 
genen Sünden freizusprechen. Ver- 
tuscht werden sollte vor allem, daß 
Parteien jahrzehntelang Millionenspen- 
den am Fiskus vorbeigeschleust hatten. 

Wie gewöhnliche Wirtschaftsgauner 
schalteten ihre Manager in der Affäre, 
die sich mit dem Namen des Groß- 
spenders und Industriellen Friedrich 
Karl Flick verbindet,‘ Briefkastenfir- 
men in Steueroasen wie Liechtenstein 
ein — die Prediger von Steuermoral 
setzten mit krimineller Energie alles 
daran, Steuern zu hinterziehen und zu 
verkürzen. 

Für die meisten Akteure blieb der 
Schwindel folgenlos. Nur in einem von 
1860 Fällen führte die Verletzung der 
Gesetze zu einer Bewährungsstrafe. 

Parteiintern stießen Steuerhinterzie- 
her wie der heutige FDP-Vorsitzende 
Otto Graf Lambsdorff sogar auf Ver- 
ständnis. Es handele sich, so die gängi- 
ge Erklärung, um honorige Leute, die 
nur wegen des Gemeinwohls außerhalb 
von Recht und Ordnung geraten seien. 

Desillusioniert schauen die Wähler 
1991 den vielen Skandalen um Diäten 
und Parteifinanzen zu. „Interessiert 
sich der Bürger“, fragte der französi- 
sche Politologe Alfred Grosser in sei- 
nem Buch „Deutschland im Westen“, 
überhaupt „für das, was in den Partei- 
en vorgeht? Sind für ihn die Parteien 


Diätenpolitiker Lang, Lengemann 
Beim Tricksen erwischt 


insgesamt nicht vielmehr eine ferne Ge- 
meinschaft, die im Verbund die Macht 
an sich gerissen hat?“ 

Die Parteispendenaffäre hat die ohne- 
hin längst schwelende Parteienverdros- 
senheit zu einem zentralen innenpoliti- 
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Diätenexperte von Arnim: ‚Gezielte Machenschaften” 


schen Problem geraten lassen. CSU, 
CDU, SPD, FDP oder auch Grüne - sie 
sind allesamt in Generalverdacht gera- 
ten, längst gilt die allgemeine Schuldver- 
mutung. 

„Wißt Ihr eigentlich“, schrieb die ehe- 
malige Hamburger Bürgerschaftsabge- 
ordnete Helga von 
Hoffmann, SPD-Mit- 
glied seit 1962, in einer 
Austrittserklärung we- 
gen des Diätenskan- 
dals, „daß dieses nicht 
nur ‚Parteienverdros- 
senheit‘ auslöst, son- 
dern auch schlicht Ver- 
achtung für diese Par- 
lamentarier?“ 

So ist die Partei 
der Nichtwähler vieler- 
orts zur zweitstärksten 
Vereinigung gewor- 
den. Bei Wahlen er- 
reicht sie, wie bei der 
Europawahl in Baden- 
Württemberg, mitun- 
ter knapp 42 Prozent, 
in Hamburg blieben 
bei der Bürgerschafts- 
wahl im Juni dieses 
Jahres 34 Prozent der 
Wahlberechtigten zu 
Hause. 

Die großen Parteien 
klagen über Mitglie- 
derschwund in den al- 
ten Bundesländern. 
Fast ein Zehntel der Sozialdemokraten, 
rund 100 000 Mitglieder, gab von 1976 
bis 1990 die Parteibücher zurück; die 
CDU wuchs noch bis 1983 auf 734 000 
Mitglieder, fiel danach jedoch auf 
660 000 zurück. 


„Publikumsträchtige Mißbildungen 
der Parteienherrschaft“ macht der Ber- 
liner Politologe Richard Stöss für den 
Trend verantwortlich, vulgo: Geldaffä- 
ren und Amterfilz. 

Der Hamburger Diätencoup hat 
Vorläufer, die schon ahnen lassen, wie 
die Affäre in der Hansestadt enden 
wird. 

Im Sommer 1988 hatten im Wiesba- 
dener Landtag die Fraktionsoberen 
von CDU, SPD und FDP kräftig in die 
Diätenschatulle gelangt. Wie in Ham- 
burg sollten vor allem der Land- 
tagspräsident, dessen Vize und- die 
Fraktionsvorsitzenden mit Apanagen 
de luxe ausgestattet werden. 

Übergangsgelder von mehr als einer 
halben Million Mark etwa für Frak- 
tionschefs beim Ausscheiden, Doppel- 
pensionen für Wahlbeamte und steuer- 
freie Kostenpauschalen von maximal 
5400 Mark monatlich sollten die 
schwere Bürde der politischen Arbeit 
etwas erträglicher machen. 

Auch in Wiesbaden waren die Ge- 
setze auf verschwörerische Weise in 
kleinen Zirkeln der Parteien ausgetüf- 
telt worden: Viele Abgeordnete beteu- 
erten später, sie seien nicht richtig in- 
formiert oder sogar getäuscht worden. 

Ebenso wie jetzt der Hamburger 
Coup war auch das hessische Modell 
von dem Volkswirt und Juristen Hans 
Herbert von Arnim, 52, publik ge- 
macht worden. Kaum jemand kennt 
sich in den Tricks der Parteienfinanzie- 
rung so gut aus wie der Rechtsprofes- 
sor von der Hochschule für Verwal- 
tungswissenschaften in Speyer. 

Der Wiesbadener Landtagspräsident 
Jochen Lengemann (CDU) und sein 
Vize Erwin Lang (SPD) waren durch 


Arnims Gesetzesanalyse, vom SPIE- 
GEL veröffentlicht (26/1988), als Draht- 
zieher der Selbstbedienung damals so 
blamiert, daß sie von ihren Parteifreun- 
den zum Rücktritt genötigt wurden. Der 
Landtag setzte einen Beirat ein, der eine 
verfassungskonforme Regelung finden 
sollte — einige der gröbsten Übergriffe 
wurden tatsächlich gestutzt. 

Das Interesse an dem Kasus erlahm- 
te jedoch allzu rasch: Hessen, so zeigt 
sich jetzt, ist immer noch vorn. 

Landtagsabgeordnete 
bekommen dort mit 
10 660 Mark Monatssalär 
mehr als die Abgeordne- 
ten in Bonn (10128 
Mark), und sie sind auch 
als Rentner bessergestellt. 
Die Fraktionschefs in 
Wiesbaden beziehen sogar 
mit einem Gehalt von et- 
wa 15 300 Mark rund 5000 
Mark mehr als ihre Kolle- 
gen im Bundestag. 

Oft richtet sich öffentli- 
che Kritik vor allem gegen 
die Diäten der Abgeord- 
neten — sie sind zum Syn- 
onym für Selbstbedienung 

. der Parteien geworden, 
obwohl kaum jemand 
ernsthaft bestreiten will, daß Parlamen- 
tarier oder Senatoren gut verdienen sol- 
len. 

Was im Wahlvolk für Empörung 
sorgt, ist der Eindruck, daß sich Politi- 
ker und Parteien weitgehend unkontrol- 
liert schadlos halten können, während 
denen da unten, den Rentnern, Arbeits- 
losen und Kranken, Verzicht gepredigt 
wird. 

Die Politiker sind gut zu sich und be- 
scheren sich selbst die schönsten Gaben. 
In Rheinland-Pfalz haben die Abgeord- 
neten vor zwei Jahren Diätenerhöhun- 


gen um mehr als 35 Prozent einge- 
sackt. Die Kollegen im Saarland lang- 
ten im April dieses Jahres mit einer 
Steigerung von 25 Prozent hin und hat- 
ten noch ein gutes Gewissen: Weil sie 
ihre verfassungsrechtlich bedenklichen 
Doppel-Pensionen kürzen mußten, 
hielten sie sich beim Einkommen 
schadlos. 

Bei der Selbstbedienung wollen die 
armen Bundesländer im Osten nicht 
zurückstehen: Obgleich Thüringen 


TIEFER GRIFF IN DIE STEUERKASSE 


Finanzierung der parteinahen Stiftungen aus dem Bundeshaushalt, 
1965 bis 1990; Angaben in Millionen Mark 


helm Henke halten diesen Mechanis- 
mus parlamentarischer Selbstbedienung 
schon längst für fragwürdig. In der Tat 
ist umstritten, ob Entscheidungen des 
Parlaments in eigener Sache verfas- 
sungsgemäß sind. 

Die Heidelberger Professorin Chri- 
stiane Landfried empfiehlt „die Grün- 
dung einer außerparlamentarischen 
Kommission“, die „Vorschläge zur Auf- 
wandsentschädigung der Abgeordne- 
ten“ unterbreiten soll. 

Vor allem aber, so ver- 
sprachen Politiker wie 
der damalige Bundestags- 
präsident Philipp Jennin- 
ger nach der Flick-Affä- 
re, müsse Vertrauen 
durch völlige Transparenz 
beim Finanzgebaren von 
Politikern und Parteien 
zurückgewonnen werden. 

Den „gläsernen Abge- 
ordneten“, der über alle 


1970 


1975 1980 


knapp vor der Pleite steht, billigte das 
Parlament nicht nur — wie auch anders- 
wo üblich — den Fraktionsvorsitzenden 
und deren Stellvertretern, sondern 
auch den Parlamentarischen Geschäfts- 
führern und den Ausschußvorsitzenden 
Zuschläge zu ihren Abgeordnetenbezü- 
gen zu. „An Unanständigkeit kaum zu 
überbieten“ sei dieses Verfahren, er- 
klärte der Erfurter Abgeordnete Sieg- 
fried Geißler (Neues Forum). 

Abstrus ist vor allem, daß die Abge- 
ordneten selbst über. ihren Brotkorb 
entscheiden. Staatsrechtler wie Wil- 


1985 
Quelle: H.H.von Arnim, „Die Partei, der Abgeordnete und das Geld” 


Spenden und Nebenein- 
künfte Rechenschaft ab- 
legt, sollte es geben - 
doch der ist weiter aus 
Milchglas. Spenden über 
10000 Mark sollen Bun- 
destagsabgeordnete der 

Parlamentspräsidentin 
melden, weiteres wird aber nicht ver- 
langt. 

Während Beamte schon wegen der 
Annahme kleiner Gaben belangt wer- 
den können, dürfen Abgeordnete ge- 
schmiert werden. Selbst wenn sie Ge- 
genleistungen erbringen, brauchen sie 
seit 1953 keine Strafe zu fürchten: Die 
Parlamentarier genießen einen Sonder- 
status, der auch im internationalen Ver- 
gleich ungewöhnlich ist. 

Die regelmäßige persönliche Alimen- 
tierung von Politikern ist gängige Praxis, 
nicht nur der Flick-Konzern hat die 
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Umstrittener Dresdner Parteibesitz, FDP-Schatzmeister Solms: Seit der Wende herrscht Goldfieber 
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Wahlwerbung in Hamburg (1986): Teu 


Bonner Landschaft besonders gepflegt. 
Über den kurzen Draht versuchten die 
Pharmaindustrie oder die Versiche- 
rungswirtschaft häufig, in Parlament 
und Ministerien hineinzuwirken. Auch 
mittelständische Unternehmen lassen 
gezielt Geld springen, wie zuletzt im 
Saarland publik wurde (siehe Seite 36). 

Gezahlt wird oft nicht an die anony- 
men Parteiapparate, sondern feinge- 
stückelt an Einzelpersonen, deren 
Wohlwollen sich die Firmen sichern 
wollen. Die „unmittelbare Unterstüt- 
zung“ von Abgeordneten, erklärte of- 
fenherzig Georg Büchner, Präsident des 
Gesamtverbandes der Deutschen Versi- 
cherungswirtschaft, sei „der Weg unzäh- 
liger Branchen“. 

Die Beglückten erweisen sich gegen- 
über dem Fiskus dann auch noch als 
hartleibig: Sie zahlen noch nicht einmal 
die fällige Schenkungssteuer. 

Den armen Abgeordneten wird halt 
sonst viel abverlangt: Sie müssen von ih- 
ren Diäten eine sogenannte Parteien- 
steuer an ihre Oberen abführen, je nach 
Parlament und Partei zwischen 500 
Mark und 2600 Mark monatlich. Wer 
Mandat und Pfründen behalten will, 
spotten Abgeordnete, müsse halt wie 
bei der Mafia Schutzgelder an seine Par- 
tei zahlen — zweistellige Millionensum- 
men kommen auf diese Weise jedes Jahr 
zusammen. 

Zwar hat eine Parteienfinanzierungs- 
kommission 1983 diese Praktiken der 
Subventionierung als „verfassungswid- 
rig“ eingestuft. Doch geändert hat sich 
seither nicht viel: Die Unverbesserli- 
chen praktizieren jetzt eben nicht mehr 
den offenen, sondern den verdeckten 
Rechtsbruch. 
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re Kampagnen auf Rinnstein-Niveau 


Die Mandatsträger zahlen nach wie 
vor, allerdings heimlich. Die Millionen- 
Summen tauchen nicht mehr, wie frü- 
her, gesondert in den Rechenschaftsbe- 
richten der Parteien auf. Sie werden mit 
Mitgliedsbeiträgen oder Spenden in ei- 
nen Topf geworfen. 

Auch bei den Entscheidungen über 
die riesigen Staatszuschüsse an die Bon- 
ner Fraktionen kann von der verspro- 
chenen Transparenz keine Rede sein. 
Meist werden Zahlen erst in der letzten 
Sitzung des: Haushaltsausschusses ge- 
nannt, eine Debatte im Parlament über 
den Etatposten, aus dem formal die 
Fraktionen ihre Mitarbeiter und den 
Großteil ihrer politischen Arbeit finan- 
zieren sollen, findet nicht statt. 

Zwischen 20 und 50 Prozent dieser 
Gelder fließen nach groben Schätzun- 
gen direkt in die Parteiarbeit. Mehr 
weiß nur der Bundesrechnungshof, der 
sich mit öffentlicher Kritik aber zurück- 
hält. Seit 1980 durchleuchten die Kon- 
trolleure die Fraktionsbücher. Die Er- 
gebnisse werden nur an die Fraktionen 
selbst und an die Bundestagspräsidentin 
geschickt; nicht einmal im Jahresbericht 
der Behörde tauchen sie auf. 

Abgeschirmt und im verborgenen 
operieren auch die Stiftungen der Par- 
teien. Sie brauchen, anders als die Par- 
teien, ihre Bilanzen nicht offenzulegen 
und wirken oft in einer Art Grauzone. 

Vor allem die großen parteina- 
hen Organisationen Hanns-Seidel-Stif- 
tung (CSU), Konrad-Adenauer-Stiftung 
(CDU), Friedrich-Ebert-Stiftung (SPD) 
und Friedrich-Naumann-Stiftung (FDP) 
werden immer raffgieriger. Erstmals seit 
ihrer Gründung durchbrach die kleinste, 
die liberale Naumann-Stiftung, mit 


105 295 700 Mark die Grenze zur drei- 
stelligen Millionensumme. 

Selbst Experten wie von Arnim kön- 
nen nicht beziffern, was noch aus allen 
möglichen Einzelplänen der öffentli- 
chen Haushalte von Ländern und Kom- 
munen den Stiftungen zugute kommt. 


Das Bundesverfassungsgericht hat 
zwar 1986 in einem umstrittenen Spruch 
die Subventionierung der parteinahen 
Einrichtungen erlaubt. Aber selbst in 
diesem Urteil tadelte das oberste Ge- 
richt die engen Verflechtungen von Stif- 
tungen und Mutterparteien. 

Schamlos nutzten die Parteien den 
deutschen Einigungsprozeß dazu aus, 
ihren Stiftungen weitere 20 Millionen 
Mark zuzuschustern - für „Demokratie- 
hilfsmaßnahmen“ in der untergehenden 
DDR. 

An der Vereinigung der deutschen 
Staaten haben die Parteien der alten 
Bundesrepublik kräftig verdient. Der 
große Beutezug begann gleich nach der. 
Wende im Herbst 1989. 

Die Christdemokraten verleibten sich 
die Ost-CDU und die Demokratische 
Bauernpartei Deutschlands (DBD) 
samt deren Vermögen ein. In den Kas- 
sen der alten Blockparteien hatten sich 
Anfang 1990 13,8 Millionen DDR-Mark 
„liquide Mittel“ befunden. 

Größere Summen fielen für die Frei- 
demokraten ab. Die Liberaldemokraten 
(LDPD) und die Nationaldemokraten 
(NDPD), die im August 1990 bei Graf 


| Lambsdorff und den Seinen landeten, 


hatten Anfang 1990 immerhin 45,2 Mil- 
lionen DDR-Mark auf ihren Konten. 
Bis heute hat die Unabhängige Kommis- 
sion, die das Vermögen der ehemaligen 
DDR-Parteien und Massenorganisatio- 


nen durchleuchten soll, noch keinen ge- 
nauen Überblick, wie die Gelder ver- 
wendet wurden. 

Nicht nur Bares lockte die Bonner 
Parteimanager. In 40 Jahren SED-Dik- 
tatur hatten neben den Einheitssoziali- 
sten auch die Blockflöten, inzwischen zu 
demokratischen Partnern der Westler 
gewendet, riesige Vermögen aus Immo- 
bilien und Parteibetrieben zusammenge- 
rafft. 

Einziges Problem: Nach dem DDR- 
Parteiengesetz mußte das Vermögen der 
einstigen Blockparteien, wenn sie in 
West-Parteien aufgingen, für „einen ge- 
meinnützigen Zweck“ verwendet wer- | 
den. Den Weg zu den prallen Ostscha- 
tullen ebnete ein altbekannter Trick: 
Die Rechtslage wurde den Bedürfnis- 
sen der Parteien angepaßt. 

So wurde dem DDR- 
Parteiengesetz einfach 
ein Passus hinzugefügt: 
Bei Fusion mit einer 
West-Partei, so die Be- 
stimmung, sollte das 
Vermögen der alten 
Blockpartei auf die 
Neugründung überge- 
hen. 

Seitdem herrscht vor 
allem bei den Liberalen 
Goldfieber. Drei Tage 
nachdem der Coup im 
Gesetzblatt der DDR 
veröffentlichtt worden 
war, schlossen sich vori- 
ges Jahr am 12. August 
West- und Ost-Liberale 
zusammen. ‘Sofort mel- 
deten die fusionierten 
Freidemokraten An- 
sprüche auf das Block- 
vermögen an: auf 
schmucke Villen in Ro- 
stock, Leipzig oder 
Dresden; auf Hotels und Pensionen an | 
der Ostsee, bei Berlin oder im sächsi- 
schen Vogtland; auf lukrative Parteibe- 
triebe in der gesamten Ex-DDR. 

Zwar versichert FDP-Schatzmeister 
Hermann Otto Solms immer wieder, die 
Freidemokraten wollten nur rechtmäßig 
Erworbenes behalten. Doch am liebsten | 
hätte der liberale Kassenwart alles. | 

Dazu ist ihm jedes Mittel recht. Zu- 
nächst versuchte die FDP, sich mit der | 
Ost-Berliner Treuhand und der Unab- | 
hängigen Kommission zu einigen. Doch 
die FDP-Forderung, auch unrechtmäßig | 
angeeignete Immobilien zu Vorzugs- | 
preisen kaufen zu dürfen, scheiterte an 
verfassungsrechtlichen Bedenken der | 
"Treuhand. Dann versuchte die FDP in 
einer Art Kleinkrieg, einzelne Immobi- | 
lien freizuboxen. . 

Inzwischen geben sich Solms und 
Companie mit solchem Kleinkram nicht 
mehr ab. Sie haben sich, Ende der Be- -| 
scheidenheit, ein Gutachten schreiben 


lassen: Danach ist, bis auf wenige Aus- 
nahmen, alles rechtmäßiges Eigentum 


ı der FDP, was LDPD und NDPD zu 


DDR-Zeiten zusammengerafft oder als 
Schweigegeld von der SED zugesteckt 
bekommen haben. 

Da ein zweistelliges Millionenvermö- 


ı gen lockt, wollen sich die Liberalen 


auch nicht mehr Entscheidungen der 
Unabhängigen Kommission unterwer- 


| fen. Solms hat bereits angekündigt, über 


das Millionending müßten letztlich die 
Verwaltungsgerichte entscheiden. 
Solchem Streit sind die Christdemo- 


| kraten, nach Öffentlichen Protesten im 


November vorigen Jahres, mit einem 
Verzicht auf das gesamte Blockpartei- 
vermögen der alten Ost-CDU aus dem 


ı Weg gegangen. Ein unangenehmes De- 
tail will die Unabhängige Kommission 
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ergänzt — damit sollten Nachteile für 
kleinere Parteien beseitigt werden. 

Weil das einigen Parteien nicht reich- 
te, kamen die Schatzmeister 1988 auf 
den Einfall, zusätzlich einen neuen 
Chancenausgleich zu suchen und einen 
sogenannten Sockelbetrag einzuführen. 
Der hilft natürlich auch den Großen, 
und er schafft Verwirrung. 

Der Berechnungsmodus für Aus- 
gleich und Sockel ist so kompliziert, daß 
sich selbst Experten kaum noch ausken- 
nen. Freimütig räumte der Vorsitzende 
des Innenausschusses, Hans Gottfried 
Bernrath (SPD), ein, auch er durch- 
schaue das Geflecht nicht. 

Die „Diäten-Schande“, wie die Bla- 
mage in der Hansestadt inzwischen ge- 
nannt wird, macht den Nassauern vor- 
erst das Geschäft schwer. Es wird eine 
Weile dauern, ehe die 
Parteien zu neuem Beu- 
tezug aufbrechen kön- 
nen. 

Einige unangenehme 
Details könnten noch 
hochkommen, wenn ein 

Untersuchungsaus- 
schuß, der vorige Wo- 
che vom hamburgischen 
Parlament beschlossen 
wurde, aufklärt, wie 
1987 ein Senatsgesetz 
zustande gekommen ist. 
Es war praktisch unter 
Ausschluß der Öffent- 
lichkeit gefertigt worden 
und diente den Diäten- 
verschwörern dieses 
Jahr als Rechtfertigung 
für die geplanten hohen 

Versorgungsansprüche 
der . parlamentarischen 
Funktionsträger. 


allerdings noch klären: ob von dem | 


„Reinvermögen“ der Ost-CDU, das bei 
der Vereinigung im ‚Oktober vorigen 
Jahres 12,96 Millionen Mark betrug, 
wirklich alles „zur ordnungsgemäßen 
Parteiarbeit“ an die Kreis- und Bezirks- 
verbände in den neuen Bundesländern 
weitergereicht wurde. 

Mehr als ein halbes dutzendmal hat 
sich schon das Bundesverfassungsge- 
richt veranlaßt gesehen, über die Finan- 
zierung der Parteien zu urteilen. ‘Seit 
Ende November wird wieder vor dem 
obersten Gericht über die Spenden- und 
Beitragspraxis verhandelt. Karlsruhe 
hat mit seinen Urteilen die Gier nach 
noch mehr Geld jedoch nicht bremsen 
können. 

Dem Einfallsreichtum der Kleptokra- 


| ten sind Richter nicht gewachsen. Vor 


fast zehn Jahren wurde zum Beispiel ein 
Chancenausgleich erfunden, der die 


Mark pro Wählerstimme an die Parteien 


Hamburger Rundschau 
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Selbst im Senat waren 
damals die meisten Mit- 
glieder über das Vorhaben, das Ham- 
burgs Regierenden mit einem Schlag ei- 
ne Pensionserhöhung bis zu 32 Prozent 
bescherte, nicht informiert. Und im Par- 
lament stimmten viele Abgeordnete zu, 
die das opulente Pensionsgeschenk nicht 
richtig erkannt hatten: Die Regelung 


ı war - in schwer verständlichem Juristen- 


deutsch formuliert - in einem Gesetzge- 


| bungsverfahren zur Hinterbliebenenre- 


gelung für Abgeordnete versteckt. 
Einer der wenigen Eingeweihten in 

die „gezielten Machenschaften“ (von 

Arnim) war Henning Voscherau, da- 


ı mals noch Fraktionsvorsitzender der 
| SPD. Angefertigt wurde das Gesetz, das 
; jetzt überarbeitet werden soll, in der Be- 


hörde der damaligen Justizsenatorin 


| Eva Leithäuser. 


Die Sozialdemokratin, eine langjähri- 
ge Voscherau-Vertraute, ist der Stadt 


: und dem Staat auch heute noch zu Dien- 
pauschale Kostenerstattung von fünf | 


sten — als Richterin am hamburgischen 
Verfassungsgericht. « 
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Jahrelang gab es im 
Finanzministerium von Oskar 
Lofontaines Saar-Regierung 
eine Sammelstelle für SPD- 
Parteispenden. 


ke ans Kasper, 52, saarländischer 


SPD-Finanzminister und stellver- 

tretender Ministerpräsident, hat 
nach eigenem Bekunden hohe morali- 
sche Ansprüche, wenn es um Partei- 
spenden geht. „Die derzeitige Spenden- 
praxis“, fordert er markig, „gehört ver- 
boten.“ Die Parteien müßten sich 
„anders finanzieren“. 

Schon bei seinem Amtsantritt 1985 
habe er deshalb klargestellt: „Ich will 
keine Spende sehen, und über meinen 
Tisch wird keine gehen, weil Interessen- 
kollisionen nicht auszuschließen sind.“ 
Weil ihm bewußt sei, „wie sensibel das 
Thema ist“, beteuert der Sozialdemo- 
krat, habe er auch von seinen Mitarbei- 
tern eiserne Disziplin verlangt: „In sei- 
ner Eigenschaft als Beamter hat keiner 
eine Spende anzunehmen.“ 

Jetzt tauchen erste Zweifel an der 
Echtheit dieses Sittengemäldes auf. 
Erich Müller, 48, Kaspers Genosse und 
mehr als sechs Jahre lang engster Mitar- 
beiter des Ministers, hat völlig konträre 
Erfahrungen gemacht. Nach seiner 
Schilderung war er, mit Wissen und Bil- 
ligung Kaspers, wichtige Anlaufstelle 
für Spender, „die wollten, daß die SPD 
an der Regierung bleibt“. 

Müller, bis Juli Leiter der Personal- 
und Zentralabteilung im Finanzministe- 
rium, davor Chef der Steuerfahndung 

“und persönlicher Referent des Mini- 

sters, war jahrelang als Spendensamm- 
ler aktiv gewesen. Mehr als 150 000 
Mark hat er, wie er dem SPIEGEL er- 
klärte, persönlich für die Partei des 
Ministerpräsidenten Oskar Lafontaine 
oder für SPD-nahe Vereine und Organi- 
sationen angenommen. Dabei ging es 
laut Müller nicht unbedingt nach der 
„christlichen Soziallehre“ zu. 

Fast die Hälfte der Gelder floß nach 
Darstellung des Leitenden Ministerial- 
rates, der seit August Verwaltungschef 
des Kreiskrankenhauses Merzig ist, in 
die Region zwischen Merzig und Saar- 
louis, den Wahlkreis von Finanzminister 
Kasper. Das entsprach laut Müller der 
von Kasper vorgegebenen „Marsch- 


route“, sein Beritt solle „nicht zu kurz 


kommen“. 

Trifft die Darstellung von Kaspers 
ehemaligem Intimus zu, gab es bei Par- 
teispenden eine „Absprache“ und 
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„Arbeitsteilung“ mit dem Minister. Of- 
fiziell, so Müllers Darstellung, habe 
sein Chef nichts mit den Finanzhilfen 
für die Partei zu tun gehabt. Er habe 
ihn auch nicht über jede der „mehr als 
20 Spenden“ einzeln unterrichtet. 
Grundsätzlich aber sei Kasper „infor- 
miert gewesen“, und er habe das Vor- 
gehen gebilligt. 

Natürlich habe Kasper nach außen 
nichts mit der „Drecksarbeit“ zu tun 
haben wollen. Er überließ die „speziel- 
len Fälle“ lieber dem Juristen Müller. 
Der einstige Minister-Vertraute: „Ich 
war nicht nur der Chefberater, sondern 
auch der Putzlappen.“ 

Im Sommer wurde diese Form der 
Zusammenarbeit jäh beendet. Henner 
Wittling, neuer Staatssekretär im Fi- 


nanzministerium, eröffnete Erich Mül- 
ler, es sei besser, wenn er die Kasper- 
Behörde verlasse, weil sich zu viele ne- 
gative Gerüchte um seine Person rank- 
ten. 

Weil einige der Spender zur Scheck- 
übergabe nicht eigens nach Merzig, der 
Heimatstadt Müllers, fahren wollten, 
hatten sie ihr Scherflein auch schon 
mal direkt im Saarbrücker Finanzmini- 
sterium abgeliefert. 

Dort zückte Erich Müller dann den 
Quittungsblock - „allerdings nur, wenn 
das Geld bar gezahlt wurde“, wie er 
sich erinnert. Wurden Schecks über- 
reicht, was der Regelfall war, leitete 
sie der hochrangige Beamte an die von 
ihm ausgewählten Parteigliederungen 
weiter. Müller: „Die stellten dann ord- 
nungsgemäß die Bescheinigungen aus.“ 

Eine unzulässige Verquickung von 
Dienstgeschäften und Parteiarbeit ver- 


Sozialdemokraten Lafontaine, Kasper: ‚Sporadisch als Briefträger für Spenden” 


mag Müller in seinem Vorgehen nicht zu 
erkennen: „Ich habe schon darauf ge- 
achtet, daß ich Spenden nur von Leuten 
annahm, mit denen ich dienstlich nichts 


| zu tun hatte.“ 


In einigen Fällen trifft das nicht zu. 
Von zwei in Saarbrücken ansässigen pri- 
vaten Klinik-Konzernen, mit denen der 
Beamte beruflich befaßt war, erhielt 
Müller insgesamt rund 45 000 Mark an 
Spenden. 

Den größten Brocken, 30 000 Mark, 


. akquirierte Müller bei Wolfgang Glahn, 


dem Haupteigentümer der Allgemeinen 
Hospitalgesellschaft (AHG), die 21 Re- 
habilitationskliniken in der Bundesrepu- 
blik betreibt. Das Unternehmen hatte 
1986 seine Zentrale nach Saarbrücken 
verlegt. 


Bei dieser Ansiedlung war Erich Mül- 
ler auf seiten des Finanzministeriums ei- 
ner der Hauptgesprächspartner der Fir- 
ma. Zwei Jahre später sprach der Fi- 
nanzbeamte den Konzernchef Glahn an 
und fragte nach, ob er nicht bereit sei, 
den „Jugendförderverein Merzig e.V.“ 
finanziell zu unterstützen. Der in einem 
sozialen Brennpunkt aktive Sportklub 
benötige dringend Geld. 

Wesentlich mitgetragen wird der Ver- 
ein von der Arbeiterwohlfahrt (Awo) in 
Merzig. Örtlicher Awo-Vorsitzender ist 
Erich Müller. Finanzminister Kasper 
sitzt im Bundesvorstand der SPD-nahen 
Organisation. 

Glahn zeigte sich spendabel. In drei 
Raten von jeweils 10 000 Mark half er 
weiter. Müller kann darin „nichts Anrü- 
chiges“ sehen: „Das ist eine rein soziale 
Sache. Ich hatte doch persönlich keine 
finanziellen Vorteile.“ 


Spendensammiler Müller 
„Ich war der Putzlappen” 


Großzügig gewährte auch der Klinik- 
konzern Johannesbad AG Spenden an 
die saarländische SPD (SPIEGEL 
48/1991). Als Briefträger fungierte aber- 
mals Erich Müller. Das Unternehmen 
hatte 1989 seinen Verwaltungssitz vom 
bayerischen Bad Füssing nach Saarbrük- 
ken verlegt. Die dortige Finanzbehörde 
gewährte der Firma, anders als die 
Bayern, für Teile des Konzerns rückwir- 
kend die Befreiung von der Gewerbe- 
steuer. 

Das brachte der Johannesbad AG zu- 
nächst eine Rückerstattung von rund 
drei Millionen Mark. Erst nachdem die 


Bayern Druck ausgeübt und eine Klage 


eingereicht hatten, korrigierte das Saar- 
brücker Finanzministerrum die Ent- 
scheidung. 

Immerhin rund 15 000 Mark, aufge- 
teilt in mehrere Einzelspenden, nahm 
Erich Müller von der Johannesbad AG 
entgegen. Überreicht wurden ihm die 
Schecks pikanterweise von einem seiner 
ehemaligen Untergebenen im Finanzmi- 
nisterium — dem früheren Steueramtsin- 
spektor Hans-Jürgen Schmidt. 

Der war im August 1989 überra- 
schend als Vorstandsmitglied zur Johan- 
nesbad AG gewechselt. Eine steile Kar- 
riere: Als Beamter hatte sich Schmidt 
mit der Gehaltsstufe A 9 (monatlich 
rund 3500 Mark) begnügen müssen. 
Sein neuer Job bringt ihm an die 300 000 
Mark im Jahr. 

Auch die Spenden-Connection zu 
Hans-Jürgen Schmidt hält Müller für 
sauber. Er sei schließlich im Fall Johan- 
nesbad „nicht mit der Sachbearbeitung 
befaßt gewesen“. Allerdings räumt Mül- 
ler ein, im Ministerium mehrmals Ge- 
spräche über den Steuervorgang geführt 
zu haben - auch mit Minister Kasper. 

Für die Saarbrücker Staatsanwalt- 
schaft, die aufgrund eines vagen Hin- 


weises wegen des Verdachts der Vor- 
teilsnahme seit einigen Wochen gegen 
Müller ermittelt, könnte ein Fall be- 
deutsam werden, den der Ex-Vertraute 
von Kasper selber als „sehr unange- 
nehm“ beschreibt. 

Im Herbst 1988 war Müller mit ei- 
nem Mercedes der S-Klasse zu einer 
mehrtägigen Urlaubsfahrt nach Öster- 
reich unterwegs. Zur Verfügung ge- 
stellt wurde ihm die Karosse kostenlos 
von dem Saarbrücker Steuerberater 
Günter Steinmetz, einem langjährigen 
Müller-Freund. Steinmetz ist, und hier 
wird es peinlich, für die Allgemeine 
Hospitalgesellschaft freiberuflich aktiv, 
und er verfügt öfter über Mietwagen, 
die von Mandanten, darunter auch der 
AHG, bezahlt werden. 

Müller geht davon aus, auch der von 
ihm genutzte Wagen sei vermutlich 
über die AHG abgerechnet worden. 
Davon habe er aber „erst im nachhin- 
ein erfahren“. Freund Steinmetz steht 
ihm mit der Erklärung bei, es handele 
sich möglicherweise um „ein Bürover- 
sehen“. 

Weniger Beistand findet Müller bei 
seinem früheren Chef Kasper. Der 
räumt zwar ein, ihm sei bekannt, daß 
der Beamte „sporadisch als Briefträger 
für Spenden fungierte“. Aber sonst 
weist er die Schilderungen seines ehe- 
maligen Vertrauten zurück: „Der Herr 
Müller steht wohl unter Druck. Es gab 
keine Absprachen zwischen mir und 
ihm.“ 

Mit der Frage, wer 
von beiden die Un- 
wahrheit sagt, wird 
sich wohl demnächst 
ein Untersuchungsaus- 
schuß des Saarbrücker 
Landtages befassen, 
der letzten Monat auf 
Antrag der Opposi- 
tionsfraktionen von 


KÖFFERCHEN 
NACH BERLIN 


| Bonner Ressorts, die bleiben 


= Haupisiodt u 


Schlechte 
Gewinner 


Neue Runde im Streit um den 
Umzug der Regierung: 

Die meisten Staatsdiener sollen 
in Bonn bleiben. 


Liberalen als Zwillinge. Sie lassen, 

zum dauerhaften Verdruß vor allem 
der‘CSU, am liberalen Rechtsstaat nicht 
rütteln und haben viel gemeinsam: die 
frühe Flucht aus östlichen Elbstädten, 
die zweite Heimat in Nordrhein-Westfa- 
len, den Beruf Rechtsanwalt, den Ein- 
zug in den Bundestag. 

Im Kampf um die Hauptstadt des ge- 
einten Deutschland aber standen sie ge- 
geneinander. Zäh focht der Kölner Ger- 
hart Baum, 1932 geboren in Dresden, 
für Selbstbescheidung in Bonn. Der 
Düsseldorfer Burkhard Hirsch, 1930 ge- 
boren in Magdeburg, hielt mit gleicher 
Inbrunst dagegen, nur ein Votum für 
Berlin werde vor der Geschichte Be- 
stand haben. 

Entsprechend konträr kommentierten 
die beiden Überzeugungstäter vergan- 
gene Woche den Beschluß der Bundes- 
regierung, die Berlin-Entscheidung des 
Bundestags vom 20. Juni für sich derge- 
stalt umzusetzen, daß sie sich künftig 


is und überall gelten die beiden 


Bonner Ressorts und Ämter, 
‚ die nach Berlin verlegt werden 


Anteil der Mitarbeiter, die umziehen 
Yy 


CDU und FDP instal- 
liert worden ist. 

Das Gremium soll 
klären, ob Firmen im 
Saarland Steuervortei- 
le gewährt wurden, 
„die das in anderen 
Bundesländern übliche 
Maß überschreiten“. 
Anlaß war ein Bericht 


| des Landesrechnungs- 


hofes, Minister Kasper 
habe in Steuerverfah- 
ren durch persönliche 
Weisungen eingegrif- 
fen, „die den gesetzli- 
chen Bestimmungen 
nicht entsprachen“. 
Herausfinden will 
die Opposition auch, 
„ob Vorteile an Partei- 
en des Landes flos- 


[73 


sen”. 


Ministerium für Ernährung, 


Landwirtschaft und Forsten 


Ministerium für Umwelt, 
Naturschutz und 
Reaktorsicherheit 
Ministerium für Forschung 
und Technologie 
Ministerium für Post und 
Telekommunikation 
Ministerium für Bildung 
und Wissenschaft 


Ministerium für 
Wirtschaftliche 
Zusammenarbeit 


DERSPIEGEL 


Kanzleramt 79% 
Bundespresseam 71% 
AuswärligesAmt 83% 
Innenministerium 62% 
Justizministerium 79% 
Finanzministerium 62% 


Ministerium für Arbeit 


und Sozialordnung 12% 
Ministerium if anno, 
Familie und Senioren 100% 
Ministerium für 

Frauen und Jugend 10% 
Verkehrsministerium 24% 
Ministerium für Raum- 
ordnung, Bauwesen 80% 


und Städtebau 


DER SPIEGEL 51/1991 


37 


DEUTSCHLAND 


auf beide Städte verteilt: Kanzleramt 
und zehn Ressorts sollen an die Spree 
„verlagert“ werden, acht Ministerien 
am Rhein „verbleiben“. 

„Ein  Gemischtwarenladen, ganz 
schrecklich“, wetterte Hirsch und 
drohte: „Die Regierung soll ja nicht 
glauben, daß sie den Parlamentsbe- 
schluß durch die Hintertür rückgängig 
machen kann.“ 

Das Kabinettsvotum „entspricht dem 
Mehrheitswillen des Bundestages“, be- 
fand dagegen Baum und warnte seiner- 
seits Kritiker: Nachdem die Bonner 
„keine schlechten Verlierer“ gewesen 
seien, sollten sich die Berliner nun 
nicht als „schlechte Gewinner“ zeigen 
— sonst müsse die Sache „eben zurück 
ins Plenum“. 

Das andauernde Gerangel hat simple 
Ursachen: Trotz, vielleicht auch gerade 


Zwiespalt 


wegen wochenlanger Suche nach 
„Konsens“ hatte sich der Bundestag im 
Sommer selbst in Beschlußzwang ge- 
bracht. 

Mehr als ein bißchen Hauptstadt- 
Symbolik mochten die Bonn-Fighter 
Berlin nicht zugestehen, weil sie sich 
einer knappen Mehrheit sicher wähn- 
ten. Die drohende Niederlage vor Au- 
gen, machten die Berlin-Fans der klei- 
nen Stadt am Rhein wiederum ein Zu- 
geständnis nach dem anderen. So ge- 
wannen die Berliner zwar am Ende mit 
18 Stimmen, doch die Interpretation 
des verwickelten Beschlusses sorgt seit- 
her für Zoff. 

Das größte Kopfzerbrechen bereiten 
speziell zwei Punkte des Bundestagsbe- 
schlusses: Was ist der in der Metropole 
anzusiedelnde „Kernbereich der Regie- 
rungsfunktionen“? Und was sind die in 
Bonn zu belassenden „Bereiche in den 
Ministerien und die Teile der Regie- 
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| rung, die primär verwaltenden Charak- 
| ter haben“? 
| Als eine Variante bot sich an, die Mi- 
| nisterien horizontal zu teilen in einen 
| politisch-operativen Kopf (Berlin) und 
den aktenwälzenden Unterbau (Bonn). 
Doch das erschien den regierungsamtli- 
chen Umzugsplanern unter Innen- 
Staatssekretär Franz Kroppenstedt als 
Organisationsprinzip zu kompliziert und 
| auch zu wenig praktikabel. 
Kroppenstedts damaliger Chef, der 
jetzige CDU/CSU-Fraktionsvorsitzende 
Wolfgang Schäuble, verwies schon früh 
auf die andere Variante, die vertikale 
Teilung: Auch durch den Verbleib gan- 
zer Ressorts am Rhein könne das Parla- 
| mentsversprechen einer „fairen Arbeits- 
teilung“ erfüllt und „der größte Teil“ 
der ministeriellen Arbeitsplätze in Bonn 
erhalten bleiben. 


Süddeutsche Zeitung 


Mit diesen Vorgaben entwickelte der 

Arbeitsstab ein „Kombinationsmodell“, 
das die Regierung teilt und überdies vie- 
le Stellen auch der nach Berlin ziehen- 
den Ressorts in Bonn ansiedelt; alles in 
allem rund 65 Prozent der Arbeitsplät- 
ze. Nach dem Willen des Kabinetts sol- 
len vor allem die klassischen Ressorts 
mit schmückendem Beiwerk ihren Sitz 
in der Hauptstadt nehmen, die anderen, 
das klassische Verteidigungsministerium 
inbegriffen, in Bonn bleiben - mit 
„zweitem Dienstsitz“ Berlin (siehe Gra- 
| fik Seite 37). 
Ohne Kosmetik ging auch das nicht. 
| Kanzler Helmut Kohl, der einerseits sei- 
ne gebeutelten rheinischen Parteifreun- 
de besänftigen muß, andererseits aber 
auch die mißtrauisch drängelnden Berli- 
ner nicht provozieren möchte, hatte vor 
| vier Wochen an der ersten Tischvorlage 
der Kroppenstedt-Truppe Anstoß ge- 
| nommen: 


Mehrheit beschlossen.“ 


Da wurde Bonn als „zweiter Regie- 


| rungsstandort“ bezeichnet. Artig folg- 
| ten die Beamten der Kohl-Weisung, es 
| dürfe nicht zwei Regierungssitze geben. 


Nun ist Bonn nur noch „Standort von 


| Ministerien“. 


Ebenfalls auf Wunsch des Kanzlers 


| wurden jene Minister, die gern mit ihrer 


politischen Leitung an die Spree gezo- 
gen wären, die Fachaufgaben aber am 


ı Rhein lassen wollten, gerecht auf die 


Berlin- und die Bonn-Gruppe verteilt. 
Die schon mit heftigen Protesten quit- 
tierten Vorschläge, zum weiteren Ver- 
lustausgleich diverse Bundesbehörden 
in die abgewählte Hauptstadt umzusie- 


| deln, ließen die Regierenden diesmal 


außen vor. Das alles, heißt es in klassi- 
schem Beamten-Deutsch, müsse noch 


| „einer vertieften Prüfung unterzogen“ 


werden. 
Dann gab das Kabinett den Schwar- 


, zen Peter ans Parlament weiter: „We- 


sentlich wird nunmehr die Entscheidung 


| des Deutschen Bundestages über den 
| Zeitpunkt seiner Sitzverlagerung nach 


Berlin sein.“ 

Laut Juni-Beschluß soll der Umzug 
beginnen, wenn „in vier Jahren“ die 
„Arbeitsfähigkeit“ der Volksvertretung 
in Berlin hergestellt ist. Wie es der Älte- 
stenrat letzten Donnerstag definierte, 
wird jedoch mehr Zeit vergehen. Für 
„arbeitsfähig“ und damit umzugsbereit 
hält sich der Bundestag erst, wenn 


| Dder Reichstag „als für dauerhafte 


Nutzung eingerichtetes Plenargebäu- 
de zur Verfügung steht“, 

D „ausreichend Fläche“ für Abgeordne- 
te, Fraktionen, Mitarbeiter und Ver- 
waltung vorhanden ist, 


| D der Bundestagstroß „mit zumutbaren 


Wohnungen versorgt“ und 
D „die Bundesregierung in Berlin so 

präsent ist, daß sie ihrer Verantwor- 

tung gegenüber dem Parlament nach- 
kommen kann“. 

Die Abgeordneten wollen genau wis- 
sen, wie das funktionieren soll, wenn 
acht Ministerien in Bonn sitzen. „Für 
uns muß die gesamte Regierung jeder- 
zeit ansprechbar sein zur Kontrolle und 
zum Kontakt“, sagt Franz Müntefering, 


| Parlamentarischer Geschäftsführer der 
| SPD-Fraktion und im Sommer bei den 


Bonn-Befürwortern. 

Eine geteilte Regierung als „hübscher 
Werbegag für die Kommunikationstech- 
nik an der Schwelle des dritten Jahrtau- 
sends“, wie die Frankfurter Allgemeine 
lästerte — Minister, Staatssekretäre und 
Beamte als „Wanderzirkus“? 

Es scheint wirklich schwer, wenn 
nicht unmöglich zu sein, den Berlin-Be- 
schluß wortgetreu und sinnvoll zugleich 
in die Tat umzusetzen. Doch die Bonn- 
Lobby pocht auf Vertragstreue. Freide- 
mokrat Baum: „Das war nicht vorberei- 
tet, nicht durchdacht, aber so hat es die 
«4 


Wenn Sie es mit allen aufnehmen wollen. 
Sony Personal Communication. 


ERNSTLPARTNER 


Hier klebten 12 Seiten darüber, wie Sie es mit allen aufnehmen können. Wenn Sie sich das 
nicht entgehen lassen wollen, dann schreiben Sie an die Sony Deutschland GmbH, Hugo-Eckener-Str. 20, 
5000 Köln 30. Sie bekommen dann alles zum Thema Diktiergeräte von Sony, natürlich frei Haus. 


In unseren Traumhotels gibt es 
Löcher, Mäuse und Schläger. 


Die Dream Vacations“ von Delta Air Lines und DERTOUR. 


Da können Sie sich auf was gefaßt = 


machen: noble Golfplätze, kunter- 
bunte Vergnügungsparks und ex- 
klusive Tenniscourts, verbunden 
mit luxuriösen Hotel-Resorts in 
ganz Amerika. Eine wirklich pa- 
radiesische Tour, auf Traumreise 
. zu gehen. Denn diese und viele 
andere Ziele können Sie in den 


Dream Vacations" zum größten 


Teil auch kombinieren. Daß Sie 


dabei ebenso exzellent fliegen, ist. 


wohl Ehrensache: Delta Air Lines 
bringt Sie komfortabel zu jedem 
Ort Ihrer Wahl. Wenn Sie also 


mal ganz edle Ecken kennen- 


lernen möchten, nehmen Sie 
schon mal die hier unten und 
fordern Sie unseren Katalog an. 


Tarif- und Flugplanänderungen vorbehalten. 


DELTA AIRLINES 
Aa. „Ye 1 ove I Fly And ItShows: 


pam 


Bitte schicken Sie den DERTOUR-Katalog 


Delta Dream Vacations’” an: 


Name/Vorname 
Straße 

Ort 
Unterschrift 


Postfach 500000, 6000 Frankfurt/M. 50 


Deutsches Reisebüro GmbH, Bereich Fernreisen, 


DEUTSCHLAND 


Einfach nichts zu melden 


In Deutschland, heißt es, herrsche eine „Parteiendemo- 
kratie”. Richtig ist, daß die Parteien vom Willen ihrer Füh- 
rungsschicht beherrscht werden: Die Parteibasis kommt 


sen seit Sonntagin Dresden auf dem 

Bundesparteitag der CDU ein gro- 
Bes Programm bewältigen. 532 Anträge - 
die meisten von der Parteibasis gestellt - 
sollen beraten und entschieden sein: vom 
programmatischen „Dresdner Manifest“ 
bis zur Asylproblematik. 

Doch die aus Flensburg und Passau, 
Stralsund und Aachen anreisenden 
Christdemokraten könnten sich die Lek- 
türe des 161 Seiten starken, kiloschweren 
Antragsbuches sparen - und der CDU 
Kosten von gut 1,5 Millionen Mark: 
Denn zu sagen hat die Basis, wie fast im- 
mer auf Parteitagen, so gut wie nichts. 


Längst hat eine kleine Schar Parteiobe- 
rer ausgekungelt, welche Fassung des 
Manifestes letztlich in die CDU-Annalen 
eingehen soll, welche Anträge der Mit- 
glieder gleich und welche später in den 
Papierkorb geworfen werden. Dabei 
könnten Parteitage einer Echtheitsprü- 
fung in Sachen innerparteilicher Demo- 
kratie standhalten - wenn die Eliten und 


E intausend Frauen und Männer müs- 


* CSU-Parteitag im November in München. 


die zu Akklamationsapparaten und 
Wahlvereinen verkommenen Delegier- 
tenmassen nur wollten. 

In weiser Voraussicht hatten Juristen 
wie Politiker 1967 Feinschliff an ein 
„Gesetz über die politischen Parteien“ 

gelegt. Vorsorge wollten sie treffen ge- 
| gen den innerparteilichen Machtmiß- 
brauch mächtiger Polit-Bonzen und ih- 
rer Seilschaften in der Funktionärska- 
ste. Wie eine Anleitung zur Demokratie 
liest sich Paragraph 15 des Parteienge- 
setzes. Das Antragsrecht auf Parteita- 
| gen, heißt es da, sei „so zu gestalten, 
| daß eine demokratische Willensbildung 
| gewährleistet bleibt, insbesondere auch 
Minderheiten ihre Vorschläge ausrei- 
‚ chend zur Erörterung bringen können“. 

Doch die politische Wirklichkeit in 
den „Catch-all-Parteien“, wie die Volks- 
parteien wegen ihrer großen Integra- 
tionskraft von Politologen gern genannt 
werden, spricht der hehren Norm hohn. 
„Du darfst“, heißt es für die Delegierten 
in den Satzungen — und trickreich wird 
ihnen auf Parteitagen dann Demokratie- 
Diät verordnet. 


Parteivolk bei der Abstimmung*: „Akklamationsorgan für die Steuerung der Partei-Eliten” 


nicht zu Wort, wird nur als Beifallspender für die Oberen 
gebraucht. Die politische Wirklichkeit hinkt hinter den 
verfassungsrechtlichen Vorgaben längst weit hinterher. 


„Was da an innerparteilicher Demo- 
kratie passiert, genügt gerade noch den 
Aufforderungen, die das Verfassungsge- 
richt stellt“, moniert selbstkritisch der 


‚ Leiter der Grundsatzabteilung im Stutt- 


garter Staatsministerium, Warnfried 
Dettling, selbst jahrzehntelang CDU- 
Stratege in Bonn, bis er von Parteichef 
Helmut Kohl kaltgestellt wurde. 

Auch das freidemokratische Fußvolk, 
das im November auf dem Bundespar- 
teitag im thüringischen Suhl ein Pensum 
von 122 Anträgen erledigen sollte, war 
zur Genüge mit Mitbestimmungsrechten 
ausgestattet. Hochpolitisches wie die 
vom Landesverband Bayern gewünschte 
Ablehnung des „Jäger 90“ gehörte zum 
Diskussionsstandard wie Skurriles: etwa 
das von mittelfränkischen Delegierten 
propagierte Vorhaben, die Nützlichkeit 
von Pflanzenölen in Verbrennungsmo- 
toren zu untersuchen. 

Da half auch das Parteiengesetz nicht: 
Des Pflanzenöls mögliche Verwen- 
dungsbreite wurde ebensowenig zum 
Parteitagsthema wie ein Vorstoß der 
Zwickauer Professorin Elke Mehnert: 
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Die ISDN-Telekommunikationsanlage, die mit den Ansprüchen wächst. 


Schlagzeilen machen nur die neuesten 
Nachrichten. Deshalb machen auch unter 
den Sportjournalisten die schnellsten das 
Rennen. Bei diesem Wettlauf gegen die 
Zeitist octopus den Redakteuren des Sport- 
Informations-Dienstes (sid) eine wertvolle 


Hilfe. Von den Schauplätzen der Welt 


geben die Reporter ihre Berichte an die 
Zentrale in Neuss. Blitzschnell werden sie 
dort verarbeitet und an die Medien wei- 
tergeleitet. Nicht nur Sprache und Texte. 
Über das gleiche System können auch 


Daten und Bilder übertragen werden. Und 


. das schnell und zuverlässig. Zudem ist 


& Telekom: 


octopus eine sichere Investition in die 
Zukunft: Mit wachsenden Anforderungen 
an die Kommunikation wächst die Tele- 
kommunikationsanlage der weltweit größ- 
ten Sportnachrichtenagentur mit. Wollen 
Sie noch weitere, detaillierte Informatio- 


nen? Dann rufen Sie uns an: 0130-0105. 


Die wievielte Krawatte 
erwarten Sie denn in 


diesem Jahr zu 
Weihnachten? 


Und dabei wäre es dach so einfach, passende 
Geschenke zu machen. Geschenke, die auch 
nach Weihnachten noch Freude bereiten: 
Nämlich kompetente Computerbücher und 
pfiffige Software von DATA BECKER. Die 
folgenden Titel, die Sie im guten Buchhandel, in 
Fachgeschäften und in Warenhäusern erhalten, 
sollien auf Ihrem Wunschzeitel nicht fehlen. 


Dieses große Buch wendet sich an die Leser, 
die alles über die neueste und noch leistungs- 
fühigere DR-DOS-Version wissen wollen. Un- 
ser erfahrenes Autorenteam versorgt Sie mit 
dem nötigen Know-how. Sie werden u.a. über 
die stark überarbeitete Benutzeroberfläche 
Viewmax, das Multitasking mit Taskmax, die 
starken Rettungsutilities oder das sehr lei- 
stungsfähige Speichermanagementinformiert. 


Das große DR-DOS-6.0-Buch 
Hardcover, 1.003 S., DM 59,- 


DATA BECKER 


DATABECKERS Telefonbuch ist der heiße Draht 
zur neuen Telefongeneration. Der Autor stellt 
nicht nur alle notwendigen Funktionen der 
neuen Telefone vor, sondern gibt auch prak- 
tische Tips zum Telefonkauf. Sie werden aus- 
führlich über die verschiedenen Telefone, über 
Zusatzgeräte und Telefonanlagen informiert. 
Anrufbeantworter und BTX sind ebenso The- 
men wie Telefax und Telefongebühren. 
DATA BECKERs Telefonbuch 

280 Seiten, DM 24,80 


DATA BECKER GmbH 


Aller Anfang ist leicht, wenn man gezielte 
Hilfen für den Einstieg in den aktuellen 
Betriebssystemstandard bekommt. DOS 5.0für 
Einsteiger führt auch absolute Laien systema- 
tisch zueiner erfolgreichen Nutzung der vielen 
leistungsstarken Funktionen. Nach der Einar- 
beitungszeit bewährt sich dieses Buch mit sei- 
nem ausführlichen Lexikon und einer kleinen 
Pannenhilfe als ideales Nachschlagewerk. 
DOS 5.0 für Einsteiger 

408 Seiten, DM 29,- 


EOREr.DRAWI- | 


Das große Buch zu Corel Draw ist noch größer 
geworden: In der neuesten, stark erweiterten 
Ausgabe finden Sie eine ausführliche Be- 
schreibung der aktuellen deutschen Version 
2.0. Auf fast 170 zusätzlichen Seiten lesen Sie 
v.a., wie Zeichensütze bearbeitet, neue Schrif- 
ten genutzt und tolle räumliche Effekte mit 
Schriften erzielt werden. Zudem setzen Sie 
auch die neuen Farbmöglichkeiten gekonntein. 
Das große Buch zu Corel Draw! 
Hardcover, 604 $., DM 59,- 


303 von einem Richter verfaßte Musterbriefe 
für viele Situationen des Alltags (Mieten, Be- 
hörden, Kaufen u.v.a.m.), die Sie direkt in 
eine Textverarbeitung übernehmen können. 
Musterbrief-Sammlung 

DM 29,80 (unv. Preisempf.) 


Möbeln Sie spielend Ihr Englisch auf! Diese 
beiden originellen Lernprogramme mit vielen 
Fragearten machen es Ihnen sehr leicht. 
Brush up your English: 

Vokabeln und Grammatik 

Jeweils DM 29,80 (unv. Preisempf.) 


Parlez vous francais? Frischen Sie mit diesen 
beiden Lernprogrammen Ihren französischen 
Grundwortschatz und Ihre Grammatik auf! 
Polissez votre francais: 

Vokabeln und Grammatik 

Jeweils DM 29,80 (unv. Preisempf.) 


Die Ost-Liberale hatte sich, ganz im 
Geist gesunder Basis-Demokratie, sechs 
Wochen vor dem Bundesparteitag im 
FDP-Kreisverband zu Eibenstock im 
Erzgebirge dafür stark gemacht, bun- 
desweit alle Kulturveranstaltungen mit 
einer Zehn-Pfennig-Abgabe zu belegen 
— zur Förderung der unter arger Finanz- 
not leidenden Ost-Kultur. 

Dann ging alles seinen demokrati- 
schen Gang. Der Landesverband Sach- 
sen machte sich die Initiative zu eigen 
(Begründung: „Die FDP ist nicht nur 
Partei der Händler und Banker, sondern 
auch der Künstler und Denker“) und 
transportierte sie zum Parteitag. Das für 
die Delegierten frustrierende Ergebnis: 
keine Diskussion in Suhl, sondern Ver- 
weisung an den Bundesfachausschuß 
Kultur. Wann sich die Liberalen dort 
mit dem sächsischen Ein-Groschen-Op- 
fer beschäftigen werden, ist völlig offen. 
Kommentar der Initiatorin Mehnert: 
„Solange ich atme, hoffe ich.“ 

Solch utopisches Denken ist bei je- 
dem Parteitag aufs neue zum Scheitern 
verurteilt. Der Soziologe Robert Mi- 
chels begründete das mit dem „ehernen 
Gesetz der Oligarchie“: Eliten halten 
die Basis klein — und diese dualistische 
Parteistruktur, die Michels schon für das 
Kaiserreich nachwies, lebt auch im 
Nachkriegsdeutschland fort. 

Verlangt die Basis einen Kulturgro- 
schen, liegt gewiß nur ein minder schwe- 
rer Fall innerparteilichen Demokratie- 
versuchs vor. Herausgefordert fühlt sich 
die Elite, wenn kritischer Delegierten- 
wille an die politische Substanz geht. 

Das Delikt, das der FDP-Spitze in 
Suhl zu schaffen machte, war das Auf- 
begehren vieler Delegierter gegen die 
Wehrpflicht. Schon Ende Mai hatte Au- 
Benminister Hans-Dietrich Genscher 
die Delegierten auf einer Bundeshaupt- 
ausschußsitzung in Hamburg nur müh- 
sam auf Kurs halten können und die 
Wehrpflichtarmee als „Ausdruck des 
Selbstverständnisses einer demokrati- 
schen Gesellschaft“ festschreiben wol- 
len. „Dreimal“, empörte sich ein Betei- 
ligter, wurde „abgestimmt, bis es stimm- 
te“, 

Das ärgerte die Basis. Die Hambur- 
ger FDP um ihren antimilitaristischen 
Vorsitzenden Robert Vogel beantragte 
die Abschaffung der Wehrpflicht und 
die Einführung einer Berufsarmee. Das 
Ergebnis: Der Parteitag überwies das 
koalitionsbrisante Thema an eine Kom- 
mission, die erst noch gebildet werden 
muß. Kleiner Trost: Ein Papier des 
Bundesvorstandes mit dem exakt gegen- 
teiligen Inhalt wurde auch nicht verab- 
schiedet. 

Haben die Parteiführer auch „allüber- 
all Macht über die wählenden (Delegier- 
ten-) Massen“ (Michels), bedarf solch 
politische Omnipotenz ausgeklügelter 
Herrschaftsinstrumente, um den demo- 
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kratischen Schein zu wahren und den- 
noch das Wohlverhalten der Basis zu 
steuern. 

Eine diesem Ziel äußerst dienliche 
Einrichtung sind die Antragskommissio- 
nen, in denen von etablierten Funktio- 
nären, so wissen Parteikommissare, 
„jede Falte glattgebügelt“ wird. 

Initiativen der Ortsvereine und Kreis- 
verbände, einzelner Delegierter oder 
ganzer Landesverbände werden, so gut 
es geht, in die Form sogenannter Leitan- 
träge des Vorstandes gepreßt - nach der 
Einschätzung des SPD-Abgeordneten 
und früheren FDP-Generalsekretärs 


Hombach 


Günter Verheugen eine 
„fatale Tendenz“, die zu 
einem „für die Ortsvereine 
frustrierenden Erlebnis“ 
führt. 

Der formulierte Basis- 
Wille findet sich allenfalls 
in Neben- oder Halbsätzen 
wieder — das Resultat ist 
eine unverbindliche, politi- 
sche Positionen verwäs- 
sernde „Konsensualspra- 
che“  (SPD-Organisator 
Bodo Hombach), deren 
formelhafte Redewendun- 
gen „keinem weh tun“ sol- 
len. 

Das stets wiederkehren- 
de Kommissionsritual auf 
Parteitagen beschreibt 
Hombach, ehedem Wahl- 
kampfmanager Johannes 
Raus, ebenso plastisch wie 
drastisch: „Die baden- 
württembergische SPD fordert die Frei- 
lassung aller Ameisen. Die Genossen 
aus Bayern, die noch nie regieren muß- 
ten, wollen die Ameisen sogar sofort 
und unverzüglich befreit wissen. Die 
pragmatischen Nordrhein-Westfalen be- 
stehen erst einmal auf einer Kommis- 
sion, die untersuchen soll, ob es über- 


Radunski 
Parteistrategen: ‚Bewußtes Verkleistern von Gegensätzen” 


haupt Ameisen gibt und wie sie leben - | 


und schon haben wir den Salat.“ 


Doch Antragskommissionen, rekru- 
tiert aus den Repräsentanten der wich- 
tigsten Strömungen der Partei, wissen 
sich zu helfen. Hombach über seinen 
Antragsprototyp: „Heraus kommt ein 


' Leitantrag, in dem die Sozialdemokrati- 
| sche Partei Deutschlands die Freilas- 


sung aller Ameisen als moralisch gebo- 
ten, ökologisch notwendig und sozial ge- 
recht anstrebt.“ 

Das Eingehen auf Anträge der Basis, 
weiß man auch in der CDU, „hat mei- 
stens nur einen pädagogisch-therapeuti- 
schen Charakter“. Höchst selten muk- 


ı ken Delegierte wie einst die schleswig- 


Verheugen 


holsteinische Genossin Silke Seemann 
auf: „Wir wollen keine netten Formulie- 
rungen, wie sie sich in der Fassung der 


| Antragskommssion finden.“ 


Oder wie der Südbayer Klaus Bar- 
thel, der auf einem Berliner SPD-Partei- 
tag genervt zu Protokoll gab: „Ich habe 
es satt, daß immer so lange abgestimmt 
wird, bis das herauskommt, was man 


\ vorn offensichtlich will.“ 


Die Techniken, derer sich die Partei- 
oberen bedienen, um das Wilde an der 
| Basis zu domestizieren, sind stets vom 

Grad der Renitenz des Fußvolks abhän- 
gig. Gelingen im Vorfeld des Parteitages 
| nicht alle Absprachen und können 
Emissäre der Führung zu wenige Erfol- 
ge beim Kungeln vor Ort verbuchen, 
| muß geschickte Parteitagsregie zum ge- 
| wünschten Ergebnis führen. 

Trägt zum Beispiel ein bundesweit 
| unbekannter Delegierter wie der Pinne- 
| berger Sozialdemokrat Hans-Helmut 


Birke eine vom Vorstandswillen abwei- 
chende schleswig-holsteinische Position 


vor, schreitet nach ihm 
schon mal ein Partei-Pro- 
mi wie Horst Ehmke zum 
Mikrofon: „Der hat mich 
zur Minna gemacht, der 
Ehmke“, erinnert sich Bir- 
ke. 

Die Autorität derer, die 
das Delegierten-Volk aus 
der Perspektive des 
Fernsehzuschauers kennt, 
wiegt so schwer, daß Par- 
teitagsneulinge schon mal 
„rote Ohren“ (Birke) be- 
kommen. Und über die 
Strategie-Erfolge der Par- 
teitagslenker wundert sich 
der heutige SPD-Kreisvor- 
sitzende: „Ich weiß nicht, 
wie die das machen, aber 
sie schaffen es immer.“ 

„Das Geheimnis aller 
Siege“, weiß denn auch 
der frühere CDU-Bundes- 
| geschäftsführer Peter Radunski aus der 
| Erfahrung von 20 Bundesparteitagen zu 
| berichten, „liegt in der Organisation des 
Unscheinbaren.“ 

Doch die ständige Suche nach Kom- 
promissen, unter deren Deckmantel 
CDU-Wirtschaftsflügler ebenso schlüp- 
| fen sollen wie Delegierte der Frauenver- 
| einigung oder gar der Sozialausschüsse, 
| bereitet Radunski ernste Sorge: „Da 
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Ihre ed 


Was Sie schon immer über 
Lebensversicherungen wissen wollten ! 


Ansammlungszins 

ist der Zinssatz, mit dem die Guthaben der Kunden in der Lebensversicherung verzinst werden. 
Viele Gesellschaften bieten einen guten Ansammlungszins von 7,0 % oder sogar 7,25 %. 
TRANS LEBEN liegt mit 7,5 % p.a. in der Spitzengruppe. 


Verwaltungskosten 
zeigen wie wirtschaftlich ein Unternehmen arbeitet. Der Branchendurchschnitt beträgt 5,49%." 
TRANS LEBEN liegt mit 5,16% günstiger - trotz erheblicher Investitionen. 


Vertriebskosten 

belegen, wie effizient der Vertrieb eines Unternehmens arbeitet. Das Verhältnis der 
überrechnungsmüßigen zu den rechnungsmäßigen Abschlußkosten liegt im Branchendurchschnitt 
bei 26,23% - bei TRANS LEBEN dagegen nur bei 15,29%. 


Rendite 
der Kapitalanlagen (brutto). Der Branchendurchschnitt lag 1990 bei 7,88 %. 
TRANS LEBEN erzielte 8,24 %.” 


Rückstellung für Beitragsrückgewähr (RfB) 

sagt nichts über die Höhe der Gewinnbeteiligung, sondern über einen der Wege, auf dem sie den 
Kunden erreicht; in der Regel: Je weniger Kapital für künftige Gutschriften zurückgestellt wird, 
desto mehr wird heute direkt dem Vertrag des Kunden gutgeschrieben. Im Branchendurchschnitt 
beträgt die RfB 27,91% der Beitragseinnahmen - bei TRANS LEBEN 4,63%.” 


Eigenkapitalquote 

dokumentiert das finanzielle Potential eines Unternehmens. 1990 lag der Branchendurchschnitt 
bei 0,92% - TRANS LEBEN bei 2,61%.” Durch eine Anfang des Jahres erfolgte Kapitalerhöhung 
auf 32 Mio. wird sich die Eigenkapitalguote 1991 wesentlich erhöhen. 


Wachstumsdynamik 

ist ein Spiegelbild der Entwicklung und Akzeptanz des Unternehmens im Markt. In den letzten 
8 Jahren wuchs das Neugeschäft im Branchendurchschnitt um 124% - bei TRANS LEBEN jedoch 
um 1500%.” 


Serviceorientierung 

TRANS LEBEN verfügt über Beratungssoftware auf hohem Niveau und damit auch über einen 
entsprechend schnellen Know-How-Transfer. Hotlines für Verbraucher und Geschäftspartner 
sichern zügige Reaktionen ganz im Sinne unserer Kunden. 


Bedarfsorientierte Produktpalette 

Wir konzipieren unsere Produkte flexibel und leistungsstark für den individuellen Bedarf der 
Verbraucher. Für Produktinnovationen , die im deutschen Markt einzigartig sind, wie "LEBEN 
INTERNATIONAL", "Pfund Police", "Betriebliches Vorsorgekonto", "Berufsunfähigkeitsversicherung 
mit Karenzzeiten" und die "Germania Police - speziell für Nichtraucher" wurden wir auf der 
Messe "Geld&Kapital ’91" mit dem Innovationspreis ausgezeichnet. 


Quellen: 1) Verband der Lebensversicherungs-Unternehmen e.V. , 2) Mop-Report 32/91 , 3) Geschäftsbericht 1990, TRANS LEBEN 


Transatlantische INS EB 


Coupon 


Bitte einsenden an TRANS LEBEN, 
Abt. ÖA, Schwarzer Weg 28, 
D- 2000 Hamburg 60 
5 Senden Sie mir Ihre aktuellen 
Kundeninformationen 
| Ich bin als WM Versicherungsmakler, 
Mi Mehrfachvertreter 


an einer Zusammenarbeit interes- 
siert. Bitte informieren Sie mich. 


Adresse oder Firmenstempel: 
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wird auf den Parteitagen durch das be- 
wußte Verkleistern von Gegensätzen ei- 
ne Integration vorweggenommen, die 
besser dem weiteren politischen Prozeß, | 
etwa in den Koalitionen, vorbehalten 
sein sollte.“ 

Unverdrossen glauben Politologen 
wie Kurt Sontheimer daran, daß das 
„Gespenst der Parteienoligarchie“ über- 
haupt nicht existiere, sondern nur „ein | 
Produkt ideologisch besorgter Wandma- 
ler“ sei. 

Doch die Professoren finden nur alle 
paar Jahre spärliche Anhaltspunkte für 
ihre Hoffnung — dann, wenn ein starkes 
Beben an der Basis zum größten anzu- 
nehmenden Unfall in der Parteitagsregie 
. führt: zum Abstimmungssieg der Dele- 
gierten über eine Vorstandsempfehlung, 
zum Triumph der Knechtschaft über die 
Herrschaft. 

Einen solchen Parteitags-GAU durch- 
litt die SPD-Führung 1973, als sie die 
Kontrolle über die Delegiertenschar ver- 
lor. Die beschloß in Hannover, aufge- 
wiegelt von linken Vordenkern aus Hes- | 
sen-Süd, das Verbot des Makler-Berufes 
- obwohl Vorstand Hans-Jochen Vogel 
mit dem Knüppel der Autorität versucht 
hatte, das Fürcherliche abzuwenden. 

Der Marsch der Linken durch die In- 
stitution SPD wurde, kaum begonnen, 
jäh gestoppt: Zwei Jahre danach wurde 
der kecke Makler-Beschluß aufgehoben. 

Funktionieren Parteien, die sich | 
„strikt auf das Ziel der Stimmenmaxi- | 
mierung bei Wahlen“ abrichten lassen, 
wie Parteiforscher Oskar Niedermayer | 
beobachtete, einmal nicht so, wie es dem 
Wunsch der Oligarchen entspricht, ist | 
das letzte Wort längst nicht gesprochen, | 
die Oberen suchen Revanche. 

Als 1978 beim Mainzer FDP-Parteitag | 
eine freidemokratische Kernschmelze | 
drohte, entschloß sich die Führungsriege 
um den damaligen Wirtschaftsminister 
Otto Graf Lambsdorff zur Schnell- | 
abschaltung — mittels einer kollektiven | 
Rücktrittsdrohung. | 

Die Basis hatte sich, damals sensatio- | 
nell, gegen den Wunsch der Oberen für 
einen Baustopp beim Schnellen Brüter 
ausgesprochen. Sechs FDP-Abgeordne- 
te, die den Delegierten-Beschluß umset- 
zen wollten, gaben im Bundestag mit ei- 
ner Stimmenthaltung klein bei, als alle 
vier FDP-Minister mit Demission droh- 
ten. | 

Helga Schuchardt, damals FDP-Re- | 
bellin und heute parteilose Wissen- 
schaftsministerin in Niedersachsen, hat 
den Atom-Krach als Lehrbeispiel inner- 
parteilicher Oligarchie erlebt: „Partei- | 
tagsbeschlüsse sind der Polit-Prominenz 
doch völlig egal. Was mißliebig ist, wird 
in der Fraktion glattgebügelt.“ 

Wenn die CDU-Basis, wie 1988 in | 
Wiesbaden, um die Reform des Abitrei- 
bungsparagraphen 218 zehn Stunden 
lang über die „Würde von Eisprung und 


| Samenzelle“ (tageszeitung) streitet, gilt 


das schon als rühmliche Ausnahme auf 
einem Konvent der Christdemokraten. 
Daß innerparteiliche Demokratie 
dort sonst allenfalls Worthülse ist, er- 
klärt der Publizist Peter Grafe mit dem 
Phänomen des „konsensbildenden Fak- 
tums“ -— der Regierungsbeteiligung: 
Wohlverhalten und Loyalität sind eins. 
Die CDU, wann immer sie den Regie- 
rungschef stellt, läßt sich zum ergebenen 
PR-Unternehmen für den Mann auf 


| dem Kanzlersessel degradieren — weit 


über das in den wenig streitfreudigen 
deutschen Parteien übliche Harmonie- 


' maß hinaus. 


Das war schon immer so. Ungestraft 


durfte Kanzler und Parteichef Konrad | 


Adenauer spötteln, seine Partei sei „ein 
Wesen, das in Wirklichkeit gar nicht exi- 
stiert“. Ohne Widerspruch blieb, wenn 


An der Leitlinie der Partei... 


er Parteitage als „Propagandatage“ klas- 
sifizierte und sich einer ernsthaften Dis- 
kussion seiner Politik regelmäßig ver- 
sagte. Zweifelhafte Frucht seiner Arbeit 
als CDU-Vorsitzender: Bis Ende der 
sechziger Jahre gab es nur dreimal eine 


| Kampfabstimmung auf Bundesparteita- 


gen. 

Daß bis heute „praktisch nur die Par- 
tei-Elite politisch-programmatisch dis- 
kutiert“ (Radunski), liegt daran, so wis- 
sen Kohl-Kenner, daß der Kanzler sich 


schon vor langer Zeit die Erkenntnisse | 


Allensbacher Empirie zu eigen gemacht 
hat. 

Die um das Wohl der Konservativen 
stets besorgte Meinungssucherin Elisa- 
beth Noelle-Neumann meinte in Umfra- 
gen herausgefunden zu haben, daß öf- 
fentlicher Streit der CDU schweren 


| Schaden zufüge. Und tatsächlich kam 


Kohl an die Macht, nachdem es ihm - 
sein ewiger Rivale Franz Josef Strauß 
hatte 1980 den Kampf um die Kanzler- 
schaft verloren — gelungen war, den in- 


| nerparteilichen Dauerstreit zu been- 


den. 

Querdenker wie Radunski wissen, 
daß die Parteiführung, will sie Parteita- 
ge als „Initialzündungen für die Politi- 
sierung der Bevölkerung“ nutzen, „weit 
mehr kontroverse Themen als bisher 


| anbieten“ muß. Doch der Parteitheore- 


tiker Dettling, der immer noch die Vi- 
sion einer „Öffentlichen Streitkultur“ 
hat, in der Streit zur Normalität gehört, 
ahnt: „Das ist alles so schwierig, weil es 
die Urtypen deutscher Seele berührt — 
die Harmoniesucht zum Beispiel.“ 
Dort, wo die deutsche Seele am in- 
nigsten west, ist die Parteiwelt noch in 


Ordnung - in Bayern. Subtile Vor- 
standsgewalt gegen das Fußvolk, Auf- 
mucken gegen die Parteilenker, mutig 
artikulierte Wut auf dem Parteitagspo- 
dium - „das gibt es bei uns nicht“, sagt 
CSU-Vize Edmund Stoiber und ver- 
weist auf die „herzliche Geschlossen- 
heit“ zwischen Basis und Parteiführung. 

Die Willensbildung in der CSU, gibt 
Stoiber zu, funktioniere „nicht nach 
dem klassischen Modell“, sondern in 
kleineren Gremien wie Bezirksparteita- 
gen, dem Parteiausschuß, der Landtags- 
fraktion oder, auf Parteitagen, in den 
Arbeitskreisen. Daß die Parteitage da- 
her durchaus „bloße Legitimatoren 
längst und woanders gefällter Entschei- 
dungen“ sind, hat auch der Passauer 


 CSU-Forscher Alf Mintzel bestätigt - 


aber ebenso die „große politische Kon- 


47 


DER SPIEGEL 51/1991 


FREIEM 
0 an 


Audi V8 3,6 - Audi V8 4,2 - Audi V8 4,2 Lang-Limousine 


Nichts für Leute, die einen 
Jack Russel Terrier für 


eine Promenaden-Mischung halten. 


Man ist sich heutzutage 
durchaus bewußt, daßalles, 
was man so hat, macht 
und mit sich herumträgt, 
gleichzeitig auch eine 
Botschaft vermittelt. So ist 
das mit den Häusern, in 
denen man wohnt, mit den 
Uhren am Handgelenk, mit 
Kleidung, Autos, Hunden. 


Lö Die Art dieser 


‚ Botschaften verändert 


sich jedoch 


Rasse mit 
außergewöhnlichem 
Charakter: 

Jack Russel Terrier. 


mit der Zeit. Das Prestige 
zum Beispiel. Laut Fremd- 
wörterbuch ist Prestige 
gleichzeitig „Ansehen und 
Geltung“. 

Noch vor wenigen Jahren 
lag die Betonung stark 
auf „Geltung“ Man 
merkte das eindeutig an 
den Uhren, vor allem 
aber an den Autos. Heute 
sind wir behutsamer 
geworden. Lieber ein hohes 
Ansehen genießen, als 
geltungsbedürftig zu sein. 
In dieses Bild paßt der 
neue Audi V8 quattro. 
Außen ist er ein besonders 
ausgewogenes, elegantes 
und im eigentlichen Sinne 
schlichtes Fahrzeug. 

Innen erlebt man dagegen 
feinstes Leder oder 
wertvolle Stoffe aus reiner 
Wolle. Und permanenten 


Allradantrieb mit dem 
neuen 6-Gang-Getriebe. 
Oder elektronische 
4-Gang-Automatik. 

Dazu den neuen, noch 
kraftvolleren V8 mit 

4,2 Liter Hubraum. 
Schlichte Noblesse 
verbunden mit außer- 
gewöhnlichen inneren 
Werten. Das ist der 
besondere Charakter des 
Audi V8 quattro. 

Vielleicht sollten Sie sich. 
den Audi V8 quattro unter 
diesem Gesichtspunkt 
einmal genauer ansehen. 
Ganz im Sinne des Ansehens. 


Der Audi V8. 
Die andere Art des 


Ansehens. 
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formität zwischen Führern und Geführ- 
ten“. 

Das soziologische Fundament solch 
harmonischen Gleichklangs liegt in der 
sozialen Homogenität der Bauern- und 
Handwerker-Partei: Mehr als 80 Pro- 
zent der Mitglieder sind katholisch. Die 
in allen anderen Parteien typischen und 
immer wieder aufbrechenden Rechts- 
links-Konflikte hat es in der CSU nie ge- 
geben. Der ideologische Konsens ist na- 
hezu absolut; und wenn Delegierte ein- 
bis zweimal in zehn Jahren aneinander- 
geraten, dann sind regionale Kabbeleien 
um die Machtbalance die Ursache. 

In keiner Partei läßt sich die Basis mit 
so wenig Druck ruhigstellen. 60 von 110 
Anträgen sind beim Parteitag Ende No- 
vember in München so brav formuliert, 
daß die Führung den 1100 Delegierten 
nur „Zustimmung“ empfehlen kann. 
Auch das große, seit zehn Jahren einzig 
‚wirkliche Streitthema „Tempolimit“ 
wird gerade noch 38 Minuten im Plenum 
diskutiert — danach setzen sich mit % 
Prozent die Anhänger der „Freien Fahrt 
für freie Bürger“ durch. 

1100 Polit-Marionetten in der Bayern- 
halle beim CSU-Parteitag — das macht 
einfach nichts in Bayern. Die Fremdbe- 
stimmung gilt den Delegierten als nor- 
mal und wird nur jenseits der weißblau- 
en Grenzen als Kritik der „Sprachlosen“ 
und als „nahezu gespenstisch“ empfun- 
den (Frankfurter Rundschau). 

Tatsächlich muckt niemand auf, wenn 
107 Anträge im „Weltrekordtempo“ 
(Süddeutsche Zeitung) von ein paar Par- 
teitagsstunden erledigt weden — oder 
wenn ein Parteitagspräside wie Franz 
Heubl Diskussionen mit dem Satz been- 
det: „Oder möchte partout noch jemand 
das Wort haben?“ R 

Es hat sich in der Nach-Strauß-Ara 
nicht viel geändert. Im Gegensatz zur 
Hauspostille Bayernkurier („Die Uhren 
gehen deshalb anders, weil sie von der 
CSU anders gestellt werden“) sieht le- 
diglich Politologe Mintzel „ein parteien- 
rechtliches Problem, wenn Parteitage 
nur noch ein Akklamationsorgan für die 
Steuerungstechniken der Partei-Eliten 
sind“. 

Wie sich in Dresden die 1000 CDU- 
Delegierten (750 aus Deutschland- 
West, 250 aus dem Osten) verhalten 
werden, erwartet CDU-Stratege Ra- 
dunski mit Spannung. Seine Berliner 
CDU will mit dem Antrag „Gleicher 
Lohn für gleiche Arbeit“ einen konkre- 
ten Schritt für die Annäherung der 
deutsch-deutschen Lebensverhältnisse 
getan wissen. 

Der Ex-Bundesgeschäftsführer und 
heutige Berliner Senator ahnt, daß sei- 
ner Parteispitze soviel Gleichheit zuviel 
ist. Jetzt selbst Teil des Parteitagsfuß- 
volks, hat er sich für Dresden Mut ge- 
macht: „Die Basis muß zäh sein kön- 
nen.“ 
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Polizei museum 


Ins Nest 


Hunderte Stasi-Zuarbeiter aus der 
alten DDR-Kripo werden 
unbehelligf in den Siaatsdienst 
übernommen. 


nalpolizei, Abteilung I, interes- 

sierten sich für Musikalisches. Ih- 
nen waren fünf Jugendliche aufgefallen, 
die „regelmäßig mittwochs und sonn- 
abends zu Übungsstunden“ zusammen- 
kamen, um eine Musikgruppe aufzubau- 
en. Beobachtung der Kriminaler: „Sie 
vertreten die Richtung des Anarchisten- 
Punks.“ 

Zur „Aufklärung der Pläne und Ab- 
sichten“ ordneten die Polizisten den 
„Einsatz spezieller Mittel“ an, wie es im 
„Informationsbericht“ der Ermittler 
vom 8. September 1989 heißt. 

Dem Geheimpapier zufolge obser- 
vierten die Kripo-Mitarbeiter im SED- 
Staat nicht nur Alternativ-Combos. Ein 
Mieter der Leipziger Funkenburgstraße 
19 etwa war unter Verdacht geraten, 
weil sich in seiner Wohnung „wiederholt 
ein größerer Personenkreis aufhält“. 
Aus den „bisherigen Kenntnissen kann 
geschlußfolgert werden“, so der Vor- 
wurf im Protokoll, „daß es sich dabei 
um ‚Umweltschützer‘ handelt“. 

Hunderte solcher Spitzelberichte ha- 
ben die Fahnder der sogenannten K Ial- 
lein in den Herbsttagen vor der Wende 
verfaßt, Adressat war immer das Ost- 
Berliner Ministerium für Staatssicher- 
heit (MfS). Doch während die ehemali- 
gen Stasi-Mitarbeiter bei der Polizei in 


D: Fahnder der Leipziger Krimi- 


den vergangenen Monaten zum Groß- 
teil gekündigt wurden, sind die meisten 
Beschäftigten der Kripo-Sondertruppe 
bislang unbehelligt geblieben. 

Nun sollen viele sogar in den Staats- 
dienst übernommen werden. Großzügig 
versetzen die Innenminister in den fünf 
neuen Bundesländern derzeit die Polizi- 
sten, die ihnen nach der Vereinigung ge- 
blieben sind, in den Beamtenstand. 

In Thüringen ist bereits rund die Hälf- 
te der Polizeibediensteten verbeamtet. 
In Sachsen-Anhalt sind es knapp 90 Pro- 
zent, in Sachsen läuft das Verfahren 
jetzt an. 

Der Personalmangel bei der Polizei 
verhindert eine gründliche Vergangen- 
heitsbewältigung. Überall im Osten feh- 
len Uniformierte; bis Nachwuchskräfte 
ausgebildet sind, vergehen noch Jahre. 
„Es schmerzt uns jeder, der gehen 
muß“, gesteht Victor Henle, Sprecher 
des Erfurter Innenministeriums. 

Zwar sind alle ostdeutschen Länder- 
regierungen einig, daß politisch schwer 
belastete Polizeibedienstete zu entlassen 
sind. Die Kriterien aber, wer denn nun 
als untragbar zu gelten habe, unterschei- 
den sich von Bundesland zu Bundes- 
land. 

Thüringen hat per Gesetz entschie- 
den, daß bei ehemaligen Stasi-Mitarbei- 
tern, Politoffizieren oder hauptamtli- 
chen Parteisekretären zunächst keine 
Eignung für eine Weiterbeschäftigung 
bestehe. „Diese Vermutung“, so das 
Gesetz, „ist im Einzelfall widerlegbar.“ 
Auch Mecklenburg-Vorpommern hat 
sich dazu durchgerungen, allen alten 
MfS-Kadern zu kündigen. 

Das Innenministerium in Sachsen- 
Anhalt hingegen hat noch immer rund 
160 ehemalige Stasi-Angehörige unter 


Ostdeutsche Streifenpolizisten im Einsatz: „Alles wenig gravierende Fälle” 


E s war für die Leitung des Bottroper Museums 
keineswegs ein Mammutunternehmen, sich 


für die richtige Heizung zu entscheiden. Zumal die 


Vorteile der velta-Fußbodenheizung nicht nur auf der 
Hand, sondern auch unter dem Fußboden liegen. 
Unsichtbar, geräuschlos und pflegeleicht erwärmt 
die velta-Fußbodenheizung die Besucher für jene 
Zeugen der Eiszeit. Während die Ausstellungsstücke 
aus grauer Vorzeit stammen, hat man bei der Heizung 
die Zukunft im Auge. Denn modernste, korrosions- 
feste Kunststoffe sind die Basis für dauerhafte, 
behagliche Wärme. Wenn Sie sich, wie die Museums- 


leiter, auch nicht mit mammutmäßigen Heizkosten 
belasten wollen, empfiehlt velta den Niedertempera- 
turbetrieb. Und wenn Sie neben dem finanziellen 
Aspekt auch die Ästhetik und die Behaglichkeit ins 
Feld führen, kommt die velta-Fußbodenheizung zu 
Mammutwerten. Über 350.000 Anwender wissen 
dies schon lange. 


Für menschliche | Fußboden- 
Wärme. \ / heizung. 


D. F. Liedelt „VELTA" Produktions- und Vertriebs-GmbH - Robert-Koch-Straße 11 - D-2000 Norderstedt - Telefon (040) 529 02-0 : Fax (040) 52902599 
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Fahnen, die als Personenschützer gedient 
hatten. Über deren Verbleibsollnun eine 
unabhängige Personalkommission ent- 
scheiden. „Es ist zu einfach und zu kalt- 
schnäuzig, 24jährige fürs Leben zu brand- 
marken“, plädiert Ministeriumssprecher 

Matthias Schuppe für Nachsicht. 

Kulant verfährt auch Brandenburg, 
das einzige Ost-Bundesland, wo Sozial- 
demokraten und Grüne in der Regierung 
sitzen. In einer ersten Überprüfung der 
Altlasten wurden knapp 700 Polizisten, 
die beim MfS im Schreibdienst, bei der 
Fahrbereitschaft oder dem „Wachregi- 
ment Felix Dserschinski“ eingesetzt wa- 
ren, als „unbedenklich“ eingestuft. 

Nach einem zweiten Überprüfungs- 
schritt hat das Potsdamer Innenministe- 
rium jetzt noch einmal 220 ehemalige Sta- 
si-Mitarbeiter zur Verbeamtung freige- 
geben, obwohl sie nachweisbar in „kriti- 
schen Abteilungen“ (Inspekteur Ulrich 
Dugas) wie in der Terrorabwehr tätig wa- 
ren. Dazu kommen 46 Polizisten, die sich 
als Inoffizielle Mitarbeiter (IM) bei der 
Staatssicherheit verpflichtet hatten. 
„Alles wenig gravierende Fälle“, wiegelt 
Dugas ab, „die waren quasi ehrenamtlich 
und nur für kurze Zeit dabei.“ 

Besonders schwer tun sich die Polizei- 
minister in den neuen Ländern damit, 
den ehemaligen Mitarbeitern der KI zu 
kündigen. Da nur wenigen eine direkte 
Stasi-Mitarbeit nachweisbar ist, fürchten 
die Behörden langwierige Rechtsstreitig- 
keiten. Zudem sind die Angehörigen die- 
ser Sondereinheit nach dem Urteil von 
Experten überdurchschnittlich gut aus- 
gebildet. 

„Die Jungs von der K I waren meist 
handverlesene Spitzenleute zur Bekämp- 
fung der Schwerkriminalität, auf die wir 
heute kaum verzichten können“, sagt der 
Dresdner Polizeiinspekteur Hans-Ulrich 
Herzberg. 

. Über den Grad der politischen Ver- 
strickung ihrer Spezialfahnder haben die 

Polizeiführer nur ein unscharfes Bild. So 

behauptet der sächsische Innenminister 

Heinz Eggert, daß die Kripotruppe ver- 

sucht habe, gegen Wirtschaftskriminelle 

zu ermitteln und „ins Korruptionsnest 
derSED zustechen“ (siehe Interview Sei- 

te 55). 

Stasi-Auflöser sind jedoch überzeugt, 
daß die K I in erster Linie einen politi- 
schen Auftrag hatte. Tatsächlich nennt 
eine Richtlinie von Stasi-Minister Erich 
Mielke (Geheime _Verschlußsache 
0008-42/87) als einige Schwerpunkte der 
Arbeit der Abteilung I der Kriminalpoli- 
ze1: 
> Aufdeckung und vorbeugende Ver- 

hinderung des politischen Mißbrauchs 

von Religionsgemeinschaften; 

D inoffizielle Kontrolle von Personen, 
insbesonderer solcher, die hartnäckig 
versuchen, ihre Übersiedlung zu errei- 
chen; 
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EXKLUSIV UND LIMITIERT: 


Der DESIGNER-KÜHLER VON VEUVE ÜLICQUOT 


m, BESONDERE ANLÄSSE BEDÜRFEN — WIE DIE 
GRANDE DAME DER CHAMPAGNE, DIE WITWE 
ÜLICQUOT, ZU SAGEN PFLEGTE — EINER BESON- 


DEREN INSZENIERUNG. DAZU ZÄHLT HEUTE 


H GEWISS DIE EINDRUCKSVOLLE PRÄSENTATION 


"= VON:VEUVE CLICQUOT IN DEM EIGENS DAFÜR 


ENTWORFENEN DESIGNER-KÜHLER. EINE 
AUSSERGEWÖHNLICHE VERBINDUNG VON CHAMPAGNERTRADITION 
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GEMÄSS DER PHILOSOPHIE DES HAUSES VEUVE CLICQUOT 
«(JUALITÄT STATT (JUANTITÄT» IST DIE AUFLAGE DER HOCH- 


WERTIGEN DESIGNER-KÜHLER STRENG LIMITIERT. 
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SICHERN SIE SICH DIESEN EINZIGARTIGEN KÜHLER ZUM PREIS 
von DM 348,00 + MwST (incL. NACHNAHMEKOSTEN, JEDOCH 
OHNE DIE FLASCHE VEUVE ÜLICQUOT, DIE SIE SICHER SCHON 
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DER REIHENFOLGE DER EINGEHENDEN BESTELLUNGEN). 


DEUTSCHLAND 


D Sicherung von Staatsfeiertagen oder 
anderen politischen und gesellschaft- 
lichen Höhepunkten. 


Die Kriminalisten der K I sollten au- 
ßerdem alle „Erscheinungsformen der 
politischen Untergrundtätigkeit“ 
kämpfen und „vom Gegner inspirierte 
Personenzusammenschlüsse“ auflösen. 
Dabei bedienten sich die Polizisten ei- 
nes engmaschigen Spitzelsystems. 


chen Mitarbeiter (IKM), allein 600 in 


Magdeburg, wurden nach dem Stasi- 


ı Vorbild mit Decknamen und Legende 


versehen und in konspirativen „Treff- 
quartieren“ kontaktiert. Ihre Aufgabe 


| war es, die „Lebens- und Verhaltens- 
be- | 


weisen“ von Verdächtigen, das „Frei- 
zeitverhalten“ sowie die „Einstellung 
zur staatlichen und gesellschaftlichen 
Disziplin und sozialistischen Moral“ 


‚ heimlich auszuforschen. 
Die Inoffiziellen Kriminalpolizeili- | 


. Daß die K Ieng ans MfS angebunden 
war, belegt auch eine Reihe interner 


Dienstvorschriften. So war jede Ermitt- 
lung beim Geheimdienst genehmigungs- 
pflichtig, alle Akten mußten an die Stasi 
gehen und durften nur dort archiviert 
werden. Die Kommissariatsleiter waren 
auf das „ständige und unmittelbare Zu- 
sammenwirken mit der zuständigen 
Dienststelle des MfS“ eingeschworen. 

„Ohne Erlaubnis von Mielke“, urteilt 
ein Erfurter Stasi-Archivar, „durften die 
Kameraden bei der Kripo nicht mal aufs 
Klo gehen.“ 


„Die Leute nehmen, wie sie sind“ 


SPIEGEL-Interview mit dem sächsischen Innenminister Heinz Eggert über Polizei und Stasi-Tradition 


SPIEGEL: Die sächsische Landesregie- 


rung will jetzt alle Polizisten zu Beamten 
machen. Sind damit die Sünden der Ver- | 


gangenheit vergeben? 

EGGERT: Meine Entscheidung ist si- 
cherlich eine Art Generalabsolution. Ich 
habe sie erteilt, weil die Polizisten des 
Freistaatsin den letzten, sehrschwierigen 


anderthalb Jahren ihren Kopf in die Aus- | 


einandersetzungen dieser Zeit gehalten 
haben - für wenig Geld und wenig soziale 
Sicherheit. Das hat mich nicht versöhnli- 
cher gemacht, aber doch nachdenklich. 


SPIEGEL: Unter den Polizeibedienste- 


ten, dienunin den Staatsdienst übernom- | 


men werden, sind rund 400 ehemalige 
Angehörige der sogenannten K I. Diese 
Einheit hatte unter anderem den Auf- 
trag, politisch Mißliebige zu drangsalie- 
ren. Haben Sie keine Bedenken, solche 
Kriminalisten weiter zu beschäftigen? 

EGGERT: Natürlich habe ich Bedenken. 
Mir wäre eine andere Lösung lieber ge- 
wesen. Aberdie K Iunterstand eben dem 


DDR-Innenministerium und nicht dem | 


Ministerium für Staatssicherheit, dem 
MfS. Und nach dem Einigungsvertrag 
können wirnur dann jemandem problem- 
los kündigen, wenn sich eine direkte Sta- 
si-Mitarbeit nachweisen läßt. 

SPIEGEL: Die enge Zusammenarbeit 
zwischen dem MfS und der K List akten- 
kundig. Die K I hatte ihr eigenes Spitzel- 
system, das auf Befehl von Stasi-Chef 
Mielke dem Geheimdienst zulieferte. 
Wo ist da der Unterschied zwischen ei- 


nem Stasi-Mitarbeiter und einem Polizi- | 


sten der KI? 


EGGERT: Die Arbeitsfelder waren nicht | 


identisch. Die K I hat zum Beispiel Wirt- 
schaftkriminalität bekämpft und ver- 
sucht, in das Korruptionsnest der SED zu 
stechen. Und nicht jeder, der beider KI 


beschäftigt war, hat auch mit der Staatssi- 


cherheit verhandelt. Es ist für mich sehr 
schwierig, ein Gesamturteil zu fällen - 


ohne daß ich nun, wohlgemerkt, wahn- 


sinnig viel Sympathie für diese Truppe 
habe. 


Sicherheitspolitiker Eggert: „Mir fehlen 3000 Polizisten” 


Heinz Eggert 


ist seit Anfang Oktober Innenmini- 
ster des Freistaates Sachsen, sein 
Vorgänger Rudolf Krause hatte zu- 
vor wegen Stasi-Verstrickungen 
den Dienst quittieren müssen. 
Theologe Eggert, 45, der bis zu sei- 
nem Eintritt in die CDU im ver- 
gangenen Jahr keiner Partei ange- 
hört hat, zählte im SED-Staat zu 
den Opfern: Während seiner Zeit 
als Pfarrer in Oybin haben ihn über 
30 Leute bespitzelt, darunter 12 
aus seinem engeren Freundeskreis. 
Im Mai 1990 wurde Eggert zum 
Landrat in Zittau gewählt; seine 
Härte im Umgang mit politischen 
Altlasten trug ihm den Spitznamen 
„Pfarrer gnadenlos“ ein. 


SPIEGEL: Die K I hatte einen eindeuti- 
gen politischen Auftrag. 

EGGERT: Diesen Auftrag haben alle 
Polizisten gehabt. Jeder Abschnittsbe- 
vollmächtigte war verpflichtet, Opposi- 
tionelle zu melden. Im Grund hätte ich 
die ganze Polizei entlassen müssen, weil 
sie ein besonderes Machtmittel der SED 
war. So eine Totallösung ist gar nicht 
vorstellbar, so lieb sie mir auch gewesen 
wäre, 

SPIEGEL: Aber mußten Sie Ihre Ord- 
nungshüter denn gleich zu Beamten wei- 
hen? 

EGGERT: Dieses Signal war absolut 


| notwendig. Wie wollen Sie die öffentli- 


che Ordnung und Sicherheit in einem 
Land gewährleisten, wenn die Polizei 
demotiviert ist? 


| SPIEGEL: Wer vor der Wende Polizei- 


spitzel war, wird von der Gauck-Behör- 
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Ein Tier von Steiff ist das schönste Weihnachtsgeschenk 


Ä 
; 
! 


in Tier von Steiff sagt mehr als viele Worte. Und sagt es für 


lange Zeit. Denn ausgesuchte Materialien, gekonnte Handarbeit und beste Verarbeitungsqualität 
bis ins Detail garantieren, daß das Gesagte nie vergeht. Zudem ist jedes Tier ein Einzelstück mit 


unverwechselbarem Steiff-Charakter. Also, sagen Sie es doch einmal anders. Sagen Sie es mit 


Steiff. Anlässe — etwas Liebes zu schenken - gibt es jeden Tag. 
Sag’s mit Liebe — 


Sag’s mit Steiff 


de als schwer belastet eingestuft und 
muß im Öffentlichen Dienst mit Kündi- 
gung rechnen. Die Führungsoffiziere 
der Kripo aber bleiben, soweit sie nicht 
beim MfS beschäftigt waren, ungescho- 
ren. Wer soll das einsehen? 

EGGERT: Hier sind die letzten Messen 
noch nicht gesungen. Ich lasse mir gera- 
de von der zuständigen Abteilung im 
Ministerium einen umfassenden Bericht 
zur Arbeit der K I fertigen, und dieser 
Bericht wird Konsequenzen haben. 
SPIEGEL: Welche denn? 

EGGERT: Wenn nachweisbar ist, daß 
ein Polizist Spitzel zur politischen Über- 
wachung der Bevölkerung angeworben 
hat, wird er gefeuert. 

SPIEGEL: Wie wollen Sie mit ehemali- 
gen Politoffizieren verfahren, sollen die 
auch verbeamtet werden? 

EGGERT: Ich habe zu meinem Erstau- 
nen erfahren, daß es in Sachsen noch 
welche gibt. Ich lasse mir die restlichen 
Einzelfälle erneut zur persönlichen Ent- 
scheidung vorlegen. 

SPIEGEL: In anderen Ressorts wird 
härter entschieden. Schulministerin Ste- 
fanie Rehm hat beispielsweise beschlos- 
sen, alle Schulinspektoren oder Kreis- 
'schulräte wegen politischer Belastung zu 
kündigen, ganz unabhängig davon, ob 
die nun bei der Stasi angestellt waren 
oder nicht. Warum verfährt die sächsi- 
sche Regierung bei den Polizisten nach- 
sichtiger? 

EGGERT: In meinem Ministerium wird 
politisch nicht anders reagiert als im 
Kultusministerium. Ich stehe nur nicht 
unter dem Druck, aus finanziellen 
Gründen Entlassungen vornehmen zu 
müssen. Frau Rehm hat 10 000 Lehrer 
zuviel, und mir fehlen 3000 Polizisten in 
Sachsen. 

SPIEGEL: Die Vermutung liegt nahe, 
daß Sie aus Rücksichtnahme auf Ihren 
Personalnotstand bei der Vergangen- 
heitsbewältigung großzügig verfahren. 
EGGERT: Ich weiß, der SPIEGEL will 
hören, daß ich alle Polizisten behalte, 
weil ich keinen entbehren kann. Aber 
das ist nicht meine Politik. Es wird jeder 
in Sachsen entlassen, der mir untersteht 
und der Stasi angehörte — oder der in be- 
sonderer Weise die Menschen hier ent- 
würdigt hat. 

SPIEGEL: Wie wollen Sie denn heraus- 
finden, ob ein Beamter zu DDR-Zeiten 
seine Macht mißbraucht hat? 
EGGERT: Das ist genau das Problem. 
Ich bin letztlich darauf angewiesen, daß 
mir die Leute schreiben. Die Bürger 
müssen mir berichten, wenn sie jeman- 


den in Uniform wiedererkennen, der sie | 
vor der Wende schikaniert und getriezt | 


hat. Nur dann können wir Zeugen su- 
chen und mit dem Fall in die Personal- 

. ausschüsse gehen. Die Kündigung muß 
ja vor jedem Arbeitsgericht hieb- und 
stichfest sein. 


DEUTSCHLAND 


SPIEGEL: Der Beamtenstatus setzt ein 
besonderes Treueverhältnis zu unserem 
Staat voraus. Kann man diese Loyalität 
überhaupt von Polizisten erwarten, die 
jahrelang ein Unterdrückungssystem ge- 
stützt haben? 


EGGERT: Wenn Opportunismus staats- 
tragend ist, jederzeit. Was wollen Sie 
machen? Es gab nicht 17 Millionen Wi- 
derstandskämpfer in der DDR, und 
man muß die Leute so nehmen, wie sie 
sind. Ich setze auf die Lernfähigkeit der 
Polizisten. 

Ich bin jetzt manchmal nachts auf den 
Revieren, wenn der höhere Dienst 
schon schläft, und unterhalte mich mit 
den Wachhabenden. Und ich muß sa- 
gen, ich habe da bei vielen Polizisten ei- 
ne gewisse Nachdenklichkeit bemerkt. 
Sie sind nicht mehr die gleichen, die ver- 
gangenen anderthalb Jahre haben jeden 
von uns verändert. 

SPIEGEL: Von der Bevölkerung ist der 
Gesinnungswandel offenbar noch nicht 
so recht registriert worden. Ihre Unter- 
gebenen klagen darüber, daß sie als Sta- 
si-Spitzel oder rote Socken beschimpft 
werden. 

EGGERT: Ich bin davon überzeugt, daß 
die Akzeptanz schnell steigen wird. Der 
Ruf nach der Polizei ist im Osten sehr 
stark, so stark, daß ich als Polizeimini- 
ster darüber fast schon wieder erschrek- 
ke. Wer heute Polizisten als Stasi- 
Schweine beschimpft, handelt wider 
besseres Wissen. Und mit dem Wort 
„rote Socke“ müssen sie leben lernen. 
SPIEGEL: Die Opfer des SED-Staates 
haben für Ihre Einstellungspolitik wenig 
Verständnis. Was soll ein Bürgerrecht- 
ler denken, der jahrelang von der Poli- 
zei verfolgt wurde und nun auf die alten 
Bekannten in neuen Uniformen stößt? 


EGGERT: Ich habe selber zu dem Kreis 
der Verfolgten gehört. Es geht mir heu- 
te noch so, daß ich mitunter erschrecke, 
wenn ich durchs Land fahre und irgend- 
wo einen Polizei-Barkas stehen sehe. 
Dann muß ich mir klarmachen, daß ich 
nun in der Bundesrepublik bin. Als ich 
neulich auf einem Revier zu Besuch 
war, habe ich den Polizisten zu erklären 
versucht, wieviel Überwindung es mich 
gekostet hat, jetzt zu akzeptieren, daß 
sie überhaupt im Dienst bleiben. 


SPIEGEL: Sie waren zwar Pfarrer, be- 
vor Sie Politiker wurden — dennoch 
wundert uns Ihr Vertrauen auf die Läu- 
terung der Polizei. 

EGGERT: Sicher wird es auch weiterhin 
Polizisten geben, bei denen Rechtsstaat- 
lichkeit gar nicht in den Kopf paßt und 
die den alten zentralistischen Lösungen 
nachtrauern — aber ein, zwei Fehlent- 
scheidungen, dann sind sie weg vom 
Fenster. 


SPIEGEL: Oder Sie. 
EGGERT: Ich nicht. Ich stehe dann wie- 
der auf der Kanzel. «4 
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HILFT UNS ALLEN. 
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> Ab sofort fin- 
den Sie auf immer 
mehr Produkten ein 
neues Zeichen: den 
„Grünen Punkt“. Er 
kennzeichnet Ver- 


packungen, deren 


Material recyelebar ist. Und 


hilft damit. unsere Umwelt 


zu entlasten. 


> Bis 1995 werden Schritt 


für Schritt alle deutschen Haus- 


LINTASSHAMBURG 


halte, zusätzlich zur Mülltonne, 


mit einer zweiten, sogenann- 
ten Wert-Tonne, ausgerüstet. 
Sie sorgt dafür, daß recyclefä- 


hige Verpackungen wieder in 


Schreiben Sie uns, wenn Sie mehr wissen möchten. 


GRÜNE By, 
& 
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} 


DAS SOLLTE IHNEN UNSERE UMWELT WERT SEIN. 


den Rohstoffkreis- 
lauf einfließen. 

> Gleichzeitig wer- 
den die bestehenden 
Sammelsysteme für 
Glas und Altpapier 


weiter ausgebaut. 


Das alles hilft unserer Umwelt 
wirklich. Und damit uns allen. 

> Über den Einsatz der neuen 
Wert-Tonne in Ihrer Region in- 


formieren wir Sie rechtzeitig. 


Duales System Deutschland, Adenauerallee 73, 5300 Bonn 1 


DEUTSCHLAND 


=== Kriminalität ı 


Mit der Waffe j 
kompromißlos 


Polizeiexperien rechnen mit einem 
Bandenkrieg zwischen Serben 
und Kroaten, die große Teile der 
deutschen Glücksspiel- und 
Dirnenszene kontrollieren. 


m Ende eines belanglosen Routi- 
A: wurde es doch noch 

interessant. In den letzten Wo- 
chen, berichtete der Vertrauensmann 
seinem Gegenüber, einem Hamburger 
Kriminalbeamten, sei die normalerwei- 
se wohlgeordnete illegale Zockerszene 
der Hansestadt völlig durcheinanderge- 
raten. 

Gezielte Nachfragen der Ermittler im 
Milieu erbrachten Details. Wo jahr- 
zehntelang feste Runden zum gemüitli- 
chen, wenn auch illegalen Pokern zu- 
sammengekommen sind, bleiben neuer- 
dings Plätze leer, neue Zirkel finden 
sich erst allmählich zusammen. Der 
Grund ist überall der gleiche: „Serbi- 
sche und kroatische Schwerkriminelle 
wollen nicht mehr an einem Tisch sit- 


zen“, berichtet Hamburgs Kripochef | 


Wolfgang Sielaff. 

Das „bedenkliche Lagebild“ (Sielaff) 
beunruhigt die Ermittler, weil die Zok- 
ker zu straff organisierten Banden von 
Kriminellen gehören, die als extrem ge- 


walttätig gelten. Erstmals bestätigen | 


sich damit langgehegte Befürchtungen 
der Sicherheitsorgane, der Bürgerkrieg 
in Jugoslawien werde auch in die Bun- 
desrepublik ausstrahlen. 

So warnte etwa Hessens damaliger 
Verfassungsschutzchef Günther Schei- 
cher schon im Sommer vor blutigen 
Auseinandersetzungen nationalistischer 
Fanatiker. Das bayerische Innenmini- 
sterium ordnete den verstärkten Schutz 
gefährdeter Einrichtungen wie serbi- 
scher und Kroatischer Kulturvereine an. 

Die Staatsschützer sind gewarnt, seit 
im April an der Sakristeitür der katholi- 
schen St.-Pauls-Kirche an der Münchner 
Theresienwiese ein Sprengsatz explo- 
dierte, der Millionenschaden anrichtete, 
aber niemanden verletzte. Die Parole 


„lLod den Kroaten“, in kyrillischen 


Buchstaben an die häufig von kroati- 
schen Christen besuchte Kirche ge- 
schmiert, ließ auf serbische Extremisten 
als Täter schließen. 

In Stuttgart-Degerloch stach Anfang 
Juli ein serbischer Bauarbeiter seinen 
slowenischen Arbeitskollegen nieder. 
Vorausgegangen war ein wochenlanger 
Streit um die politische Situation in ihrer 
Heimat. 


Solche Einzelfälle politisch motivier- | 


ter Gewalttaten könnten schon bald wie 


1 


| ter den Gangstern vom 


| det. 


| Marktanteile 


eher harmlose Vorbo- 
ten eines brutalen Na- 
tionalitätenkonflikts 
erscheinen - dann 
nämlich, wenn die jetzt 
in Hamburg beobach- 
tete Entfremdung un- 


Balkan in einen offe- 
nen Machtkampf mün- 


Zwar geht es den 
Bandenchefs noch im- 
mer zuallererst ums 
Geschäft. Doch be- 
fürchten die Ermittler, 
daß das Gerangel um 
in Zu- 
kunft auch noch natio- 


nalistisch überhöht 
wird. 

In den westdeut- 
schen Großstädten 


kontrollieren Serben und Kroaten, bis- 
her in weitgehend problemloser Zusam- 
menarbeit, große Teile des illegalen 
Glücksspiels. Sie betätigen sich als Zu- 
hälter, Rauschgifthändler und Schutz- 
gelderpresser. Auch in den hochspezia- 
lisierten Einbrecher- und Räuberban- 
den, die Jahr für Jahr Beute in Millio- 
nenhöhe machen, wird fast ausschließ- 
lich Serbokroatisch gesprochen. 

In Gelsenkirchen ermittelt eine Son- 
derkommission gegen eine 30köpfige 
Gang aus Jugoslawien, die bundesweit 


Hamburger Kripochef Sielaff: „Bedenkliches Lagebild” 


Beschädigte Münchner St.-Pauls-Kirche 
.„Tod den Kroaten” 


mindestens 193 Einbrüche verübt hat - 
geschätzter Schaden: mehr als zwei Mil- 
lionen Mark. Das Berliner Landgericht 
| verhandelt in mehreren Prozessen gegen 
20 Jugoslawen, größtenteils Serben, die 
monatelang die Villenvororte im We- 
sten der Stadt unsicher gemacht hatten. 

Wie in Berlin sind die Kripoermittler 
in solchen Fällen fast immer auf aussa- 
gebereite Mitglieder der gewöhnlich 
perfekt abgeschotteten Banden ange- 
wiesen. Die Milieukenntnisse der Poli- 
| zei halten sich schon deshalb in engen 
Grenzen, weil es bundes- 
weit kaum Serbokroatisch 
sprechende Beamte gibt. 

Eines aber wissen die 
Fahnder aus Erfahrung: 
Wann immer jugoslawi- 
sche Ganovenbanden in 
der Vergangenheit in 
Streit gerieten, waren bald 
Tote zu beklagen. „Die 
Jugos sind mit der Waffe 
kompromißlos“, weiß der 
Hamburger Kriminalober- 
rat Klaus Jacobi. 

Allein in Frankfurt, 
Hochburg jugoslawischer 
Banden, kamen im ver- 
gangenen Jahr sechs Män- 
ner bei blutigen Abrech- 
nungen im Milieu ums Le- 
ben. Mitte Juli wurden im 
Bahnhofsviertel zwei der 
Hütchenspielerszene zu- 
gerechnete Kosovo-Alba- 
ner auf offener Straße er- 
schossen (SPIEGEL 
30/1991). Auch in Berlin, 
Hamburg und München 
sind blutige Auseinander- 
setzungen unter Jugosla- 
wen an der Tagesordnung. 

Mit der zunehmenden 
Spannung zwischen Ser- 
ben und Kroaten vollzie- 
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sucht junge Leute mit 
eigenem Antrieb. 
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hen die Jugo-Syndikate eine Entwick- 
lung nach, die bei den meisten der in 
Deutschland lebenden über 600 000 Ju- 
goslawen längst stattgefunden hat. So 
werden jugoslawische Restaurants zu- 
nehmend zu Treffpunkten, in denen nur 
Serben oder ausschließlich Kroaten ver- 
kehren. Und in vielen Großbetrieben 
wie bei der Hamburger Werft Blohm + 
Voss gehen sich Kollegen aus dem Weg, 
die jahrelang problemlos zusammenge- 
arbeitet haben. 

Kripochef Sielaff, zu dessen Freun- 
deskreis Serben wie Kroaten gehören, 
weiß: „Der Riß geht quer durch die Fa- 
milien.“ 


== Weltausstellung ums 


Deutsche 
Blamage 


Die Expo 2000 in Hannover steht 
vor dem Scheitern, 
weil nicht genügend Geld da ist. 


er Bayer Theo Waigel, CSU-Fi- 
D nanzminister in Bonn, ist gegen- 

wärtig dabei, den deutschen 
Nord-Süd-Konflikt erheblich zu ver- 
schärfen. Jetzt schafft er sich neue Geg- 
ner in Niedersachsen. 

Der Minister solle „endlich seine 
Münchner Brille“ abnehmen, forderte 
verärgert der hannoversche Oberbür- 
germeister Herbert Schmalstieg (SPD). 
Und der niedersächsische Finanzmini- 
ster Hinrich Swieter (SPD) warf Waigel, 
der keine Gelegenheit ausläßt, als Lob- 
byist für die weiß-blaue Hauptstadt 
München aufzutreten, „lächerliche 
bayerische Eifersüchtelei“ vor. 

Derartige Polemik fordert der christ- 
soziale Politiker in Deutschlands Nor- 
den mit seinen Drohungen über die Fi- 
nanzierung der in Hannover geplanten 
Weltausstellung „Expo 2000“ heraus. 
Im Oktober hatte der Bayer schon ver- 
kündet, Niedersachsen könne für sein 
Renommierprojekt „nur mit einer sym- 
bolischen Finanzspritze rechnen“. An- 
fang des Monats zeigte sich der Bundes- 
kassenwart noch knauseriger: „Dafür 
habe ich kein Geld im Haushalt.“ 

In Hannover versucht Ministerpräsi- 
dent Gerhard Schröder (SPD), Waigels 
barsche Ablehnung vorläufig locker zu 
sehen: Man dürfe den Bayern „nicht zu 
ernst nehmen“. Tatsächlich aber droht 
der für das Jahr 2000 geplanten Super- 
show das Aus - ohne Bonner Milliar- 
denhilfe ist sie nicht finanzierbar. 

Wohl hatte sich offiziell die Bundesre- 
gierung für den Standort Hannover be- 
worben. Und als die Stadt vor 18 Mona- 
ten den Zuschlag des Pariser Weltaus- 
stellungsbüros erhielt, erklärte der da- 


DEUTSCHLAND 


malige Chef des Kanzleramts Rudolf 
Seiters (CDU) noch, der Bund werde 
sich „an der Finanzierung des Projektes 
beteiligen“. Doch inzwischen haben sich 
die Vorzeichen geändert. 

Die Expo-Idee stammt aus der Zeit 
vor der deutschen Einheit, als Hannover 


in schwieriger Randlage lag. Mittlerwei- | 


le mag nicht mehr jeder den Sinn eines 
Weltfestes in Deutschland erkennen, wo 
die Probleme der Einheit mächtig drük- 


m 


Tg 


„ 
= 


ken und an allen Ecken das Geld fehlt. 

Wien und Budapest, die eigentlich 
1995 eine gemeinsame Weltausstellung 
ausrichten wollten, hatten zuvor zurück- | 
gezogen. Über einen vergleichbaren 
Schritt wird in Hannover diskutiert. 

In der Stadt, die den Expo-Slogan | 
„Das dritte Jahrtausend beginnt in Han- 
nover“ bereits unters Volk gebracht hat, 


Tann 


Expo-Gegner Waigel, Expo-Förderer Schröder: „Politische Dimension entdeckt” 


fehlt die Begeisterung für das Spekta- | tative Ergebnisse liefert, sind 56,3 Pro- 
kel: Niemand kann sich so recht vorstel- | zent gegen das Vorhaben. 

len, was von den Ankündigungen der | Daß sämtliche Umweltverbände und 
Expo-Manager zu halten ist, die unter | die hannoverschen Stadt-Grünen sich 
dem Motto „Mensch-Natur-Technik“ | klar gegen das „unsinnige Mammutpro- 
eine „Expo neuen Typs“ versprechen. jekt“ ausgeprochen haben, macht es der 

Etwas verquer klingen bislang die Er- | rot-grünen Landesregierung schwer, die 
klärungen, was damit gemeint sei: Auf | Expo mit Macht voranzutreiben. 
dem riesigen Gelände am hannover- 
schen Kronsberg soll ein „Museum der 
Zukunft“ entstehen, daneben ein „welt- 
weites Modellvorhaben zur pflanzlichen 
Phosphatklärung“. 

Mißtrauen erweckt bei vielen Hanno- 
veranern, sowieso ein schwer zu begei- 
sternder Menschenschlag, daß in neun Kanzler in kleiner Runde gesteckt, „und 
Jahren womöglich Millionen Besucher - | ich will es nicht als eine Miniaturlö- 
300 000 pro Tag - in ihre Stadt drängen | sung.“ Seitdem schwärmt der linke Sozi, 
werden. Nach einer Umfrage von Bild der bis dahin noch über jeden Kanzler- 
mit dem anrufzählenden Postcomputer 
Ted, der allerdings nur wenig repräsen- 


| daß mit einer Weltausstellung viel Geld 
in die Region kommen wird, will es 
gleichwohl versuchen. Er glaubt sich der 
heimlichen Hilfe des Christdemokraten 
Helmut Kohl sicher. 


Regierungschef Schröder, der weiß, | 


„Ich will das Projekt“, hat ihm der | 
| denten. Eine Absage der Weltausstel- 


Expo-Mehrzweckhalle (Entwurf): „Unsinniges Mammufprojekt” 


| 
! 


h 


mension“ des Weltfestes in Hannover 


' „entdeckt“. 


Schröder will, daß Bonn sich zunächst 


| wenigstens ander Finanzierung eines um- 
| 


weltverträglichen Expo-Nahverkehrs- 


| konzeptes beteiligt, mit dessen Planung 


und Bau demnächst begonnen werden 
müßte, wenn es im Jahr 2000 fertig sein 
soll. „Zieht Bonn nicht mal da mit“, so 
Schröder, „ist die Expo schon tot.“ 

Um den Kanzler und seinen Finanzmi- 
nister nicht zu verschrecken, sind gegen- 
wärtig Planungsstäbe dabei, die Gesamt- 
kosten.der Expo von geschätzten 9,5 Mil- 


| liarden Mark herunterzurechnen. „Im 


Prinzip“ so Schröder, könne sich die Ex- 
po durch Eintrittsgelder (50 Mark), 
Sponsoring, Fernsehrechte oder Steuer- 
einkünfte „selbst finanzieren“. 

Im Prinzip schon. Die Rechnung geht 
jedoch nur auf, wenn Bonn beim S-Bahn- 
Bau und bei dem geplanten Expo-Dorf 
(20 000 Wohnungen) Geld zulegt, das, so 
Schröder, „sowieso in unsere Region flie- 
Ben müßte“. Kosten des Kraftaktes: rund 
drei Milliarden Mark. Im März soll die 
Entscheidung fallen. Einstweilen kann 
sich Ex-Juso-Chef Schröder über Streit- 
genossen freuen, die vor Jahren zu seinen 
entschlossensten Gegnern gehörten. 

Hermann Bahlsen, Chefder hannover- 
schen Keksfabrik, der Schröders Amts- 


| vorgänger Ernst Albrecht (CDU) denpo- 


litischen Weg geebnet hatte, bat den 
Kanzler brieflich um Schützenhilfe für 
den sozialdemokratischen Ministerpräsi- 


lung aus finanziellen Gründen sei „eine 
Blamage für alle Deutschen“ vor aller 


| Welt. 
Witz lachen konnte, für den Bonner Ka- 
binettschef: „Der hat die politische Di- | nicht verdient“. 


Das, so Bahlsen an Kohl, „haben wir 
« 
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Entdecken Sie 


den großen Franzosen. 


COURVOISIER. 


Cognac vom Feinsten. 


DEUTSCHLAND 


Pflegegeld = 


Ein bißchen 
tot 


Für häusliche Pflege soll der Staat 
seit Jahresanfang eine Beihilfe 
überweisen. Oft aber zahlt er nicht. 


ie Anzeige in einer großen Tages- 
D zeitung ging richtig zu Herzen: Ei- 

ne junge hübsche Frau schiebt eine 
gepflegte alte Dame im Rollstuhl. „Rund 
um die Uhr pflege ich meine alte Mut- 
ter“, klagt die Schöne. Ob ihr denn nie- 
mand helfe? 

Gut, daß es den Arbeitsminister Nor- 
bert Blüm gibt. Der dankt ihr in dersel- 
ben Annonce für die „großartige mensch- 
liche Leistung“. Er verspricht, häusliche 
Pflege zu unterstützen, und wünscht 
„gute Besserung“ - fettgedruckt. Das 
war im Wahljahr 1990. 

Blüm hielt Wort. Seit dem Jahresan- 
fang wird auch häusliche Pflege -— und 
nicht nur ein teurer Hospital-Aufenthalt 
- von den Krankenkassen entgolten. 

Wer „so hilflos“ ist, daß er „im Ablauf 
des täglichen Lebens auf Dauer in sehr 
hohem Maße der Hilfe“ (Sozialgesetz- 
buch) bedarf, bekommt pro Monat 400 
Mark Pflegegeld oder für 750 Mark Sach- 
leistungen, das entspricht 25 Pflegeein- 
sätzen ambulanter Dienste. 

Blüms Ansatz ist vernünftig und spart 
Geld. Zwei Millionen Menschen in der 
Republik gelten als pflege-, etwa die 
Hälfte davon als schwer- und schwerst- 
pflegebedürftig. Jeder Pflegeplatz in ei- 
nem Altenheim kostet bis zu 4000 Mark 
im Monat, die häusliche Pflege aber nur 
die Arbeitskraft der Angehörigen. Mit 
dem 400-Mark-Taschengeld sollen 
„sowohl die Pflegebedürftigen als auch 
die pflegenden Angehörigen spürbar“ 
entlastet werden, „ohne deren Eigenver- 
antwortung zu schmälern“ - so die Geset- 
zesbegründung der Bundesregierung. 

Was von Blüm so gut gedacht und von 
Länderministern als „Einstieg in die be- 
absichtigte Absicherung des Pflegefallri- 
sikos“ (Bayerns Sozialminister Gebhard 
Glück) gefeiert wurde, sieht in der Praxis 
nüchterner aus: Die Betroffenen führen 
einen entmutigenden Kampf ums Geld. 

Im Gesundheitsministerium der CSU- 
Ministerin Gerda Hasselfeldt stapelt sich 
die Post. Inhalt: „Wieso bekomme ich 
keine Hilfe ?“ oder „Bitte geben Sie mir 
den Glauben an den Sozialstaat wieder.“ 

Denn wer die von Politikern so gelobte 
Pflegepauschale beanspruchen will, muß 
nachweisen, daß er „mindestens taub, 
blind, stumm oder schon ein bißchen tot 
ist“, so ein Verbandsfunktionär der Be- 
hinderten sarkastisch. 

Ursache des Durcheinanders ist eine 
Definitionsfrage. Niemand hat bisher ge- 


klärt, was „so hilflos“ bedeutet. Die ent- 
sprechenden Landesgesetze und das 
Bundessozialhilfegesetz sprechen unein- 
heitlich mal von Pflegebedürftigen, mal 
von Schwer- oder Schwerstpflegefällen. 

Nach jüngsten Zahlen des Bundesge- 
sundheitsministeriums wurden von den 
bis zur Jahresmitte gestellten 700 372 
Anträgen 25 Prozent abgelehnt, weil 
den Bürokraten der Nachweis der Pfle- 
gebedürftigkeit nicht ausreicht. 

Ein Beispiel: Martina Peters, seit Ge- 
burt 100 Prozent schwerbehindert, be- 
kommt das Pflegegeld nicht. Sie hat es 
dank aufopfernder Hilfe ihrer Eltern ge- 
schafft, wieder eine Arbeit verrichten zu 
können. 

Ein anderer Fall: Ein zweifacher Fa- 
milienvater verlor seine Frau bei einem 
Unfall. Seine schwerverletzte dreijähri- 


So erhielt ein pflegebedürftiger Mann 
in Nordrhein-Westfalen, der von Ehe- 
frau und Tochter versorgt wurde, bisher 
vom Sozialamt 487,50 Mark im Monat. 
Seine 400-Mark-Pauschale rechnet ihm 
das Sozialamt an und zahlt selber nur 
noch 87,50 Unterstützung. „Ein Geld- 
verschiebebahnhof - sonst nichts“, em- 
pört sich Achim Backendorf vom Ver- 
band der Kriegsopfer Deutschland. 

Ein niedersächsischer Antrag auf An- 
rechnungsfreiheit des Pflegegeldes wur- 
de im Bundesrat mit 10 der 16 Länder- 
stimmen abgelehnt, weil die Ländermi- 
nister gern in andere Kassen greifen. 
Die Bundesregierung schiebt das Pro- 
blem zwischen den zuständigen Stellen 
hin und her. 

Gesetzesvater Norbert Blüm arbeitet 
schon an seinem nächsten großen Werk. 


ge Tochter ist seitdem 100prozentig be- 
hindert und wird von der Großmutter 
gepflegt. Weil das kleine Mädchen vier 
Stunden pro Tag in einen Rehabilita- 
tions-Kindergarten geht, bekommt der 
Vater kein Pflegegeld. 

Ein Behinderter, der sich nach einem 
bürokratischen Hürdenlauf - Nachweis 
der Versicherungszeiten, Amtsarzt, 


| Vertrauensarzt der Krankenkassen - 


für die Pflegepauschale qualifiziert, 

kriegt deshalb noch lange kein Geld. 
Zwar wurde zum Juli 1991 in 350 337 

Fällen Dauerpflege bewilligt, doch wird 


ı das Staatsgeld, das die Pflege „in der 


Familie ergänzen“ soll, oft gleich wie- 
der von den Sozialämtern einkassiert. 
Den Behörden steht es nach dem 
Bundessozialhilfegesetz frei, Zahlungen 
an Sozialhilfeempfänger auf sich „über- 


| zuleiten“; und die Behörden sind so 


frei. 


Familienpflege: ‚Geben Sie mir den Glauben wieder” 


Er verspricht jetzt die Pflegeversiche- 
rung, die bisher schon im Ansatz wegen 
ungeklärter Finanzierung scheitert. 

Seine Kollegin Hasselfeldt scheint mit 
dem Blümschen Erbe der Gesundheits- 
reform überfordert. Sie schiebt das 
Ganze dem Familienministerium zu, das 
für diese Sozialhilfe zuständig ist. 

Die Familienministerin Hannelore 
Rönsch will es mit keinem verderben 
und schlägt, beraten vom Deutschen 
Verein für öffentliche und private Für- 
sorge, einen Handel vor. Die CDU-Mi- 
nisterin will das Geld zur Hälfte zwi- 
schen der Sozialhilfe und dem Pflegebe- 
dürftigen aufteilen. 

Danach bekommt ein krankenversi- 
cherter Millionär im Pflegefall die vollen 
400 Mark, jeder Sozialhilfeempfänger 
aber nur die Hälfte. Das ist für Frau 
Rönsch „ein pragmatischer Interessen- 
ausgleich“. « 
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DEUTSCHLAND 


Asylbewerber-Familie Baddah*: „Die Ratten haben die Akten gefressen” 


„Hurra, wir sind Deutsche“ 


Der lange \Weg einer Asylakte durch überlastete Gerichte und Iahme Behörden 


ast alles hat Ghada, 16, vergessen. 

Wenn die junge Libanesin heute an 

ihre Heimat zurückdenkt, sieht sie 
nur noch eine einzige Szene: Am Strand 
von Beirut liegt der Reifen eines Last- 
wagens. Sonne und Salzwasser haben 
das Gummi so zermürbt und aufge- 
rauht, daß Ghada sich die Knie auf- 
schürft, als sie abrutscht. Dann häm- 
mern Schüsse von links und rechts. 


Auf der einen Seite eine Moslem-Mi- 
liz, auf der anderen die Christen. Beide 
lassen Salven aus Maschinenpistolen 
über den Strand tanzen. Zwischen ihnen 
schreien und bluten Menschen in Bade- 
hosen. Raef Baddah packt seine Toch- 
ter Ghada und ihre Brüder Imad und 
Wafic an der Hand, keucht mit ihnen 
durch den tiefen Sand, rennt über die 
Uferstraße und zwischen die schützen- 
den Häuserfronten. 


Dort setzt Ghadas Erinnerung aus. 
Wenig später flüchten die Eltern mit ih- 


* Kinder Imad, Ghada, Amine, Wafic, Mutter 
Zahie; das alte Foto zeigt sie in gleicher Reihen- 
folge vor der Flucht aus dem Libanon. 
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ren fünf Kindern über die Tschechoslo- 
wakei und Ost-Berlin nach Hamburg. 

Am 2. Juni 1981 bittet die Familie 
Baddah um Asyl. Seit mehr als zehn 
Jahren wartet sie nun darauf, daß über 
diesen Antrag entschieden wird. „Ich 
glaube“, sagt Raef Baddah, „die Ratten 
haben die Akten gefressen.“ 

Seit Monaten streiten sich die Bonner 
Parteien um ein neues Asylrecht. Die 
Union mag von einer Einschränkung 
des Grundrechts auf Asyl nicht lassen. 
SPD und FDP setzen auf einen Partei- 
enkompromiß, der im Oktober nach zä- 
hen Verhandlungen gefunden wurde: 
Danach sollen Sammellager für Asylbe- 
werber eingerichtet und die Verfahren 
verkürzt werden. 

Doch damit lassen sich nur jene rund 
35 Prozent der Asylbewerber schneller 
abschieben, deren Antrag als „offen- 
sichtlich unbegründet“ abgelehnt wer- 
den kann. Das Gros der Asylbewerber 
muß jahrelang auf Bescheide und Urtei- 
le warten: Das vorhandene Asylgesetz 
würde zwar nahezu jede gewünschte Be- 
schleunigung ermöglichen, doch es feh- 


len Richter und Beamte. Unterbesetzte 
Behörden und überforderte Gerichte 
verschleppen die Verfahren. 

Monatelang ziehen die Baddahs 
durch Hamburg, wohnen zeitweise bei 
Brüdern des Vaters, die schon seit Jah- 
ren in Deutschland leben, dann in Ho- 
telzimmern. Im Sommer gehen die älte- 
ren, Ghada, Amine, heute 15, und ihre 
Brüder Wafic, 20, und Imad, 18, in die 
Schule - ohne ein Wort Deutsch zu spre- 
chen. 

Onkel Naef paukt mit Ghada, Amine 
und Wafic jeden Tag zehn Vokabeln. 
Nur der stämmige Imad plagt sich, lernt 
eine Vokabel pro Tag. 

Ein Psychologe der Schulbehörde 
stellt bei Imad „extrem starke Angstzu- 
stände“ fest, deren Ursache offenbar 
„nicht verarbeitete Kriegserlebnisse“ 
seien. Imad hat Alpträume vom Liba- 
non, von den Milizen, die ihre Gegner 
zu einer Tankstelle zerrten, ihnen den 
Kompressorschlauch mit Ventiladapter 
in den After schoben und so lange 
Druck gaben, bis der Bauch des Opfers 
zur Kugel schwoll. „Ich fand das immer 
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Die 


ganz witzig“, meint Rauhbein Wafic. 
Doch sein Bruder Imad zittert und 
kotzt, wenn er sich an die Schrecken des 
Bürgerkriegs erinnert. 

In der Weihnachtszeit 1981 zieht der 
Mohammedaner Raef los und kauft ei- 
nen Tannenbaum, aus Plastik, mit elek- 
trischen Kerzen und klappbar, was sich 
bei den engen Hotelzimmern und 
den häufigen Umzügen als praktisch er- 
weist. „Wir wollen uns anpassen“, sagt 
Ghada. 

Ein halbes Jahr nach Ankunft der 
Baddahs liegt die Akte immer noch 
beim Bundesamt für die Anerkennung 
ausländischer Flüchtlinge in Zirndorf. 
„Wir brauchen mehr Organisation, 
mehr Manpower, mehr Computer“, 


Zr — 


Zirndorfer Asyi-Bundesamt: ‚Mehr Manpower, 


meint Wolfgang Weickhardt, 48, Vize- 
präsident des Amtes. 

Zur Zeit gebietet der Jurist über 320 
sogenannte Entscheider; jeder von ih- 
nen erledigt rund 500 Verfahren pro 
Jahr. 220 000 Akten liegen auf Halde. 
Bearbeitungszeit durchschnittlich elf 
Monate pro Fall. Das hat sich in den 
vergangenen Jahren kaum geändert, die 
Baddahs liegen noch gut im Rennen. 

Um die Laufzeit zu halbieren, meint 
Weickhardt, bräuchte er nicht nur dop- 
pelt so viele Entscheider, sondern auch 
noch. drei bis vier Personen Hilfsperso- 
nal für jede zusätzliche Planstelle. 

Die Landesregierung in Kiel wollte in 
einem Pilotprojekt zeigen, daß es auch 
anders geht. In einem Sammellager in 
Itzehoe schafften 184 Asylbewerber die 
erste Stufe des Verfahrens innerhalb 
von dreieinhalb Wochen; dann hatten 
sie ihren Bescheid in den Händen. 

Allerdings hatten die Kieler aus- 
schließlich Fälle herausgepickt, bei de- 


nen die Entscheidung leichtfiel. Rumä- 
nen und Polen zum Beispiel, denen 
kaum noch jemand abnimmt, daß sie 
politisch verfolgt werden. „Wir wollten 
auch nur zeigen, daß es in unproblema- 
tischen Fällen schnell geht“, sagt Ralf 
Stegner, Sprecher des Sozialministeri- 
ums. 
Das Zirndorfer Bundesamt hingegen 
muß sich oft mit vertrackten Fällen her- 
umschlagen, bei denen, so Weickhardt, 
„die Überprüfung doch sehr schwer 
fällt“. In Zweifelsfällen müsse die Be- 
hörde oft „monatelang auf Auskünfte“ 
aus den Herkunftsländern der Asylbe- 
werber warten. 

Im Januar 1982 weist das Hamburger 
Sozialamt den Baddahs eine Wohnung 


mehr Computer” 


zu — Keller und Umkleideräume einer 
eingegangenen Seifenfabrik. Die Ratten 
rennen, als die Baddahs kommen, und 
aus den Wänden sickert das Wasser nur 
deshalb nicht, weil es friert. Vater Raef 
reißt die zehn Waschbecken raus und 
stellt die sechs Stühle auf, die das Amt 
in der richtigen Erkenntnis bezahlt, daß 
Baddah Nummer sieben, der damals 
zweijährige Hamadi, noch kaum alleine 
sitzen kann. 

Im Sommer 1982, ein Jahr nach dem 
Asylantrag, kommt die Ladung des 
Bundesamtes - der erste Termin. Vater 
Raef fährt am 13. Juli mit der Bahn nach 
Zirndorf. Entscheider und Dolmetscher 
haben es jetzt eilig. Baddah möge bitte 
nur die Fragen beantworten. Trotzdem 
versucht er zu erklären, wie er und seine 
Familie zwischen die Fronten von Chri- 
sten und Palästinensern gerieten. 

Er erzählt hastig, daß die Christen 
ihm mißtrauten, weil er Moslem ist, und 
daß die Moslems ihm mißtrauten, weil 


Wir gratulieren. Nach 
143 Jahren des Hörens 


Die größte 


wendung bis zu 85- 
mal. (Und nicht erst 


auf falsche Signale Lüge von allen. während der Anwen- 


sind nun auch die 

Völker des Ostens zu einer urdänischen 
Einsicht gelangt: Das Glück des Men- 
schen hängt nicht vom Besitz der Pro- 
duktionsmittel ab. 

(Handelt es sich dabei doch vorwie- 
gend um Maschinen, wie wir sie bei der 
Herstellung unserer Lautsprecher seit 
jeher konsequent ablehnen.) 

Wie wir nicht müde werden, auch an 
dieser Stelle immer wieder zu betonen, 
resultiert es vielmehr ursächlich aus 
dem ungeteilten Besitz mindestens eines 
unserer vielgerühmten dänischen Laut- 


sprecher. Erstens verlautbaren diese 


K. Marx singt 


und tanzt für Sie 
die Internationale. 


nichts als die Wahrheit. (Schließlich gibt 
es bei uns keine verlogenen Chefideo- 
logen, sondern den wahren Chefprüfer, 


Sven-Erik Nielsen.) Zweitens testen wir 


jedes System noch vor der An- onaupıo") to: Dänen lügen nicht. 3 


dung einmal.) 
Und drittens gewährleistet bereits der 
konsequente Genuß unserer neuen 
Contour 1.3 den zügigen Aufbau einer 


gesunden natürlichen Abwehrhaltung 


Dänische 
Manifest. © 


gegenüber jedweder Form’ akustischer 
Manipulation. (Zum wahrhaft prole- 
tarischen Preis von nicht mehr als 
1.400 Mark.) 

Zur Vermeidung weiterer zeitrau- 
bender Experimente empfehlen wir als 
Basislektüre unser einbändiges Monu- 
mentalwerk „Das Buch der Wahrheit“ 
(schreiben Sie an: Dynaudio, Winsberg- 
ring 28, 2 Hamburg 54. Oder 
wählen Sie 040/85 80 66) 
und verbleiben bis zur näch- 
sten Sitzung mit unserem 


revolutionären Firmenmot- 7 


Manche Männer freuen sich jede Weihnacht 


über die gleiche alte Halsschleife. 


CHIVAS REGAL, DER ZWÖLF JAHRE ALTE WHISKY AUS DER ÄLTESTEN WHISKY DISTILLERY SCHOTTLANDS. 


DEUTSCHLAND 


er in einem Christenviertel arbeitete. 
Daß die Palästinenser forderten, er mö- 
ge dort Bomben in Mülleimern verstek- 
ken. Daß er sich weigerte und daß die 
Palästinenser ihn deshalb verprügelten 
und drohten, ihn zu töten. 

Einen Monat später kommt die Ab- 
lehnung. Der Entscheider beschließt, 
die Palästinenser seien „fast gänzlich 
entmachtet“, ihr Einfluß beschränke 
sich auf „gewisse Stadtteile in Beirut“. 
Mit gleicher Post weist die Hamburger 
Ausländerbehörde die Baddahs aus und 
droht mit Abschiebung, falls sie nicht 
innerhalb eines Monats verschwinden. 
Kurz vor Ablauf der Frist erhebt der 
Anwalt, den die Familie engagiert hat, 
gegen Ablehnung und Ausweisung Kla- 
ge vor dem Verwaltungsgericht. 

Die Baddahs leben weiter in der 
Schwebe. Immer wieder muß der Vater 
zur Ausländerbehörde, um die Aufent- 
haltsgenehmigung verlängern zu lassen. 
Mal stempeln die Sachbearbeiter für 
ein halbes Jahr, mal nur für ein paar 


Wochen. Die Beamten sagen, es sei | 


jetzt schließlich bald mit einem Urteil 
zu rechnen. Sie haben keine Ahnung. 

Noch wartet das Verwaltungsgericht 
auf die Akte aus Zirndorf. Drei bis vier 
Monate dauere das meist, manchmal 
auch neun, weiß Klaus Seifert, 43, 
Sprecher der Verwaltungsgerichte in 
Hamburg. „Ich kann ein Verfahren 
nicht vorbereiten“, schimpft Richter 
Seifert, „wenn ich die Akten nicht ha- 
be.“ 

Wafic und Imad freunden sich der- 
weil mit Jungs aus der Nachbarschaft 
an. Sie kicken auf einem Spielplatz, als 
Tore dienen zwei Tischtennisplatten. 
Der Jugendtrainer des Fußballklubs 
VfL 93 entdeckt ihr Talent und keilt sie 
für den Verein. 

Nur bei Auswärtsspielen hat er nichts 
von den beiden, denn Asylbewerber 
dürfen den Bereich ihrer Ausländerbe- 
hörde nicht verlassen. Auch bei Klas- 
senfahrten müssen die Kinder zu Hause 
bleiben oder werden auf andere Klas- 
sen verteilt. Deutschland endet für die 
Baddahs kurz hinterm Elbtunnel. 

Im März 1984, die Akte ist inzwi- 
schen beim Verwaltungsgericht ange- 
kommen, wird es Wafic „zu blöd“. Die 
Eltern haben Angst, doch er fährt mit 
der Schulklasse 
Bad Iburg. „Wer fragt schon ein Kind 
nach dem Ausweis“, sagt er sich. Imad 
schleppt seine erste Freundin an. Jas- 
min heißt sie, und sie ist eine Deutsche. 

„Ich weiß nicht, ob meine Kinder 
noch Mohammedaner sind“, klagt Va- 
ter Raef, „sie essen Schwein, trinken 
Alkohol, und die Jungs haben Mäd- 
chen.“ Wenn Ghada oder die stille 
Amine einen arabischen Satz drechseln, 
bauen sie deutsche Wörter ein. Viele 
Dinge haben sie erst auf deutsch ken- 
nengelernt. 


ins niedersächsische | 


Schülerin Ghada (2. v. r.), Freundi 

Ende Juli 1984 kommt es zum ersten 
Prozeß. Richterin Ingeborg Lenz be- 
ruhigt die kleineren Kinder mit Micky- 


| Maus-Heften und Bonbons; zwei Stun- 


den später kippt das Verwaltungsge- 
richt die Entscheidung des Bundesam- 


tes. Im Urteil stellt es fest, daß „die | 


Kläger vor ihrer Ausreise aus dem 
Libanon politisch verfolgt worden“ 
sind. 

„Da war Partytime bei uns“, sagt 


Wafic. Prompt zieht die Familie zum | 
| Fotofix-Automaten am Hauptbahnhof, 


um für fünf Mark pro Kind Bilder für 


Reisepässe blitzen zu lassen. Am näch- 


nnen: „Wir wollen uns anpassen” 


sten Tag stürmt Ghada in die Klasse 
| und ruft: „Hurra, wir sind Deutsche!“ 
| Drei Monate braucht die Justiz, um 
die 13 Seiten des Urteils zu tippen und 
, an die Behörde des Bundesbeauftrag- 
ten für Asylangelegenheiten, Johann 
Reichler, zu schicken. Wieder einen 
Monat später geht der Asyl-Advokat 
der Bundesregierung in die Berufung. 
In seinem Formschreiben heißt es lapi- 
| dar: „Die Begründung wird nachge- 
reicht.“ 

Vater Baddah wird schwarz vor Au- 
gen: „Ich bekam Angst, es ging alles 
| wieder von vorne los“ — in bewährter 
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Weise: Erst einmal vertrödelt der Bun- 
desbeauftragte das Verfahren. 

Monatelang wartet die nächsthöhere 
Instanz, das Oberverwaltungsgericht, 
auf die angekündigte Begründung der 
Berufung. Im Mai 1985 drohen die 
Richter schriftlich: „Kommt der Bun- 
desbeauftragte der Aufforderung nicht 
binnen drei Monaten nach, so ist das ge- 
richtliche Verfahren erledigt.“ 

Der Bundesbeauftragte, Chef einer 
Zwergbehörde mit gerade mal acht Ju- 
risten, schafft es nicht, seine Berufung 
zu begründen. Im September entschei- 
det das Gericht, das Berufungsverfah- 
ren sei beendet. Die Baddahs müßten 
somit anerkannt werden. Wieder jubelt 
Ghada in ihrer Klasse. 

Ihr Vater beginnt zu arbeiten, aller- 
dings nur als Hilfskoch in einem Restau- 
rant für damals versicherungsfreie 240 
Mark pro Monat. Sein Arbeitgeber bie- 
tet ihm mehrfach eine volle 
Stelle an, doch das erlaubt das 
Arbeitsamt nicht, da die Bad- 
dahs noch nicht rechtskräftig 
anerkannt sind. Rund 2500 
Mark Sozialhilfe bekommt die 
Familie jetzt im Monat statt des 
Lohnes, den der Vater verdie- 
nen könnte. 

Ghada schämt sich vor den 
Klassenkameraden. Wenn die 
mit ihrem Urlaub in Griechen- 
land oder Spanien prahlen, sagt 
sie zunächst noch keck: „Und 
ich war im Stadtpark.“ Aber 
diese Antwort nutzt sich über 
die Jahre ab. 

Immerhin dürfen die Bad- 
dahs bald nach dem Verwal- 
tungsgerichtsurteil in eine Drei- 
Zimmer-Sozialwohnung umzie- 
hen. Mit geborgtem Geld zah- 
len sie Couchgarnitur und 


oder nicht“, so Reichler, „ist doch egal.“ 
Das normale Arbeitstempo seiner Leute 
zählt er zu den „Behördeninterna“. 

Nun muß das Oberverwaltungsgericht 

entscheiden. Ende Juli 1986 teilt es den 
Baddahs jedoch mit, eine „alsbaldige 
Terminierung“ sei nicht zu machen. Der 
Vorsitzende und ein weiterer Richter 
des Fünften Senats hätten gewechselt, 
und das Gericht sei völlig überlastet. 
“ Mittelstürmer Wafic wechselt zum FC 
St. Pauli („wegen der Torprämien und 
so“) und nimmt sich einen Jungen „zur 
Brust“, der an Ghadas Schule Haken- 
kreuze an die Wände sprayt. 

Immer wieder versucht Vater Raef, 
eine Arbeitserlaubnis zu bekommen, 
doch das Arbeitsamt bleibt stur. In Bonn 
wird ein Gesetz geändert, und nun 
dürfen die Baddahs immerhin, zum 
Beispiel für Klassenfahrten, die Stadt 
verlassen. 


Schrankwand, auf der die neun 
polierten Fußballpokale der 
Jungs in Reihe stehen. An der 
Klotür klebt ein Manneken-Pis, und ne- 
ben der Wohnzimmertür hängt ein Leb- 
kuchenherz, „Vater ist der Beste“. 

Den alten Schwarzweiß-Fernseher be- 
kommen die beiden Mädchen, die El- 
tern kaufen einen mit Farbe - ein deut- 
sches Durchschnittsheim. „Wir denken 
deutsch, wir fühlen deutsch, wir sind 
deutsch“, sagt Wafic. Die Familie wähnt 
sich sicher. 

Im Oktober 1985 rührt sich der Bun- 
desbeauftragte Reichler aber doch 
noch. Mit juristischen Klimmzügen he- 
belt er den Beschluß des Oberverwal- 
tungsgerichts aus und schafft es, das 
Verfahren wiederzubeleben. Am 6. De- 
zember reicht er gar seine Begründung 
nach — mehr als ein Jahr hat Reichlers 
Amt gebraucht, um auf 38 Zeilen darzu- 
legen, warum die Familie Baddah abzu- 
lehnen sei. Macht rund sieben Arbeits- 
tage pro Zeile. „Ob ich geschlampt habe 


Vater Raef, Anwältin Denzin-Kiens: ‚Fall für den Bundesrechnungshof” 


Im August 1989 bittet der Anwalt das 
Gericht wieder, „kurzfristig Termin an- 
zuberaumen“. Die Richter verweisen 
auf die Arbeitsbelastung, auch durch 
„Verfahren, die demjenigen der Kläger 
zeitlich vorangehen“. Viele Asylbewer- 
ber warten schon länger als die Bad- 
dahs. 

Im Februar 1990 schlägt das Oberver- 
waltungsgericht einen Kuhhandel vor: 
Da die Baddahs nun länger als acht Jah- 
re in Deutschland leben, dürften sie 
kaum noch abgeschoben werden, wie 
auch immer das Asylverfahren ausgeht. 
Aber, so das Gericht, „ein dauerndes 
Bleiberecht“ werde nur „ehemaligen 
Asylbewerbern“ gewährt. Deshalb 
könnten die Baddahs, so regen die Juris- 
ten an, ihren Asylantrag von 1981 zu- 


| rückziehen, und alle hätten sofort Ruhe. 


Stecken die Baddahs auf, bleiben sie 


| zwar in Deutschland, zahlen aber als 


Verlierer Gerichtskosten und Anwalts- 
gebühren, die über Jahre aufgelaufen 
sind. Die Baddahs lehnen ab. Ihr An- 
walt ging mittlerweile in Rente, und 
seine Hamburger Kollegin Corinna 
Denzin-Kiens übernimmt den Casus. 
„So was ist doch ein Fall für den Bun- 
desrechnungshof“, schimpft sie, „die 
Schlamperei hat den Steuerzahler 
schon rund eine halbe Million geko- 
stet.“ 

Doch auch sie bleibt mit ihren Einga- 
ben stecken. Wieder werden im Fünf- 
ten Senat Richter ausgetauscht, noch 
immer ist kein Termin abzusehen. Die 
Justizbehörde verweist auf bedauerli- 
che „Rückstände“ und die „bedrängte 
Geschäftslage“. Im Juni 1991 kommt 
eine vierzeilige Mitteilung, daß der 
Siebte Senat den Fall übernommen hat. 
Die Baddahs bekommen eine neue Ge- 
schäftsnummer, aber keinen Termin. 


Imad fängt eine Lehre als Schreiner 
an und zeigt stolz das Foto von seinem 
ersten Dutzend Kindermöbeln. Wafic 
ist von St. Pauli zurückgegangen zum 
VfL 93 und hat eine Lehrstelle als Kauf- 
mann in Aussicht. Ghada tapeziert ihre 
Wand im Mädchenzimmer mit Postern 
von männlichen Popstars aus Bravo Girl 
und will nach der Schule Arzthelferin 
werden. Vater Raef darf immer noch 
nicht arbeiten. 

Im Wohnzimmer hängen Fotos von 
ihm kurz vor der Flucht aus dem Liba- 
non. Ein Kraftprotz, das hat er seinen 
Söhnen vererbt. Doch Sitzen und War- 
ten haben Körperfülle von den Schul- 
tern auf die Hüfte sacken lassen. Inzwi- 
schen hat er schon den zweiten Videore- 
corder gekauft, weil der erste kaputt- 
ging. „Den Dauerbetrieb“, lästert Sohn 
Wafic liebevoll, „halten die Dinger nicht 
lange aus.“ « 
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SCHREIBKULTUR IN HÖCHSTER VOLLENDUNG 


Korrupfion = 


Gebühren für 
Wegelagerer 


Erste Anklage im Münchner 
Bestechungsskandal: In die 
Schmiergeld-Affäre ist auch der 
Weltkonzern Siemens verstrickt. 


erabredungsgemäß sitzt der seriöse 
V:= Herr im Foyer des feinen 

Hotels Zürich und blättert in der 
Süddeutschen Zeitung. Die attraktive 
jüngere Dame, die auf ihn zusteuert, 
hält als Erkennungszeichen den neue- 
sten SPIEGEL in der Hand. 

Sie flüstert ein Kennwort, er auch ei- 
nes — alles klar: Die Frau händigt dem 
Herrn diskret ein Köfferchen mit 
115 000 Mark Bestechungsgeld aus. 

Die Szene, die einem schlechten Kri- 
mi entstammen könnte, soll sich nach 
Erkenntnissen der Münchner Staatsan- 
waltschaft im November 1988 in der 
Schweizer Bankenmetropole abgespielt 
haben. Sie gehört zu einem handfesten 
Korruptionsskandd um Münchner 
. Großbauprojekte, der knapp zweiein- 

halb Jahre später aufgeflogen ist. 

Der Geldempfänger von Zürich war, 
so ermittelten die Strafverfolger, der 
Rentner und ehemalige Siemens-Ver- 
triebsingenieur Joseph Kraemer, heute 
70, eine Schlüsselfigur in der Münchner 
Schmiergeld-Affäre. 

Das Geldköfferchen überbrachte eine 
Mitarbeiterin der Schweizer Siemens- 
Tochterfirma Sibag, die in Zürich das 
Vermögen der Auslandsniederlassun- 
gen verwaltet. 


DEUTSCHLAND 


| 
| 


Den Betrag hatte die Münchner Sie- 


, mens-Zweigniederlassung für Anlagen- 


| 
! 
| 
} 
} 


technik bereitgestellt. Offiziell wurde 


die Summe über das Anlagen-Stamm- 


| haus in Erlangen als „Provision“ ver- 


\ bucht, fällig geworden für die Vermitt- 


| 
| 
I 
I 
| 
| 
! 
| 
| 


| lung eines Auftrages beim Bau des städ- 
| tischen Klärwerks München II. 


Doch nach Erkenntnissen der Ermitt- 
ler handelte es sich schlicht um Schmier- 
geld - einen kleinen Teil aus der Masse, 


| mit der die Weltfirma bei den Manipula- 


\. tionen in München mitgemischt hat. 


| 


In der Affäre, die seit neun Monaten 
schwelt, geht es insgesamt um ein Auf- 
tragsvolumen von über 100 Millionen 


‚ı Mark und rund 5 Millionen Mark 
| Schmiergelder (SPIEGEL 18/1991). 


Wie tief Siemens und andere Elektro- 
Konzerne in den Korruptionsskandal 
verstrickt sind, macht jetzt die erste 
Teil-Anklage der Staatsanwaltschaft 
deutlich, die sich allerdings noch gar 
nicht gegen Siemens-Beschäftigte rich- 
tet. Ein zweiter Teil mit Beschuldigten 
aus dem Konzern soll alsbald folgen: 


ı Die neun Betroffenen haben einstweilen 


noch Gelegenheit, abschließend Stel- 


 Jungnahmen abzugeben. 


Hauptangeschuldigte im ersten Akt 
sind der Rentner Kraemer, nach eige- 
nem Bekunden einst für Siemens ein 
„Reißer“ in der Auftragsbeschaffung, 
und der ehemalige Leitende Technische 
Angestellte im Münchner Baureferat, 
Manfred Obendorfer, 44. 

Obendorfer kontrollierte seinerzeit 
im Baureferat alle Elektro-Aufträge der 
Stadt und fungierte überdies als örtli- 
cher Bauleiter des Halbmilliarden-Pro- 
jekts Klärwerk II. Auf der Baustelle in 


* Von Siemens gelieferter Leitstand. 


Schmiergeld-Objekt Münchner Klärwerk Il*: Drei Prozent der Auftragssumme 


Ideen und Lösungen 
zur Erfassung von Zeit und Daten 


Zeit ist Leben — 
nicht nur Geld! 


Der Mensch rechnet seine Zeit 
heute nicht mehr nur nach dem 
Geldwert, sondern genauso 
nach seinem persönlichen 
Lebenswert. 


Weder Unternehmen noch Mit- 
arbeiter wollen Zeit verschenken, 
sondern ihre Zeiten sinnvoll ein- 
setzen und der eingesetzten Zeit 
Erfolg und Freude abgewinnen. 


BENZING entwickelt seit Jahren 
erfolgreiche, schlüssige Kon- 
zepte für 


@ Zeiterfassung 

® Zugangskontrolle 

@ Betriebsdatenerfassung 
@ Maschinendatenerfassung 


Wir freuen uns auf den Kontakt 
zu Ihnen. 


Systeme zur Erfassung von 
Zeit- und Betriebsdaten tragen 
dieses Zeichen: 


BENZING Zeit + Daten GmbH 
Postfach 39 80 

D-7730 Villingen-Schwenningen 
Telefon 077 20 /603-0 

Telefax 07720 /603-102 
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Die ursprüngliche Landschaft Österreichs ist schon 
seit jeher Kraftquelle des Menschen. Eine Quelle, 
die es um jeden Preis zu erhalten gilt. Denn Österreich 
ist das Urlaubsland, dessen Schönheit und Vielfalt 
immer wieder Künstler aus aller Welt inspiriert. Das 


Ein Museum, in dem man sich zu Hause fühlt. 


hier gezeigte Motiv hat Friedensreich Hundertwasser 
für die Österreich, Werbung geschaffen. Mehr über 
das Urlaubsland Österreich erfahren Sie von der 
Österreich Werbung. Postfach 750075.8000 München 75. 
Flugverbindungen bei 4us7214w Armes 


Servus in/ ÖFtenfeich 


DEUTSCHLAND 


Dietersheim nördlich von München trug | 


Obendorfer, wohl nicht von ungefähr, 
den Spitznamen „Mr. Siemens“. 

Die Komplizen auf der Seite der 
Schmiergeld-Empfänger waren größten- 
teils geständig: Sie schanzten einer 
Münchner „Elektro-Mafia“ (Kripo) aus 
über 20 Firmen nahezu alle Aufträge zu. 

Obendorfer lieferte die ihm schon vor- 
liegenden Kostenangebote und verriet, 
was die Stadt für die ausgeschriebenen 
Baulose auswerfen wollte. Kraemer son- 
dierte bei der Mafia mit Hilfe seiner Sie- 
mens-Verbindungen, welche Firma sich 
im Zuge illegaler Preisabsprachen jeweils 
ambestenalsBilligstbieter eignen würde. 

Der rührige Pensionär soll auch den 
Fluß der Bestechungsgelder organisiert 
haben - normalerweise wurden drei Pro- 
zent der Netto-Auftragssummen bezahlt. 
Zwei Prozent nahm „Mr. Siemens“ im 
Baureferat, ein Prozent kassierte Krae- 
mer selber. 

Zu diesen Konditionen war die Münch- 
ner Siemens-Niederlassung nach Er- 
kenntnissen der Strafverfolger von An- 
fang an am Klärwerk dran. Schon als die 
Baustelle im Herbst 1984 mit den ersten 


Stromanlagen versorgt wurde, sollen die 


Siemens-Mitarbeiter Fritz Seidl und Lud- 
wig Schneid am Stammtisch des Kartells 
im Gasthof Huber iin Echingbei München 


gesessen haben. Dort wurden fortan die 


meisten Verabredungen getroffen. 


Siemens erhielt den Versorgungsauf- | 


trag gemeinsam mit zwei Subunterneh- 
mern. Kraemer war noch aktiver Mitar- 
beiter, hat aber nach Erkenntnissen der 
Staatsanwälte das Schmiergeschäft mit 
seinen Connections längst schon neben- 
her betrieben. Er und Obendorfer stri- 
chen seinerzeit noch vergleichsweise be- 
scheidene 35 000 Mark ein. 

Die Partner bei Siemens bewiesen aber 
schon damals ihre kriminelle Energie, als 
sie einem verängstigten Subunternehmer 
beisprangen: Der Spe- 
zi wollte seinen 
Schmier-Anteil vor der 
Steuer verschleiern 
und durfte deshalb der 
Firma Siemens eine 
Scheinrechnung für 
nicht erbrachte Lei- 
stungen ausstellen. 

Ein Jahr später war 
Siemens-Anlagentech- 
nik am städtischen 
Baulos  „Mittelspan- 
nungskabelanlage“ be- 
teiligt, das mit 1,8 Mil- 
lionen Mark vergeben 
wurde. Diesmal sollen 
sich Seidl und der 
kaufmännische Abtei- 
lungsleiter Falk Misera 
anhand von Obendor- 
fers Bieterlisten mit 
dem Kartell verstän- 
digt haben. 


Ermittlerin Lewenton: ‚Auf alles vorbereitet” 


| 


Im April 1986 kam Siemens mit Indu- 


, strieleuchten für gut eine Million Mark 


| ins Geschäft mit der Stadt München. In 


diesem Fall soll Abteilungsleiter Misera 
das Schmiergeld, bar im Briefumschlag, 
in seinem Büro an den Mittelsmann 
Kraemer übergeben haben. Doch beim 
dicksten Brocken für Siemens, den mit 
insgesamt 26 Millionen Mark vergebe- 
nen Aufträgen für die „Prozeßleittech- 
nik“ des Klärwerks, ließ sich die 
Schmiererei wohl nicht mehr so locker 


| 
| 


| SIEMENS 


über den Tisch betrei- 
ben. 

Das Vorgehen in die- 
sem Fall, bei dem es 
um weit mehr als eine 
halbe Million Mark Be- 
stechungsgelder ging, 
mußte offenbar von 
der Chefetage gebilligt 
werden. 

Über Kartellabspra- 
chen und Drei-Prozent- 
Zusagen jedenfalls in- 
formierte ein verhand- 
lungsführender  Ver- 
triebsleiter - so erga- 
ben die Ermittlungen — 
seine Vorgesetzten, 
darunter den Techni- 
schen Vorstand und 
Leiter der Zweignie- 


derlassung, Wolfgang 
Keim. 
Ein Sprecher der Sie- 


mens-Hauptverwaltung 
in München räumt den 
Vorgang mittlerweile 
ein. Er dementiert le- 
diglich, daß Keim, da- 
mals 62, im September 
1988 aus anderen als 
aus Altersgründen in 
den Ruhestand versetzt 
wurde. 
Siemens-Manager Keim muß jeden- 
falls gewußt haben, daß nach Erhalt des 
Großauftrags als erste Rate 583 950 
Mark auf ein Nummernkonto Kraemers 
bei der Schweizerischen Bankgesell- 


Münchner Siemens-Sitz: „Nützliche Aufwendungen“ 


| schaft in Zürich überwiesen wurden. 


Womöglich war die Summe den Mit- 
bewerbern in der Elektro-Mafia zu 
hoch. Darunter befanden sich, wie die 
Ermittler feststellten, immerhin noch 
andere Großkonzerne wie AEG und 
BBC. Sie mußten sich beim Klärwerk 
mit etwas kleineren Aufträgen zufrie- 
dengeben. 

AEG verschaffte sich, gemeinsam mit 


Subunternehmern, beispielsweise das 


4,8 Millionen Mark schwere Teilprojekt 
einer „Mittelspannungsschaltanlage“. 
Die dabei fälligen drei Prozent der Net- 
to-Auftragssumme wurden ebenfalls auf 
Kraemers Schweizer Nummernkonto 
überwiesen. BBC - inzwischen umbe- 
nannt in Asea Brown Boveri (ABB) - 
kam, unter anderem, bei der „Nieder- 
spannungshauptverteilung“ für 14 Mil- 
lionen Mark zum Zug. 

Deshalb ermittelt die Münchner 
Staatsanwaltschaft seit Oktober gegen 
AEG- und ABB-Manager. Auch diese 
Bestechungsverdächtigten betrachten 
die abgeführten Prozentanteile, wie ihre 
Siemens-Kollegen, vorerst als legale 
„Provisionszahlungen“. 

Im Hause Siemens, das nach Berech- 
nungen der Ermittler insgesamt 1,6 Mil- 
lionen Mark an Kraemer und Obendor- 
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Schrille Bilder. 


Sofort. 


auf Knopfdruck, machen jetzt überall 
Eindruck. Weil Mitsubishi mit dem neuen Farb-Video- 
printer CP-50 E das Videoprinten vereinfacht. Und weil 
Mitsubishi brillante Bilder kostengünstig macht. Die 
Videoprints vom Mitsubishi CP-50 E sind 107 x 82 mm 
groß (s. o. Originalgröße) und setzen Menschen in je- 
dem Bereich schneller insBild. — RENNEN 

Sie brauchen den CP-50 E 
nur an ein Videosystem anzu- 
schließen; er ist kompatibel 
mit PAL-, VHS-, S-VHS- und 
RGB-Signalen. Damit ist er problemlos mit Video- 


recordern, Camcordern und Videokameras, aber auch 


MITSUBISHI ELECTRIC EUROPE GMBH, CP-Marketing & Sales, 
Gothaer Straße 8, DW-4030 Ratingen 1, Tel. (02102) 486-187/178 
Vertrieb in Österreich: Fritz Brüll GmbH, Kriehubergasse 9, 

A-1050 Wien, Tel. (0222) 543748 

Vertrieb in der Schweiz: Schibli-Vision, Hans K.Schibli AG, 
Oberfeldstraße 12, CH-8302 Kloten /Zürich, Tel. (01) 8131616 


Videoprints, die modernen Sofortbilder 


VITAMIN K 


Mikroskopen, Meßgeräten und Computern zu verbin- 
den. Das, was Sie auf dem Monitor sehen, gibt der 
CP-50 E in Photoqualität aus. Dabei 
ist er nicht nur sehr einfach zu be- 
dienen, sondern auch noch extrem 
vielseitig mit Multi-Bild- und Stro- 7 
boskop-Funktion für wahlweise 4 bis 25 Bilder auf 

ee einem Print. Der CP-50 E 
ist aufeinfache Weise genial. 
Und er fördert die Kommu- 
nikation und den Verkauf 
auch da, wo keine schrillen Brillen ins Bild gehören. 


Wo und wie Sie den CP-50 E überall einsetzen können, 


sagen wir Ihnen gerne: (02102) 486-187/178 


=* MITSUBISHI 


ELECTRONIC VISUAL SYSTEMS 


fer gezahlt haben soll, werden derlei 
Summen aus einem Fonds für „nützliche 
Aufwendungen“ geleistet. Für diese 
Aufwendungen, im Insiderjargon auch 
„Wegelagerergebühren“ genannt, gibt 
es vier Kategorien, die einige Siemens- 
Leute bei ihrer Vernehmung auch frei- 
mütig beschrieben: relativ offene Über- 
weisung auf das Namenskonto eines be- 
kannten Empfängers im Ausland, Zah- 
lung auf das Nummernkonto eines Un- 
bekannten, Ausstellung eines Bar- 
schecks oder konspirativ ausgetüftelte 
Bargeldaushändigung — wie beim Krae- 
mer-Krimi in Zürich. 

Fragt sich nur, weshalb die Münchner 
Siemens-Anlagentechnik dann kisten- 
weise Unterlagen, etwa Termintagebü- 
cher und Auftragsformulare, vor dem 
Zugriff der Staatsanwaltschaft beiseite 
geschafft hat. Es half ohnehin nichts: 
Die Ermittler wurden in Siemens-Büros 
in Karlsruhe und Erlangen fündig, die 
offenkundig die nützlichen Aufwendun- 
gen abwickeln halfen. 

Die Ermittler fragen sich nun, ob der- 
lei branchenübliche Schmiergeldprakti- 
ken nur bei Projekten wie dem Klär- 
werk München I an der Tagesordnung 
waren. Etliche Spuren des Münchner 
Bestechungsskandals, in den auch ein 
halbes Dutzend staatlicher Behörden 
verwickelt sind, führen beispielsweise 
zum Mammutbau des neuen Münchner 
Großflughafens (Kosten: 8,5 Milliarden 
Mark): Zwei mittelständische Elektro- 
betriebe, beide von der Klärwerk- 
Clique, sind bereits Ermittlungen der 
Kripo ausgesetzt. 

Womöglich gesellt sich Siemens dazu. 
Die mit den Münchner Schmierereien 
befaßte Oberstaatsanwältin Ursula Le- 
wenton ist jedenfalls „auf alles vorberei- 
tet“. Lewenton: „Das Wundern habe 
ich mir seit Beginn der Ermittlungen in- 
zwischen abgewöhnt.“ 


Nächstes Kartentel 
Deutschiandhalie 


DEUTSCHLAND 


= Telefon = 


Schweinereien 
möglich 


Die neuen Telefonkarten 
sorgen für Ärger: Mal 
funktionieren sie, mal nicht. 


pätabends, nach einer Vernissage 
S in Stuttgart, verspürte der Sindel- 

finger Kunstjournalist Dietrich 
Bühler, 60, noch das Bedürfnis nach gei- 
stigem Austausch. 

Er steuerte eine Telefonzelle im 
Hauptbahnhof an. Doch statt der be- 
freundeten Malerin meldete sich der Te- 
lefonapparat selbst zu Wort: „Karte ist 
ungültig“, signalisierte das Display. 
Bühler fand das „ärgerlich“. Er hatte ei- 
ne neue Telefonkarte benutzt und war 
sicher, sie sei noch für einige Gespräche 
gut. 

Solche Fälle häufen sich: Post-Kun- 
den klagen über Arger mit den neuen, 
buntbedruckten Telefonkarten im 
Scheckkartenformat, über mißlungene 
Telefonate und über Geldverlust. Bei 
der Post ist das Problem bekannt. Mit 
steigendem Kartenverkauf, räumt der 
Bonner Telekom-Sprecher Jürgen Kin- 
dervater ein, „explodieren“ auch die 
Mängelmeldungen. 

Sechs Postler sind in der Nürnberger 
Telekom-Beschwerdezentrale mit der 
Bearbeitung der Reklamationsfälle und 
der Erstattung von Kartengebühren be- 
faßt. Die Beschwerdestatistik hält die 
Post unter Verschluß: „Das sind be- 
triebsinterne Zahlen.“ 

Der Absatz jedenfalls sprengt alle 
Prognosen. Von den 1989 eingeführten 
Karten wurden zunächst nur ein paar 
hunderttausend Stück ausgegeben; heu- 


_ Telefonieren 
ohne Münzen 


Kartentelefon: Mikrochip mit Gedächtnislücken 


Berufe mit Zukunft: 


Verwirklichen Sie Ihre persönliche Neigung 
zum verantwortungsvollen Umgang mit Ihren 
Mitmenschen und seinen seelischen und 
gesundheitlichen Problemen. Als Verbands- 
schule des Freien Verbandes Deutscher 
Heilpraktiker vermitteln wir überall in 
Deutschland und in der Schweiz fundiert und 
seriös alle Kenntnisse, die Sie zur Ausübung 
des Heilpraktikerberufs benötigen. 


® Fachausbildungen 
für Sport- und Tierheilpraktiker 
e Assistenzpraktika 
* Fundierte Ausbildung 
in Theorie und Praxis 
+ Voll-, Teilzeit- oder 
Wochenendstudium 


« Mit kompletter Videounterstützung HEIIT 
Informationen erhalten Sie bei 


Tel. Info täglich bis 21.00h, auch Sa. & So. 
DEUTSCHE PARACELSUS SCHULEN 
für Naturheilverfahren GmbH 
Sonnenstraße 19/| - 8000 München 2 
Tel: 089 / 55 85 11 


präsentiert 


KLINGENSTEIN 
Br 


Die neue Dimension 
der Studienreise: 


»Sechs auf einen Streich« 


Sechs bekannte Studienreise-Veranstalter haben 

sich zusammengeschlossen, um ihr Angebot zu 

bündeln und es für Sie transparenter zu machen. 
Das ist Ihr Vorteil! 


Die Sechs sind: Akademische Studienreisen, 

Baumeler\Wanderreisen, Frankfurter Studienreisen, 

Karawane Studienreisen, Klingenstein Studien- 
reisen und Studienfahrten Prof. Kutscher. 


Vier Kataloge sind erschienen 


Fernreisen 
Europa 
Rad- und Wanderreisen 
Fluß-, Yacht- und Hochsee- 
Kreuzfahrten 
Klingenstein & Partner Vertriebsgesellschaft für 


Studienreisen mbH e Tal 48 e 8000 München 2 
Tel.:0 89/2900 5050 « Fax: 089/29 0050 30 


Katalog-Gutschein ©) 
{auf Postkarte kleben undbitto mit Namsn und Adresse versehen) 
Bitte senden Sie mir unverbindlieh folgende Kataloge: 
DJ Rad- und Wanderreisen 
O Kreuzfahrten 


U Fernreisen 
Ol Europa 


DER SPIEGEL 51/1991 8] 


les Weinbrennens 


was das bedeutet: 


en 


Alderott# 


versität de 


E = h 
„iO BUTON Rn N 
go rg, 
®) BRANDY D’ITALIA Na \ 
Bun “ \ 


IE 


\ 


te werden jeden Monat 1,5 Millionen 
verkauft. Fast 40 Millionen Exemplare 
sind in Umlauf, im nächsten Jahr sollen 
50 Millionen Karten verkauft werden - 
ein Ergebnis, das in den alten Bundes- 
ländern erst für 1995 angepeilt worden 
war. 

Derzeit sind zwei Varianten in Ge- 
brauch: die Telefonkarte mit vorausbe- 
zahlten Gebühreneinheiten für 12 oder 
50 Mark und die Telekarte, mit deren 
Hilfe die Gebühren über die Telefon- 
rechnung abgebucht werden. 

Für die Post-Tochter Telekom, die 
1990 einen Jahresgewinn von 7,3 Milli- 
arden Mark erwirtschaftete, sind die 
Karten ein lukratives Geschäft. Weil die 
Gespräche zwar sofort bezahlt, aber erst 
später geführt werden, bekommt die 
Post zinslose Kredite in gewaltiger Hö- 
he. Bei 50 Millionen Karten und einem 


DEUTSCHLAND 


weigert sich der Apparat, wie im Falle 
eines Berliner Geschäftsmannes,. ob- 
wohl die Plastik-Karte nagelneu ist. 
Mal meldet das Telefon, wie bei einer 
Wiesbadener Sekretärin mit einer im- 
mergültigen Dauer-Karte, fälschlich 
„ungültig“. 

Bisweilen zeigt die Karte auch aus- 
geprägten Eigensinn: Mal funktioniert 
sie, mal nicht, auch bei ein und dem- 
selben Telefon. Manchmal vergißt das 
angeblich intelligente Kunststoff-Stück 
ein paar Einheiten - auf einer 
50-Mark-Karte sind dann nach wenigen 
Ortsgesprächen nur noch 4 Mark üb- 
rig. 

Defekt sind jährlich, so eine Exper- 
tenschätzung, rund eine Million Karten 
im Gesamtwert von etwa sieben Millio- 
nen Mark. Ursache ist die komplizierte 
Kartentechnik. 


ER 


ran wi ar 


Telefonkarten: Staft 40 nur noch 4 Mark drauf 


durchschnittlichen Preis von 12 Mark er- 
gibt sich ein Gratis-Darlehen von 600 
Millionen Mark. 

Weil die bargeldlos betriebenen Tele- 
fone nicht geleert werden müssen und | 
nie aufgebrochen werden, sinken zu- | 
gleich die Verluste durch Vandalismus 
(bislang jährlich 17 Millionen Mark) und | 
das Defizit im Münztelefon-Sektor (bis- 
lang jährlich 400 Millionen Mark). | 

Profit bringen der Post auch die | 
Sammler: Sie bezahlen die Karten, tele- | 
fonieren jedoch nie, weil nur unbenutzte | 
Karten maximale Wertsteigerung ver- | 
sprechen. Für seltene Exemplare, zum | 
Beispiel Testkarten aus der Erprobungs- | 
zeit, werden schon bis zu 10 000 Mark | 
geboten. 

Die Sammler, die ihre Karten nicht 
zum Telefonieren nutzen, bleiben von 
den Nervereien verschont, über die vie- 
le Telekom-Kunden klagen: Mal ver- 


Im Gegensatz zu Euroscheck- oder 


| Kreditkarten ist das Post-Ding nicht mit 


einem Magnetstreifen, sondern mit ei- 
nem Mikrochip ausgestattet, der vom 
Karten-Telefon über den jeweiligen 
Wertverlust der Karte informiert wird. 
Manfred Firll, 37, vom Fernmelde- 
technischen Zentralamt in Darmstadt, 
bestätigt, daß es zu Störungen kommt, 
wenn die vergoldete Schutzschicht des 


| Chips verkratzt ist oder wenn die An- 


schlüsse der Chips durch allzulange Auf- 
bewahrung in der Gesäßtasche ge- 


' krümmt sind. 


Gestört ist der Kontakt zum Leseteil 
des Karten-Telefons auch dann, wenn 
die Kontaktfläche verschmutzt ist - etwa 


weil die Besitzer „Kaffee oder Cola drü- 


bergekippt haben“ (Firll). Überdies 
könnten Defekte am Karten-Einschub 
den Chip beschädigen: „Da sind sehr 
viele Schweinereien möglich.“ In sel- 


SAMSTAG 
HIGHNOON 


Was macht Mann am 
Samstagmittag? Bis vor kur- 
zem wusch Mann sein Auto. 
Vor der Haustür. Das ist vieler- 
orts nicht mehr erlaubt. Sein 
Auto wäscht man aber immer 


noch. Wir sagen Ihnen, wo. 


Frank, einer der führenden deutschen 
Hersteller in der Hochdruck-Reinigungs- 
technik, sucht Anleger, die in Systemlösungen 
investieren wollen. Alles, was Sie benötigen, 


ist ein geeigneter Standort. Unsere schlüssel- 


‚fertigen SB-Auto-Waschanlagen überzeugen 


durch attraktive Rendite bei geringem Auf- 
wand. Hoher technischer Standard und 
nahezu personalfreier Betrieb sorgen für 
geringe Betriebskosten. Die spezielle Ver- 
fahrenstechnik unserer Anlagen ermöglicht 
eine optimale Reinigungsleistung mit umwelt- 
schonender Waschmitteldosierung bei ver- 


ringertem Wasserverbrauch. 


Frank SB-Auto-Waschanlagen: 


Eine Anlage, die sich gewaschen hat. 


NVFRANK 


Frank Aktiengesellschaft 
Reinigungstechnik 

Postfach 13 61- 6340 Dillenburg 1 

Tel. (027 71) 98402 - Fax (027 71) 98468 
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BBDO 


Unter Sand und Meer des mittleren Ostens liegen 
die größten Öl- und Gasreserven der Welt. 

TOTAL war eines der ersten Unternehmen, die 
mit der Aufgabe betraut wurden, dieses Reservoire 
zu erschließen. 


Wir arbeiten im Augenblick mit der Abu Dhabi 


VON HIER AUS KÖNNEN 


National Oil Company und der Quatar General Petroleum 
Company zusammen: Für die Erforschung neuer Möglich- 
keiten zur besseren Produktion von Flüssiggas — um so 


Japan mit Energie zu veIsorigen. 


Diese neuen Projekte verstärken unsere traditio- 


nelle Präsenz im mittleren Osten und spiegeln die wichtige 


WIR JAPAN BELEUCHTEN. 


Rolle wider, die wir bei der Entwicklung natürlicher 
Ressourcen in dieser Region spielen. 

TOTAL ist heute in mehr als achtzig Ländern dieser 
Welt aktiv und wir haben uns nicht nur einen Namen 
als eine der fünf größten Ölfirmen in Europa gemacht, 


sondern auch als eine der zehn größten der Welt. 


BE 
TOTAL 


WIR HEISSEN NICHT ZUFÄLLIG TOTAL. 


BE DI. U TSCHIL AND BRMEEB 


tenen Fällen komme es auch durch 
elektrische Aufladung zu Störungen. 

Die Karte kann Schaden nehmen, 
wenn ihr Träger einen Teppichboden 
überquert oder aus dem Auto steigt und 
es zur Entladung elektrostatischer 
Spannungen kommt. Bei Post-Tests al- 
lerdings sind solche Effekte, wiewohl 
von Kunden häufig behauptet, laut Firll 
niemals nachgewiesen worden. 

Ernster nimmt die Post das gelegent- 
lich beobachtete Phänomen, daß die 
Karte Einheiten gleichsam vergißt - 
statt 40 sind plötzlich nur noch 4 Mark 
drauf. Firll: „Das wird von uns natür- 
lich außerordentlich peinlich beobach- 
tet” 

Derlei Wertverluste führt der Tele- 
fonexperte vor allem auf Temperatur- 
schwankungen zurück. Irritationen im 
elektronischen Gedächtnis des Käfrt- 
chens könnten etwa auftreten, wenn ein 
Schlachthof-Mitarbeiter das Ding mit 
ins Kühlhaus nimmt oder wenn die Kar- 
te bei Sonnenschein im Auto liegt und 
sich wie unter einem Brennglas erhitzt. 

Allerdings könne auf diese Weise der 
Gebührengehalt nicht nur sinken, son- 
dern sich auch erhöhen, weiß Firll: 
„Das ist nicht voraussagbar.“ 

Der Beamte rät denn auch von Expe- 
rimenten ab, etwa von gezieltem Auf- 
kochen in der Hoffnung auf Werterhö- 
hung: „Es wäre sicher völlig verkehrt, 
die Karte ins Eierwasser zu tun.“ 


Gegendarstellung 


Die Zeitschrift DER SPIEGEL enthält 
in ihrer Ausgabe 46/1991 vom 11. 11. 
1991 auf S. 147. unter der Überschrift 
„Spesen in bar“ einen Bericht, indem ich 
erwähnt werde. 
1. In dem Bericht heißt es, die Zeitschrift 
Bunte habe das Institut für Internationale 
Kommunikation (IIK) als mein „halbpri- 
vates“ Institut bezeichnet. 
Hierzu stelle ich fest: 
Zwar bin ich unentgeltlich im Vorstand 
des IIK tätig, habe aber auf dessen Ge- 
schäftsführung keinen Einfluß und ziehe 
aus meiner Vorstandstätigkeit keine son- 
stigen Vorteile. 
2. In dem Bericht heißt es, ich hätte die 
Otto-Benecke-Stiftung (OBS) um Hilfe 
bei der Finanzierung von Treffen mit Hi- 
storiker-Kollegen aus der DDR gebeten. 
Hierzu stelle ich fest: 
Ich habe die OBS nicht im die Finanzie- 
rung von Treffen mit Historiker-Kolle- 
gen aus der DDR gebeten. 
3. In dem Bericht wird ausgeführt, laut 
den OBS-Unterlagen erfolgte die Aus- 
zahlung von Reisekosten an mich in 
„Dar“. 
Hierzu stelle ich fest: 
Eine Barzahlung ist nicht erfolgt. 
Düsseldorf, den 22. 11. 1991 

Prof.Dr. Hans Süssmuth 
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Die schönste Verbindung von Leben 
und Wohnen finden Sie nicht an 
jeder Ecke, sondern nur bei diesen 
ausgesuchten Partnern: 


ID Berlin 31, ligne roset Forma, Kurfürstendamm 157/158, Nähe Adenauerplatz ® 1000 Berlin 15, ligne roset Forma, Bundesallee 20 @ 
1000 Berlin 41, ligne roset, Rheinstr. 44 e 1000 Berlin 30, ligne roset am Nollendorfplatz, Mackensenstr. 19-2] e O-1040 Berlin, ligne 
roset, Reinhardtstr, 10, Nähe Friedrichstadtpalast 

Hamburg 36, roset studio, Neuer Wall 59 e 2000 Hamburg 1, ligne roset, Georgsplatz }, bei der Kunsthalle @ 2000 Hamburg 13, 
roset studio Wohnsinn, Grindelallee 100 e 2120 Lüneburg, Enno Becker Einrichtungen, Grapengießerstr. 46 e 2178 Otterndorf, 
Einrichten und Gestalten, $. Treunert, Landeshäuser Str. 14 @ 2300 Kiel, Roos die Einrichter, Sophienblatt 5-7 @ 2350 Neumünster, Ehlers 
Wohnen, Wasbeker Str. 14-20 @ 2390 Flensburg, Junge Möbel, Große Str. 69 e 2400 Lübeck, Mobiliar, Mühlenbrücke 7-9 @ 2420 Eutin, 
Wohnstudio, Am Rosengarten 13 e 2800 Bremen 1, ligne roset am Hulsberg, am Hulsberg 2 ® 2810 Verden, Hantelmann, Große Str. 118 @ 
2850 Bremerhaven, Wohnen Windolph, Hafenstr. 76 @ 2900 Oldenburg, Domicil Wohnbedorf, Herbartgang 22-24 @ 2940 Wilhelms- 
haven, Adena, Am Theaterplatz e 2950 Leer, Einrichtungshaus Harms, Brunnenstr. 37 

ERIT] Hannover 1, roset studio Drähne, Breite Str. # 3250 Hameln 1, Möbel-Kiste, Morgensternstr. 6-8/ 10 e 3300 Braunschweig, Extra, 
Schützenstr. 4 @ 3380 Goslar 1, Atrium, Im Schleeke 112-114 @ 3400 Göttingen, ZIP-CODE, Papendiek 24-26 e 3500 Kassel, scan 
möbel, Wolfhager Str. 20-22 e 3500 Kassel-Waldau, Möbel fürs Leben, Falderbaumstr. 2 e 3550 Marburg, scan möbel, Gutenbergsir./ 
Citypassage 

Düsseldorf, roset studio, Wehrhahn-Center, Oststr. 10 @ 4030 Ratingen-Lintorf, Molitor, Konrad-Adenaver-Platz 17 @ 4040 
Neuss, Aichmann, Krefelder ‘Str. 13/Adolf-Flecken-Str. 38 A @ 4048 Grevenbroich 1, Conrads Einrichtungen, Bahnstr. 10/12 e 4050 


Mönchengladbach 2 - Rheydt, Kaumanns, Mittelstr. 3 © 4060 Viersen 1, Die Einrichtung Werner Feikes, Petersstr. 33 @ 4100 Duisburg, 
Mobilia Wohnstudio, Friedrich-Wilhelm-Str. 86 ® 4130 Moers-Kapellen, Wohnform Drifte, Holderberger Str. 88-90 e 4190 Kleve, 
Einrichtungshaus Tönnissen, Albers-Allee 130 ® 4200 Oberhausen, Hülskemper, Marktstr. 193-195 e 4235. Schermbeck, Wohnstudio 
Berger, Mittelstr. 60 e 4250 Bottrop, Möbel Hötten, Kirchplatz 10 e 4290 Bocholt, Möbel van Oepen, An der Hauptpost @ 4300 Essen, 
ligne roset, Flachsmarkt 1 e 4300 Essen, Karp, Berliner Str. 68 e 4330 Mülheim-Ruhr, Möbel Schroers, Am Förderturm 15-17 e 4350 
Recklinghausen, Atorf Einrichtungshaus, Herner Str. 31 @ 4358 Haltern, Einrichtungsstudio Schwanewilm, Münsterstr. 69 @ 4400 
Münster, Althoff, Windthorststr. 35, Verspoel 7-9 ® 4432 Gronau, Objekt und Wohnen, Schulte-Bernd, Enscheder Str. 24 @ 4443 
Schüttorf, Möbelhaus Wendland Junior, Föhnstr. 39 @ 4450 Lingen, Einrichtungshaus Egbers, Rheiner Str. 126 e 4500 Osnabrück, Wohn- 
studio Monzel, Johannistorwall 76/78 e 4600 Dortmund 1, ligne roset, Schwanenwall 2/Ecke Ostenhellweg e 4630 Bochum, ligne roset, 
Brückstr. 64 @ 4700 Hamm-Westtünnen, Der Schaukasten, Dambergstr. 35 e 4720 Beckum, Scharf, Südstr. 17-19 e 4790 Paderborn - 
Schloß Neuhaus, Ruhe Wohndesign, Dubelohstr. 260 e 4800 Bielefeld 14-Brackwede, roset studio, Sunderweg ?/Ecke Südring e 4800 
Bielefeld, Einrichtungshaus Eggert, Niedernstr. 17 @ 4840 Rheda-Wiedenbrück, Wohnstudio Wonnemann, Neuenkirchener Str. 8 e 4900 
Herford, Einrichtungshaus Eggert, Berliner Str. 17. e 4900 Herford, Die Wohnwelt, Hohe Warth 5 e 4930 Detmold, Planen und Wohnen, 
Lange Str. 31 @ 4950 Minden, Planen und Wohnen, Morienstr. 9 e 4970 Bad Oeynhausen, Codee, Hozo-Passage 

Köln 1, ligne roset, Hohenstaufenring 57 ® 5000 Köln 1, roset studio, Hahnenstr. 45 @ 5000 Köln 1, Form 2000, Mittelstr. 20-24 @ 
5100 Aachen, Wohndesign, Heinrichsallee 66 e 5100 Aachen, ligne roset, Wirichsbongard Str. 18 {ab Dez. 91) e 5160 Düren, Polster- 
möbel Jagdfeld, Kölnstr. 87 e 5200 Siegburg, inline, Holzgasse 42 @ 5220 Waldbröl, Le Tapissier, Hochstraße 7 e 5300 Bonn 1, roset 
studio, Kölnstr. 120 @ 5308 Rheinbach, Wohnstudio Heinevetter, Aachener Str. 30 @ 5400 Koblenz, Ambiente, Form & Funktion, An der 
89 (im Hause Interform) e 5500 Trier, Möbel Fesser, Eurener Str. 1-3 @ 5600 Wuppertal-Barmen, Diller, Friedrich-Engels-Allee 337 
5600 Wuppertal-Elberfeld, raumkunst becher, Herzogstr, 27 e 5630 Remscheid, Arndt Mennenöh KG, Möbel und Leuchten, Solinger 
Str, 2-4 e 5760 Arnsberg 1, Galleria, Möhnestr. 14 e 5800 Hagen 1, Olbrich Wohnen, Elberfelder Str. 84 e 5830 Schwelm, Hüls 
Einrichtungshäuser, Bahnhofstr. 63-65 @ 5900 Siegen, Möbel Flander, Poststr. 7-9 

Frankfurt 1, roset wohnstudio, Neve Mainzer Str. 14/Theaterpiatz e 6000 Frankfurt-Fechenheim 61, Heide + Bechthold, Schieß- 
hüttenstr. 16 e 6074 Rödermark, Weber Wohnideen, Dieburger Str. 40 e 6078 Neu-Isenburg-Gravenbruch, Wohnstudio Gravenbruch, 
Dreiherrnsteinplatz 7 ® 5100 Darmstadt, roset studio Heiss, Rheinstr. 40-42/Ecke Neckorstr. @ 6200 Wiesbaden, roset wohnstudio, 
Wilhelmstr. 10 e 6300 Gießen, Einrichtungshaus Hahn, Am Marktplatz @ 6300 Gießen, Einrichtungshaus Rau, Neuenweg 19 @ 6400 
Fulda, Wohnstudio Jonas, Heinrichstr. 60 @ 6450 Hanau 7-Steinheim, Möbel-Meiser, Ludwigstr. 71 und Pfaffenbrunnenstr, 97 e 6500 
Mainz-Hechtsheim, roset studio Reichelt, Am Schinnergraben e 6550 Bad Kreuznach, Möbel Feis, Hochstr. 9 e 6580 Idar-Oberstein, 
Leysser, Otto-Decker-Str. 7 @ 6600 Saarbrücken, Canapg, St. Johanner Markt 27-29 @ 6740 Landau-Schützenhof, Alexander + Hoch- 
dörffer, Lotschstr, 7-9 @ 6750 Kaiserslautern, Die Wohnidee im Fuchsbau, Karl-Marx-Str. 35 @ 6780 Pirmasens, Forum Einrichtungen, 
Landaver Str. 6 e 6800 Mannheim, ligne roset, Kleine Freßgasse Q7, 23-26 e 6800 Mannheim, G. Seyfarth, M 1.1], Nähe Schloß ® 
6900 Heidelberg, Bett und Couch, Vangerowstr. 39, gegenüber Penta-Hotel @ 6900 Heidelberg, Sofa 3, Kurfürstenanlage 3 

Stuttgart 1, ligne roset, Rotebühlstr. 40 e 7000 Stuttgart 1, E + H MEYER, Kleine Königstr. 1-7 e 7080 Aalen, Krauss, Nördlicher 
Stadtgraben 14 e 7100 Heilbronn, Fromm, Am Wollhaus 19 e 7200 Tuttlingen, Schotz, Möhringer Str. 114 @ 7252 Weil der Stadt 5-Schaf- 
hausen, Möbel Studio Meeh, Hasenäcker 7 e 7300 Esslingen, Daiferth, Zollbergstr. 8, 8a, 10 @ 7400 Tübingen, Tempodrom, Schmied- 
torstr. 11 e 7410 Reutlingen, Kono, Kanzleistr. 43 e 7500 Karlsruhe 1, Möbelladen, Karl-Friedrich-Str. 26 e 7500 Karlsruhe, Lumina, 
Passagehof 24 e 7530 Pforzheim, Dieter Horn, Karlsruher Str. 91, Autobahnausfahrt West e 7550 Rastatt, Lumina, Licht- und Wohn- 
galerie GmbH, Bahnhofstr. 20 e 7580 Bühl, Casa Blanca, Planen und Einrichten, Am Bannweg 8 e 7640 Kehl, Form & Raum, Hauptstr. 
133 e 7730 Villingen-Schwenningen, Wilhelm Oberle, Obere Str. 6-8 e 7750 Konstanz, Timmit, Zollernstr. 27 e 7760 Radolfzell, Wohn- 
studio Mattes, Allweilerstr. 33-37 @ 7800 Freiburg, roset studio, Friedrichring 33 e 7812 Bad Krozingen, Schacher, Staufener Str. 48 ® 
7840 Müllheim, Schacher, Werderstr. 40 e 7890 Waldshut-Tiengen 2, Seipp, das Möbelhaus im Park, Schaffhauser Str. 38 e 7900 Ulm/ 
Donau, WOHNIDEE B 30, Neutorstr. 16 e 7920 Heidenheim, Die Einrichtung Meier, Steinheimer Str. 71 e 7950 Biberach/Riss, Dietterle, 
Bismorckring 30 e 7980 Ravensburg, Wohn Impulse, Goetheplatz 8 e 7990 Friedrichshafen 1, Wohn Studio, Eugensir. 57-59 
München 2, ligne roset, Isartorplatz 5 e 8000 München 2, ligne roset, Bayerstr. 89 e 8068 Pfaffenhofen/Ilm, Wohnstudio b, Ingol- 
städter Str. 14 @ 8070 Ingolstadt, roset studio, Sauerstr. 1 @ 8121 Wielenbach, Bode Wohnen, Möbelhaus an der B2, Primelstr. @ 8130 
Perchting/Starnberg, G+G Wohnstudio GmbH, Pöckinger Str. 1 e 8300 Landshut, Pointner, Pulverturmstr. 5-7 @ 8390 Passau, wohn.art, 
Broifischwinkel 10 @ 8400 Regensburg, Grabinski, Donaustaufer Str. 146 @ 8400 Regensburg, roset studio, Goliathstr. ® 8430 
Neumarkt, Brand & Sohn, Nobelstr. 2 e 8440 Straubing, 5.A.W., Innere Passauer Str. 13 © 8440 Straubing, Wimmer, Stadtgraben 38 @ 
8457 Kümmersbruck bei Amberg, Donhauser, Amberger Str. 15-19 # 8480 Weiden, Brunner, Pressather Str. 135 e 8500 Nürnberg 1, 
ligne roset, Dr.-Kurt-Schumacher-Str. 8 e 8500 Nürnberg, Eichhorn, An der Fleischbrücke 2/Kaiserstr. (ab 1/92 Schlotfegergasse 32} @ 
8510 Fürth, Böhm Einrichtungshaus, Am Platz der Freiheit @ 8520 Erlangen, Dörfler, Friedrichstr. 5 e 8580 Bayreuth, Möbelstudio 
Petzold, Lainecker Str. 5 ® 8606 Hirschaid, Möbel-Neubert, Industriestr. e 8700 Würzburg, Möbel-Neubert, Mergentheimer Str. 59 @ 
8720 Schweinfurt, Linea Nova, Zehntstr, 20 e 8750 Aschaffenburg, Domicil Diehm, Hanauer Str. 66 @ 8900 Augsburg, Gascher, Klinker- 
torstr. 11 @ 8900 Augsburg, ligne roset, Karistr. 2 @ 8940 Memmingen, Forum, Dr.-Karl-Lenz-Str. 35/Eichenstr. e 8950 Kaufbeuren, 
Gerold, Alleeweg 8 e 8960 Kempten-Hirschdorf, R & 5 Mayer, Laubener Str. 20 

Leipzig, ligne roset, Markgrafenstr. 10, am Burgplatz 

1010 Wien, Wiener Handwerk, Weihburggasse 13-15 ® 1060 Wien, ligne roset, Gumpendorfer Str. 118 e 1070 Wien, ligne roset am 
Spittelberg, Siebensterngasse 12 e 4020 Linz, Danzer Design, Stelzhamerstr. 2 e 5020 Salzburg, Schörghofer, Eichstr. 1-5 @ 6020 Inns- 
bruck, Kranebitter, Tempelstr./Müllerstr. e 6850 Dornbirn-Oberdort, Erwin Höttges, Möbel und so, Bergstr. 22 e 6350 Dornbirn, Möbel- 
haus Luger, Bahnhofstr. 3 @ 8010 Graz, Klaritsch u. Sohn, Dietrichsteinplatz 11 @ 9020 Klagenfurt, design-exklusiv, Paulitschgasse 8 
ISchweiz:] 


1712 Tafers Fribourg, G. Bise SA, Route de Fribourg ® 2501 Biel/Bienne, Interieur, Aarbergstr. 3-7 @ 3001 Bern, Änliker, Bubenberg- 
platz 15 e 3110 Münsingen, Wohnform, Südstr. 3 e 3600 Thun, Wohnform, Hauptgasse 89 e 3780 Gstaad, Staub Interieur @ 3800 Inter- 
laken, Wohncenter von Allmen, Beim Ostbahnhof @ 3930 Visp, Futura 2000, Kantonstraße 41 c @ 4010 Basel, La Boutique Danoise, 
Aeschenvorstadt 36 e 4512 Bellach/Solothurn, Menth Möbel AG, Bielstr. e 4600 Olten, Vögeli Max, Hauptgasse 20 e 4900 Langenthal, 
Anliker, Ringstr. @ 5400 Baden, Wohnkonzeption Lüscher, Weite Gasse 9 e 6000 Luzern, Buchwalder Linder AG, Am Mühlenplatz e 
6340 Baar, Colombo bei Hilfiker, Sihlbruggstr. 114 @ 6430 Schwyz, Wohnform Tschümperlin, Köskuchengasse 3 @ 6500 Bellinzona, Halm 
Gagliardi SA, Via $. Gottardo © 6600 Locarno, Halm Gagliardi SA, Via Vela 11 e 6900 Lugano, Halm Gagliardi SA, Piazzale Monte 
Ceneri @ 7000 Chur, Wohnideen Futterknecht, Ringstr. 203 e 7270 Davos-Platz, Casty Innendekorationen, Promenade 59 7500 $t. 
Moritz, Testa, Via Grevas 3 @ 8002 Zürich, ligne roset, Dreikönigstr. 2} e 8004 Zürich, ligne roset, Am Stauffacher/Badenerstr. 47 e 8200 
Schaffhausen, Wirz Wohnboutique, Unterstadt 10 @ 8400 Winterthur, Möbel Müller AG, Stadthausstr. 41-43 e 8808 Pfäffikon/Horgen, 
Ralph Hiestand Wohndesign, Seedamm Center e 9000 St. Gallen, Möbel Müller, Schützengasse 7 Stand: Juli 1991 
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Manche finden, Möbel sollten brav auf dem Teppich bleiben. Wir nicht. 


Ein bißchen Extravaganz muß 
einfach erlaubt sein. Ein schö- 
nes Beispiel: HELIX. Denn hier 
ist es unserem Designer-Duo 
Daniela Puppa /Franco Raggi 
gelungen, einen der wichtigsten 
Wohntrends der 9er Jahre 
modellhaft einzufangen. HELIX 
ist die gekonnte Melange aus 
Tradition und Innovation. Was 
auf den ersten Blick barock an- 


mutet, kann auf den zweiten 
Blick futuristisch angehauchten 
Möbel-Kollegen leicht Paroli 
bieten. Die ausladende Spirale, 
der außergewöhnliche Aufbau 
von Sitzfläche, Rücken- und 
Armlehnen und, wenn's beliebt, 
die Kombination unterschied- 
licher Bezugsstoffe weisen HELIX 
ganz eindeutig als Vertreter der 
»neuen Bequemen« aus. Bei 


einer grundsoliden Bauweise. 
Wenn Sie HELIX im Original 
erleben wollen, auch als zwei- 
oder dreisitziges Sofa, dann 
empfehlen wir Ihnen einen 
Besuch bei jedem der ausge- 
suchten Fachhändler und in 
den ligne roset Exklusivge- 
schäften (siehe Adreßverzeichnis). 
Oder Sie fordern einfach den 
umfangreichen Gesamtkatalog 


Die schönste Verbindung von Leben und Wohnen 


unter der Kennziffer SP 51/91 
kostenlos und unverbindlich an. 
Adresse: Roset Möbel GmbH, 
Postfach 1230, 7803 Gundel- 
fingen, Telefon 0761/58 42 26. 


ligne roset 


sap 


Schweiz: Novitronic AG, Telefon 01-3022121, Fax 01-3021818 


Ernun wieder! 


EENE 


Irgendein Weihnachtsmann will doch immer wieder die einzig 
wahre Lösung aller Computerprobleme im Sack haben. Aber 


glauben Sie an den Weihnachtsmann? Wenn Sie nicht glauben, 


sondern wissen wollen, fragen Sie auch uns: Telefon ACER Q 


04102/49010, Fax04102/490139. Frohe Weihnachten! COMPUTER 


== Bundeswehr = 


Einerseits, 
andererseits 


In der Panzeraffäre verheddert 
sich Minister Stolfenberg 
in Ausflüchten und Widersprüchen. 


Vers Gerhard Stol- 


tenberg (CDU) läßt Vorsicht wal- 

ten. Über legale wie krumme Ge- 
schäfte mit Kriegsmaterial der ehemali- 
gen Nationalen Volksarmee (NVA) 
mag er nur noch berichten, wenn zuvor 
„im Hause“ alles „sorgfältig“ geprüft 
worden ist. 

Zum Unmut des Kanzlers hatte Stol- 
tenberg eine Fehlleistung nach der an- 
deren geliefert. Vorletzte Woche gelang 
es dem Minister in letzter Minute, die 
SPD auf seine Seite zu ziehen (SPIE- 
GEL 50/1991). 

Doch je öfter er vor dem Verteidi- 
gungsausschuß und der Parlamentari- 
schen Kontrollkommission für die Ge- 
heimdienste (PKK) berichtet, desto 
schlimmer wird es für ihn. 

Einerseits behauptet der Minister, die 


„politische Leitung“ sei nicht „angemes- | ® 


sen und rechtzeitig beteiligt gewesen“. 
Die „zuständigen Stellen“ in seinem 
Ressort hätten es versäumt, vor den er- 
sten Waffenlieferungen an Israel am 17. 
Oktober vergangenen Jahres eine „poli- 
tische Grundsatzentscheidung“ zu er- 
wirken. 


Andererseits räumt Stoltenberg ein, | 


die für Militärpolitik zuständige Abtei- 
lung im Bonner Führungsstab der Streit- 
kräfte habe ihn per eiliger „Ministervor- 
lage“ schon am 11. Oktober vorigen 
Jahres gemahnt, „umgehend“ den Bun- 
dessicherheitsrat einzuschalten. 

Die vom heutigen Generalinspekteur 
Klaus Naumann angeführten Militärpo- 
litiker waren damals - so Stoltenbergs 
jüngster Bericht - von der „Einsicht“ ge- 
trieben, „daß mit der Verwertung und 
Verwendung von wehrtechnischem Ma- 
terial der ehemaligen NVA bestimmte 
politische Grundsatzfragen und Ent- 
scheidungen erforderlich waren“. 

Da kann Minister Stoltenberg wohl 
nur selber gemeint gewesen sein. Den- 
noch stellte er sich letzten Mittwoch 
abermals dumm: In der Vorlage, so 
suchte er Kritiker zu beschwichtigen, sei 
damals der „Zusammenhang _ techni- 
scher Auswertung fremden Wehrmate- 
rials“ nicht ausdrücklich „angespro- 
chen“ worden. 

Das war jedoch offenkundig nicht 
mehr notwendig. Denn laut dem Be- 
richt, den Stoltenberg am 2. Dezember 
dem Verteidigungsausschuß präsentier- 
te, war klar, worum es ging: „Seit Sep- 
tember 1990 lagen dringende Wünsche 


! 


| schaftlicher Maschinen“ 
noch mit Hilfe des Bundesnachrichten- 


DEUTSCHLAND 


der Verbündeten und Israels nach Wehr- 
materialderehemaligen NVA zur techni- 
schen Auswertung vor.“ 


Zudem hatte Stoltenberg schon am 27. | 


September vorigen Jahres - noch vor der 


' Übernahme der NVA durch die Bundes- 


wehr - einen Vermerk seines Staatsse- 
kretärs Holger Pfahls (CSU) auf dem 
Tisch. Der Beamte meldete, er habe „in 
dieser Sache“ Gespräche und sogar einen 
„Schriftwechsel“ mit dem damaligen 
Kanzlerberater Horst Teltschik sowie 


; dem Auswärtigen Amt (AA) geführt. 


In Stoltenbergs Berichten war von die- 
sen bedeutsamen Gesprächen und Papie- 
ren bislang keine Rede. Offenbar spürten 
weder Verteidigungsminister noch Kanz- 
leramt oder AA die Brisanz. Ebensowe- 
nigerfuhr das Parlament zunächst von ei- 


ner Weisung des Spitzenbeamten Pfahls 


| vom 9. Oktober vorigen Jahres an den 


Führungsstab, schnell eine Vorlage zum 


Problem der „Abgabe von Material der 
ehemaligen NVA an andere Länder“ zu 


schreiben: Das war die „Ministervorla- 


| ge“, die Stoltenberg zwei Tage danach 


zuging. 
Nur „vertraulich“ erhielten Wehrex- 


| perten im Verteidigungsausschuß und 


die PKK Kenntnis davon, was über die 
Ende Oktober in Hamburg beschlag- 
nahmte Ladung „land- und forstwirt- 
hinaus sonst 


dienstes nach Israel verschoben werden 
sollte: Militärs und BND wollten „Fern- 
meldegerät sowie Simulator und elek- 


tronische Ausrüstung für den Flugab- | 


wehrpanzer ZSU 23-4“ nach Israel 
schicken, dazu reichlich viel „Panzerab- 
wehr-Lenkraketen, kleinkalibrige Mu- 
nition, Artillerie-Munition, Marine-Mu- 


Stoltenberg-Helfer Pfahls, Chef: „Den Rücken breit gemacht” 


nition, Nebelmunition“ und — ganz all- 
gemein — „Munition für wehrtechnische 
Zwecke“. 

Von alledem soll die „Leitung“ des 
Verteidigungsministeriums nichts ge- 
wußt haben? 

Dem Staatssekretär Pfahls war vieles 
bekannt, wie ein als „geheim“ eingestuf- 
ter Bericht der „Inneren Revision“ des 
Wehrressorts belegt. Er aber hat Rü- 
stungslieferungen an die Israelis „bis auf 
Gabelstapler“ immer wieder abgelehnt. 

Nach dem Eindruck von Abgeordne- 
ten zeigt sich, daß sich die „Arbeits- 
ebene verselbständigt“ habe. Pfahls ha- 


| be jede Menge Weisungen erteilt, die 


nicht befolgt worden seien. 
Doch die Vorwürfe bleiben: Der Mi- 
nister und sein Staatssekretär hätten, so 


der SPD-Abgeordnete Walter Kolbow, 
„auch mal kontrollieren müssen, ob die 
Weisungen befolgt werden“. 

Der Staatssekretär vertraute bayeri- 
schen Spezis mittlerweile an, er habe in 


der Affäre „für Stoltenberg den Rücken 


breit gemacht“. Der nur aufs eigene 
Überleben bedachte Norddeutsche rede 
zwar viel von „politischer Verantwor- 
tung“, stelle sich aber, wenn es darauf 
ankomme, nicht vor seine Mitarbeiter — 
ganz im Gegensatz zum sozialdemokra- 
tischen BND-Präsidenten Konrad Porz- 
ner. 

Koalitions- wie Oppositionspolitiker 
haben dem Staatssekretär bereits be- 
scheinigt, daß ihm das Parlament in der 


' Panzeraffäre nichts vorzuwerfen habe. 


Anlaß für Pfahls, seinen Job aufzu- 
kündigen; es zieht ihn in die freie Wirt- 
schaft. Bei Stoltenberg will er „so 
schnell wie möglich die Zelte abbre- 
chen“. < 
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„Sonst wächst nie wieder was“ 


Die Ost-Politiker fordern eine neue Wirtschaftspolitik. 
Der Staat, meinen sie, müsse die unverkäuflichen Groß- 
betriebe übernehmen. Andernfalls drohe in den neuen 


die ostdeutschen Abgeordneten in 
Bonn, sie fühlten sich von ihrem 
Kanzler verstanden und bestärkt. 

. Die Christdemokraten aus den neuen 
Bundesländern hatten in einem überra- 
schenden Vorstoß von Helmut Kohl 
verlangt, im Osten müsse von jetzt an 
ein ganz anderer Kurs gefahren werden. 

Wie die neue Wirtschaftspolitik aus- 
sehen muß, wußten die Ost-Christen 
auch schon: Der Staat soll die Großbe- 
triebe der Ex-DDR, die von der Treu- 
hand nicht verkauft werden können, 
übernehmen. Und er soll sie so lange fi- 
nanzieren, bis diese eines Tages renta- 
bel produzieren. 

Die Ideen wurden, anders als bisher, 
nicht gleich beim ersten Vortrag nieder- 
gemacht. Der Bundeskanzler habe ih- 
nen „sehr interessiert zugehört“, freute 
sich der sächsische CDUler Manfred 
Kolbe. Und Fraktionschef Wolfgang 
Schäuble sei sogar „sehr aufgeschlos- 
sen“ gewesen. 

Schäuble präsidiert nun einer Frak- 
tionskommission, die bis Ende Januar 
eine wichtige Grundsatzfrage klären 
soll: Welche „strukturbestimmenden 
Unternehmen“, die nach betriebswirt- 
schaftlichen Kriterien stillgelegt werden 
müßten, sollen vom Staat ausgehalten 
werden, weil sie für den Arbeitsmarkt 
im Osten wichtig sind? 

Seite an Seite mit Teilen der SPD und 
den Gewerkschaften stehen jetzt die 
Ost-CDUler und fechten für eine ande- 
re Wirtschaftspolitik in den neuen Bun- 
desländern. Sachsens Landesherr Kurt 
Biedenkopf bemerkte „Erkenntnisfort- 
schritte“ der Regierung und sah „Anzei- 
chen für eine Kursänderung“ in Bonn. 

Am vorigen Donnerstag wurden die 
hochtrabenden Pläne der Ostler erst 
einmal zurechtgestutzt. In der Koali- 
tionsrunde, morgens um acht, erkundig- 
te sich FDP-Chef Otto Graf Lambsdorff 
besorgt nach jenen „Ideen, die seit eini- 
gen Tagen umhergeistern“. 

Zufrieden registrierte der Liberale, 
daß Kohl und seine Union noch immer 
auf seiner Linie liegen. „Das kommt 
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nicht in Frage“, habe der Kanzler zur 
Frage, ob der Bund Betriebe überneh- 
men werde, gesagt. Ein Kanzler-Berater 
bestätigte nach der Sitzung: „Das will 
hier keiner.“ 

Neues Staatseigentum wollen sie 
nicht, darüber waren sich die Spitzenpo- 
litiker der Regierungskoalition schnell 
einig. Unklar blieb, wie es im Osten 
weitergehen soll. 

Der vermeintliche Erfolg der Ost-Ab- 


geordneten erwies sich als Ilusion. Kohl | 


hat das Problem nach bewährter Bonner 
Art in eine Kommission abgeschoben. 

Nun dürfen Parlamentarier, Treu- 
hand-Experten und Vertreter der Bun- 
desregierung über die Zukunft großer, 
aber nicht privatisierungsfähiger Betrie- 
be grübeln. Der Kanzler hat seine Ru- 
he. 

Doch das Problem wird er nicht los. 
Noch setzt die Bonner Regierung allein 
auf die Treuhand. Die soll die Konkurs- 
masse der ehemaligen DDR-Wirtschaft 
privatisieren. Was nicht zu verkaufen 
ist, so die offizielle Linie, hat keine Exi- 
stenzberechtigung. 

Das ist die Theorie. Die Praxis sieht 
ganz anders aus. Tatsächlich päppelt die 
Berliner Anstalt mit Milliarden-Subven- 
tionen Betriebe, die allein wohl nie le- 
bensfähig sein werden. Das große Ster- 
ben, immer wieder angekündigt, hat bis- 
her nicht stattgefunden. 

Jetzt allerdings scheint eine Vielzahl 
von Firmenzusammenbrüchen, verbun- 
den mit Massenentlassungen, unab- 
wendbar, die Treuhand muß sparen. 
Die Einnahmen der Superbehörde, die 
Privatisierungserlöse, sind bei weitem 
nicht so hoch, wie das ursprünglich er- 
wartet worden war. 

Mit 25 Milliarden Mark blieb die Ver- 
schuldung der Treuhand 1991 zwar im 
genehmigten Rahmen. Aber das Ziel 
wurde nur erreicht, weil weniger Geld 
für Sanierungsmaßnahmen ausgegeben 
wurde als vorgesehen. 

Seit der ersten Bilanz ist den Treu- 
händern, aber auch Finanzminister 


| Theo Waigel klar, daß die Treuhandan- | 
| Treuhand-Chefin, 


stalt ein Zuschußgeschäft wird. Exper- 


Bundesländern eine indusirielle Wüste. Die Berliner 


Treuhand hat für nächstes Jahr die Stillegung unrenta- 
bler Firmen angekündigt, Massenentlassungen drohen. 


ten erwarten ein Defizit von rund 250 
Milliarden Mark am Ende der Anstalts- 
tätigkeit. 

Treuhand-Chefin Birgit Breuel rea- 
gierte nach Vorlage des düsteren Zah- 
lenwerks sofort. Bis zum Jahresende, so 
beschloß der Vorstand im Oktober, 
müßten „einige hundert Firmen“, im 
Anstaltsjargon „Cash-Fresser“ genannt, 
stillgelegt werden. Die Zahl der Ar- 
beitskräfte, die dadurch freigesetzt wer- 


Breuel 


unverkäufliche 


Ost- 


Chemiewerk Leuna 


Großbetriebe: 


In den neuen Ländern 


ist die 


den, schwankt, je nach Einschätzung, 
zwischen 300 000 und einer halben Mil- 
lion. 

In Briefen und Versammlungen 


ı stimmte die Treuhand-Chefin die Län- 


der-Ministerpräsidenten auf die notwen- 
digen „harten Schnitte“ ein. Die Berli- 
ner Zentrale, so Breuel, könne es sich 
einfach nicht mehr leisten, Firmen mit 
unsicherer Privatisierungsperspektive 
am Leben zu erhalten. 

Offenbar erst Wochen später begrif- 
fen die Länder-Fürsten, was das für ihre 
Regionen bedeutete. Seitdem fürchten 
sie eine „De-Industrialisierung“ großer 
Gebiete, eine wirtschaftliche Wüste. 
„Die industriellen Kerne müssen erhal- 
ten werden“, fordert deshalb Sachsen- 
Chef Biedenkopf, „sonst wächst hier nie 
wieder was.“ 

Die Ost-Politiker treibt nicht nur die 
Sorge um die Zukunft ihrer Länder. Sie 
fürchten auch um ihr eigenes politisches 
Überleben. Schon jetzt ist die Lage im 
Osten wirtschaftlich schlechter und poli- 
tisch gespannter, als die offiziellen Stati- 
stiken dies ausdrücken. 

„Wir haben in Thüringen offiziell eine 
Arbeitslosen-Quote von 11,3 Prozent“, 


sagt ein Mitarbeiter der Arbeitsverwal- 
tung in Erfurt, „aber in Wirklichkeit 
sind fast 45 Prozent der Erwerbsbevöl- 
kerung ohne Arbeit.“ Arbeitsbeschaf- 
fungsmaßnahmen, Kurzarbeit, Umschu- 
lung und vorgezogener Ruhestand ver- 
schleiern das wahre Ausmaß der Kata- 
strophe. 

Die geschönten Zahlen beruhigen die 
Bundesregierung im fernen Bonn. In 
den neuen Ländern jedoch ist die Stim- 
mung gereizt und verzweifelt. Und die 


| Politiker vor Ort wissen das. 


Völlig unakzeptabel sei es deshalb, da 
sind sich die Landespolitiker einig, daß 
die Treuhand zum Tag X mehrere 
Dutzend Großbetriebe schließt. Aber 
durchschleppen kann sie die ehemaligen 
Kombinate wohl auch nicht. 

Die Länder wollen die unverkäufli- 
chen Betriebe ebenfalls nicht. „Das 
können wir uns gar nicht leisten“, meint 
Kurt Biedenkopf. 

Als Adressat des Hilferufs, das indu- 
strielle Gerüst des deutschen Ostens zu 
erhalten, blieb nur die Bundesregie- 
rung. Deshalb schickten die neuen Län- 
der ihre Abgeordneten im Bundestag 
vor. Die forderten vergangene Woche 
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überraschend klar, die großen ostdeut- 
schen Unternehmen in Bundeseigentum 
zu überführen und die Industriestandor- 
te politisch abzusichern. 

Schließlich sei auch im Westen, in den 
fünfziger und sechziger Jahren, als dort 
viele Großbetriebe auf der Kippe stan- 
den, „die reine Lehre der Marktwirt- 
schaft“ schnell vergessen worden, meint 
sich der Ost-Christ Rolf Rau zu erin- 
nern. Firmen wie VW oder Lufthansa 
seien erst nach langen Jahren staatlicher 
Verlustübernahme „zum Laufen“ ge- 
kommen. Was damals für die Westdeut- 
schen recht war, so Rau, müsse heute 
für die Ostdeutschen billig sein. 

Schon wächst die Liste der Betriebe, 
in denen der Finanzminister die Arbeits- 
plätze wenigstens für einige Jahre si- 
chern soll. Genannt werden 
die Deutsche Waggonbau 
AG in Berlin, die Sket Ma- 
schinen- und Anlagenbau in 
Magdeburg, das einstige 
Schwermaschinen-Kombinat 
Takraf in Leipzig, die Werf- 
ten im Norden, die Braun- 
kohleförderung im Süden 
und natürlich die Chemiegi- 
ganten im Raum Halle. 

Bis zu 100 Firmen, die ent- 
weder „für die Region unver- 
zichtbar“ oder möglicherwei- 
se „in ein paar Jahren wett- 
bewerbsfähig“ sein könnten, 
hat der sächsische Aktivist 
Kolbe schon im Auge. Die 
Mehrzahl seiner Parteifreun- 
de beließ es einstweilen, et- 
was bescheidener, bei 15 
Großbetrieben. 

Die ausgewählten Ost-Be- 
triebe müßten nun schleu- 
nigst aus der Treuhand her- 
aus, lautet die neue Forde- 
rung. Die Breuel-Behörde 
sei allzu einseitig auf die Pri- 
vatisierung oder die Zer- 
schlagung der Unternehmen ausgerich- 
tet. 

Die Berliner Anstalt sei nicht fähig, 
schimpft Verkehrsminister Günther 
Krause (CDU Mecklenburg-Vorpom- 
mern), die Großbetriebe zu sanieren. 
Leichtfertig würden Arbeitsplätze ver- 
nichtet, weil die Treuhänder keine Kon- 
zepte hätten. Krause: „Skandalöses 
Verhalten.“ 

„Es gibt Aufgaben“, hat auch der 
CDU-Vorsitzende des Treuhand-Aus- 
schusses, Arnulf Kriedner aus Thürin- 
gen, erkannt, „die kann die Treuhand 
nicht leisten.“ Da müsse der Bund eben 
„Hilfestellung geben“. 

Der Bund will aber gar nicht. Selten 
einig seien sich die Wirtschaftspolitiker 
beider Koalitionsfraktionen, „nicht alle 
Fehler von einst heute zu wiederholen“, 
meint der CDWU-Politiker Matthias 
Wissmann. Die von Ost-Parteifreunden 
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dem Bund aufgedrängten Betriebe, so 
die Befürchtung, würden schnell zu 
„Subventionsfässern ohne Boden“. 

Es müsse ihm mal jemand erklären, 
spottet FDP-Lambsdorff, „warum der 
Bund sich 15mal Arbed-Saarstahl oder 
Salzgitter ans Bein binden soll“. 

Der liberale Unternehmer Dieter-Ju- 
lius Cronenberg empfiehlt den Ostdeut- 
schen einen lehrreichen Blick ins Ruhr- 
gebiet: Städte, in denen Zechen jahre- 
lang mit Steuermitteln über Wasser ge- 
halten würden, „haben heute viel größe- 
re wirtschaftliche Schwierigkeiten“ als 
jene, wo die Zechen „frühzeitig dichtge- 
macht“ wurden. 

Cronenberg ist auch unverständlich, 
warum marode Betriebe rentabler wer- 
den, wenn sie von „den schlechtesten 


Bahn-Chef Dürr: Die Politiker müssen Mut aufbringen 


Unternehmern, die wir kennen - Mini- 
stern und Ministerialbeamten -, geführt 
werden“. 

Einwände gegen eine Staatsbeteili- 
gung gibt es jedenfalls zur Genüge - in 
Bonn, aber auch in der Industrie. Kaum 
jemand vermag sich vorzustellen, wie 
der Staat als Eigentümer die unwirt- 
schaftlichen Großbetriebe sanieren soll. 

Doch wenn soziale Konflikte drohen, 
entsteht Handlungsbedarf. Und Kom- 
missionen, sind sie erst einmal einge- 
setzt, entwickeln Eigendynamik. Sogar 
der Liberale Cronenberg kann sich vor- 
stellen, daß Elemente der Ost-Forde- 
rungen „wider besseres Wissen“ in prak- 
tische Politik umgesetzt werden. Schon 
häufiger seien solche Arbeitsgruppen zu 
„‚elbstläufern“ geworden, erinnert sich 
Cronenberg. In Bonn habe man ja schon 
oft „etwas getan, obwohl man wußte, 
daß es falsch war“. 


Bahn 


Genau 
auf den Kern 


Die Bahn-Kommission der 
Regierung hat ihre Arbeit 
abgeschlossen. Sie fordert eine 
radikale Reform des Staatsbeiriebs. 


ahn-Chef Heinz Dürr ist mit sei- 

B nem Job alles andere als zufrieden. 

Behördenleiter wolle er keines- 

wegs bleiben, sagt er. „Davon verstehe 
ich nichts.“ 

Der ehemalige AEG-Vorstandsvor- 

sitzende würde am liebsten wieder ein 


richtiger Manager in einer richtigen Ak- 
tiengesellschaft sein. Und diesem Ziel 
ist er jetzt einen entscheidenden Schritt 
näher gekommen. 

Der Bund müsse umgehend eine 
Deutsche Eisenbahn AG (DEAG) 


gründen, in der Bundesbahn und 
Reichsbahn alsbald aufgehen - das for- 
dert, ganz im Sinne Dürrs, die von der 
Regierung eingesetzte Bahn-Kommis- 
sion. 

Zwei Jahre haben elf Experten, Un- 
ternehmer und Gewerkschafter, Politi- 
ker und Professoren, unter Vorsitz des 
Managers Günther Saßmannshausen ge- 
brütet und gestritten. Am Donnerstag 
tagen sie zum letztenmal. Das Ergebnis 
ihrer Arbeit ist auf 60 Seiten festgehal- 
ten, es soll noch vor Weihnachten der 
Regierung übergeben werden. 

Die deutschen Eisenbahnen, das kann 
der Kanzler dann nachlesen, bedürfen 
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einer radikalen Reform. Bliebe diese 
weiterhin aus, schätzt die Kommission, 
würden beide Staatsbahnen in den näch- 
sten zehn Jahren Verluste von 266 Milli- 
arden Mark einfahren. Insgesamt müßte 
die Regierung die kaum vorstellbare 
Summe von 417 Milliarden Mark zu- 
schießen. Die Bahn würde unbezahlbar. 

„Dieses Szenario ist keine Übertrei- 
bung“, warnen die Bahn-Kenner. Es 
berge, ganz im Gegenteil, „große Risi- 
ken zum Schlechteren“. 

Immer wieder gab es in der Vergan- 
genheit Versuche, die Bahn zu sanieren, 
vom „Leber-Plan“ bis zur Strategie „DB 
90“. Doch die seien alle gescheitert, 
„weil-sie nicht den Kern der unterneh- 
merischen Schwäche trafen“. 

Die Experten zielen deshalb genau 
auf den Kern: Die Behörde Bahn soll 
abgeschafft, auf den Gleisen Wettbe- 
werb eingerichtet werden. Die Eisen- 
bahn sei so zu verändern, daß sie „kauf- 
männisch geführt werden kann“. 

Die Mitglieder der Kommission - bis 
auf den SPD-Vertreter sowie den Eh- 
renpräsidenten des Beamtenbundes - 
haben eine genaue Vorstellung, wie die- 
ses Ziel verwirklicht werden kann. Die 
Deutsche Eisenbahn AG wird in die 
Sparten Güterverkehr, Personenver- 
kehr und Fahrweg dreigeteilt. Die bei- 
den Verkehrszweige konkurrieren un- 
tereinander sowie mit Dritten um die 
Trassen, etwa mit privaten Betreibern 
oder ausländischen Bahnen. Alle Gleis- 
benutzer zahlen dafür angemessene 
Preise, 

Das schöne Szenario hat freilich einen 
Haken: Die Politiker müssen einigen 
Mut und viel Energie aufbringen, um es 
umzusetzen. Zunächst müßte das 
Grundgesetz geändert werden, um die 
Behörde abzuschaffen. Die Regierung 
braucht dafür eine Zwei-Drittel-Mehr- 
heit im Parlament. Beamtete Abgeord- 
nete in allen Parteien werden sich zie- 
ren. 

Widerstände sind wohl auch vom Fi- 
nanzminister zu erwarten. Die Um- 
wandlung kostet zunächst viel Geld. 
Der Bund soll, so die Vorstellung der 
Kommission, beide Bahnen von allen al- 
ten Lasten befreien und die neue Bahn 
außerdem mit frischem Kapital ausstat- 
ten. 

Da kommt einiges zusammen. Die Ei- 
senbahner haben nicht nur reichlich 
Schulden angesammelt, sie haben auch 
die Bilanzen geschönt. Das Vermögen 
wurde zu hoch bewertet, zugleich aber 
kein Geld für Sozialpläne und Pensio- 
nen zurückgelegt. 

Zu alledem kommt sicherlich noch 
Krach mit den Gewerkschaften. Die 
Reichsbahn ist allzu üppig mit Personal 
ausgestattet. Von den rund 200 000 Ei- 
senbahnern im Osten müssen viele aus- 
scheiden. Eine „Personalüberleitungsin- 
stitution“, kurz PÜ genannt, soll diese 
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Kollegen sozial abfedern und die Löhne 
vorerst weiterzahlen. 

Die Bundesbahn jedoch wird ihre Be- 
amten nach geltendem Recht nicht los. 
Das Personalamt PU, schlägt die Kom- 
mission vor, kann deshalb die Beamten 
„unter Besitzstandswahrung“ überneh- 
men. Sie sollten besser „auf eigenen 
Wunsch“ ihr Staatsamt abgeben und 
als Angestellte zur DEAG überwech- 
seln. 

Teuer wird diese Lösung auf jeden 
Fall. Aber die Experten machen weitere 
Vorschläge, um die Finanzen der Bahn 
zu entlasten. Die Eisenbahner finanzie- 
ren teilweise gemeinwirtschaftliche Lei- 
stungen, verbilligte Schülerfahrkarten 
wie unwirtschaftliche Nebenstrecken. 
Das jedoch, sagt die Kommission rich- 
tig, sei „Sache des Staates“. 

Die Länder oder andere Besteller sol- 
len derartige Leistungen künftig bei der 
Bahn einkaufen. Besteht etwa ein Land- 
kreis auf einer unrentablen Bummel- 
bahn, dann kann der Kreis die Gleise 
sogar abkaufen und die Züge bei der 
DEAG oder anderswo anmieten. 

Die neue Bahn könnte im Wettbe- 
werb durchaus mithalten. Die Zinsen 
für Investitionen in den Fahrweg wer- 
den nach den Vorstellungen der Exper- 
ten vom Staat bezahlt. Richtig und 
längst überfällig wäre auch dies. 

Eine kaufmännisch geführte Bahn 
würde ihre Chancen am Markt nutzen. 
„Erhebliche Verkehrszuwächse“ zeich- 
nen sich ab. Gewänne die energiespa- 
rende Bahn wieder Marktanteile, käme 
das auch der Umwelt zugute. 

„Das Grundgerüst steht“, sagt Kom- 
missions-Chef Saßmannshausen, jetzt 
müßten sich die Politiker bewegen. Sie 
hätten, weiß er, „keine Alternative“ 


= Unternehmen = 
Schwere 
Belastung 


Mit der Übernahme der co op 
Industrie AG meinten DG Bank und 
BfG ein guies Geschäft 

gemacht zu haben. Sie haben sich 
gründlich verrechnet. 


D ie Mitarbeiter der Fleischwarenfa- 


brik in Wangen bei Stuttgart ahn- 

ten schon seit einigen Monaten, 
daß es um ihre Firma nicht zum besten 
steht. Großkunden wie die Handelsket- 
ten Rewe und co op orderten längst 
nicht mehr so üppige Mengen an Fleisch 
und Wurst wie in der Vergangenheit. 

Wie schlimm die Lage tatsächlich ist, 
erfuhren die Beschäftigten Anfang De- 
zember. Die Wangener Niederlassung 
der Lebensmittel- und Verbrauchsgüter- 
Werke AG (LVW) wird geschlossen. 

Mit Spruchbändern und Demonstra- 
tionszügen protestierte die Belegschaft, 
Durchschnittsalter 47 Jahre, gegen den 
drohenden Verlust der Arbeitsplätze. 
Das wird wenig nützen, denn die LVW 
steht am Rande des Ruins. 

Erst vor knapp drei Jahren haben die 
Frankfurter DG Bank und die frühere 
Gewerkschaftsbank BfG die zum Han- 
delskonzern co op gehörenden Nah- 
rungsmittelfabriken übernommen. An- 
fang Dezember mußte LVW-Vorstand 
Volker Lenz den Bankiers mitteilen, 
daß „ein Verlust in Höhe der Hälfte des 
Grundkapitals besteht“. 

Die neuen Eigentümer müssen nun 
frisches Kapital in die Industriegruppe 


Mitarbeiter-Protest i in Wangen: Die Haupfkunden sprangen ab 


stecken oder bereits gewähr- 
te Kredite in Kapitaleinlagen 
umwandeln. Andernfalls 
droht das endgültige Aus. 

Der Niedergang kommt 
für die Bankiers überra- 
schend. Sie glaubten mit der 
Übernahme aus den Resten 
des co-op-Imperiums ein gu- 
tes Geschäft gemacht zu ha- 
ben. Und zunächst lief auch 
alles ganz gut. 

Die LVW stellt in gut ei- 
nem Dutzend Fabriken ne- 
ben Fleisch und Wurst vor al- 
lem Süßwaren, Zigaretten, 
Spirituosen und: Körperpfle- 
gemittel her. 1990 war der 
Umsatz immerhin um acht 
Prozent auf knapp 820 Mil- 
lionen Mark gestiegen. Mit 
rund 6 Millionen Mark war 
sogar erstmals seit langem 
wieder ein Gewinn erwirt- 
schaftet worden. 

Im laufenden Jahr sollte al- 
les noch besser werden. Der 
Gewinn sollte sich sogar 
mehr als verdoppeln. 

Es kam anders. Bereits 
Mitte Juni mußte Lenz einen 
„Alarmplan zur Kostensenkung“ ver- 
abschieden. Doch die Firma rutschte 
immer tiefer in die Krise. 

Statt des zunächst erwarteten Ge- 
winns von 13 Millionen Mark rechnet 
der LVW-Vorstand nun mit einem Re- 
kord-Verlust von mehr als 33 Millio- 
nen Mark. Das Grundkapital der AG 
macht aber nur 40 Millionen Mark aus. 

Die wichtigsten Großabnehmer sind 
mit ihrem Lieferanten offenbar nicht 
mehr zufrieden. Die Handelsgruppen 
Markant, co op/Asko und Rewe, die 
vergangenes Jahr zwei Drittel der 
LVW-Produktion abnahmen, reduzier- 
ten ihre Aufträge oder kündigten ihre 
Lieferverträge. 

Das Management setzte seine Hoff- 
nungen deshalb auf die neuen Bundes- 


Bankier Guthardt: Überraschender Niedergang 


länder. Dort schien der 
Bedarf für billige Han- 
delsmarken, wie die 
LVW sie herstellt, rie- 
sig. Doch neue Groß- 
kunden fanden sich 
nicht. 

Nun rächt sich, daß 
sich die Bankiers um ih- 
re Neuerwerbung nie 
richtig gekümmert hat- 
ten. Die ehemalige co 
op Industrie AG, die sie 
für 260 Millionen Mark 
übernommen hatten, 
wurde zwar in LVW 
£ umbenannt. Doch eine 
= Sanierung der kränkeln- 
den Betriebe fand nicht 


Kellerei-Käufer Elsässer 
Kompletter Abfüllbetrieb für eine Mark 


statt. Für die Banken war die LVYW 
von Anfang an nur ein Investitionsob- 
jekt, das sie möglichst rasch mit Ge- 
winn wieder loswerden wollten. 

Viel Geld für neue Maschinen woll- 
ten die neuen Eigner nicht investieren. 
Die größten Verlustbringer, etwa die 
Bereiche Tiefkühlkost, Wein/Sekt und 
Tee, wurden einfach abgestoßen. 

Geld brachten die Verkäufe aller- 
dings nicht in die Kassen. So wurde 
zum Beispiel der Tiefkühlkost-Betrieb 
Tiko in Wiesloch offiziell für 2,5 Mil- 
lionen Mark an die Nordstern AG in 
Bremerhaven verkauft. Gleichzeitig 
mußte sich LVW aber mit 1,15 Millio- 
nen Mark an der Nordstern-Tochter 
RTK beteiligen. Für die Stillegung des 
Tiko-Werks in Wiesloch mußte die 


LVW weitere 5,5 Millionen Mark auf- 
bringen. 

Diese Art von Geschäftspolitik kön- 
nen Branchen-Kenner nur schwer nach- 
vollziehen. Besonders merkwürdig er- 
scheint ihnen der Verkauf der Rüdes- 
heimer Weinkellerei GmbH samt ihrer 
fünf Tochtergesellschaften. 

Der komplette Abfüllbetrieb inklusi- 
ve eines Grundstücks im Wert von drei 
Millionen Mark wechselte zum Vorzugs- 
preis von einer Mark den Besitzer. Zu- 
sätzlich übernahm die LVW die bei der 
Übergabe bilanzierten Verluste und leg- 
te noch sechs Millionen Mark als Rück- 
lage drauf. Insgesamt belastet der Deal 
die LVW-Bilanz mit 7,2 Millionen 
Mark. 

Eberhard Elsässer, 58, der neue Be- 
sitzer der Rüdesheimer Weinkellerei, ist 
zwar ein Branchen-Neuling, für die 
LVW-Manager aber kein Unbekannter. 
Der EDV-Experte arbeitete bis 1990 im 
Vorstand der BfG und war als Auf- 
sichtsratsmitglied der LVW über alle 
Probleme in Rüdesheim bestens infor- 
miert. Der Aufsichtsratsvorsitzende 
Helmut Guthardt, ehemals Chef der 
DG Bank, hatte deshalb zunächst große 
Bedenken gegen das seltsame Geschäft. 

Als schwere Belastung für die LVW- 
Bilanz erwies sich auch der Kauf der 
Grundstücke, auf denen die Fabriken 
stehen. Die LVW übernahm sie Mitte 
des Jahres vom Handelskonzern Asko, 
der 1990 die Rest-co-op samt ihrer Im- 
mobilien-Tochter HIG erworben hatte, 
zum Preis von 93 Millionen Mark. 

Der Sinn dieses Deals ist LVW-Insi- 
dern bis heute unklar, zumal die LVW 
bei den Verhandlungen auf einen wich- 
tigen Passus in ihrem Vertrag mit der 
co op verzichtete. Danach war die Asko 
verpflichtet, einen Teil der LVW-Verlu- 
ste auszugleichen. Nun müssen BfG und 
DG Bank, deren Geschäfte ohnehin 
nicht zum besten stehen, die Verluste al- 
lein tragen. 

Die Chancen, daß Aufsichtsrat Gut- 
hardt der DG Bank vor seinem endgülti- 
gen Rückzug in den Ruhestand ein sa- 
niertes Unternehmen übergeben kann, 
schwinden zusehends. Guthardt wird 
wohl versuchen, weitere Unterneh- 
mensteile loszuwerden. 

Dasselbe könnte dem glücklosen 
LVW-Vorstand Lenz passieren. Der 
ehemalige Rewe-Manager gilt bei sei- 
nen Kollegen als „freischaffender 
Künstler“, der es mit betriebsinternen 
Abläufen nicht allzu genau nimmt. 

Bislang hielt Guthardt stets seine 
schützende Hand über den LVW-Chef. 
Doch inzwischen hat sich die Geschäfts- 
lage drastisch verschlechtert. „Wenn 
Guthardt dem Lenz weiterhin die 
Stange hält“, meint ein Aufsichtsrat, 
„gerät er unweigerlich selbst unter Be- 
schuß.“ « 
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DEUTSCH KORREKT 


Dis ERSTE ELEKTRONISCHE WÖRTERBUCH DER DEUTSCHEN SPRACHE 
FÜR DIE WESTENTASCHE. 


FINDEN SIE Z.B. DIESE 
ANZEIGE SCHLECHT, DUMM 
ODER SCHRECKLICH? 


ODER JÄMMERLICH, SCHÄNDLICH, UNBEKÖMMLICH? 
ODER GAR CHARAKTERLOS, SCHÄBIG UND LIEDERLICH? 


ROSENBAUER SOLBACH 


Y Über 600.000 Wörter, 
Bedeutungserklärungen 
und Beispiele 


 Rechischberifine 


v Workküchfinkäion 


(Kreuzworträtselhilfe) 
V Über 50.000 Stichwörter 


oe vierzeiliges 
Display mit je 
25 Buchstaben 


ee aller Verben 


nee 


Sie merken schon, es geht gar nicht um gute oder 
schlechte Werbung. Sondern um schlechte Sprache oder gutes 
Deutsch, um Wörter mit gleicher oder ähnlicher Bedeutung und 
um sinn- und sachverwandte Wörter. 

Per Tastendruck zeigt Ihnen „DEUTSCH KORREKT” von 
HEXAGLOT auf dem großen Display z.B. unter dem Stichwort 
„schlecht“ 91 Synonyme mit 7 verschiedenen Bedeutungen. 
Und liefert ganz nebenbei auf Wunsch die richtige Schreib- 
weise und die richtige Silbentrennung. Vielfalt statt Einfalt - 
Wortreichtum gegen Ausdrucks-Unzulänglichkeit. 

„DEUTSCH KORREKT” hilft ihnen, sich präziser und 
nuancenreicher und damit besser auszudrücken. So vermei- 
den Sie auch Wort-Wiederholungen in Ihrer geschäftlichen 
und privaten Korrespondenz. Und bereichern Ihren aktiven 
Sprachschatz. 

Bei Ihrem Fachhändler können Sie jetzt „DEUTSCH 
KORREKT” begutachten, prüfen und probieren. Die Wortgewalt 
zum In-die-Tasche-stecken kostet DM 249,-. Unverbindliche 
Preisempfehlung. ze 
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Neue Herren bei der TUI 


Deutschlands größter Touristik-Konzern, 
die Touristik Union International (TUI) in 
Hannover, bekommt einen neuen Haupt- 
aktionär. Die Eigentümer des Deutschen 
Reisebüros (DER) und der früheren Rei- 
sebüro-Ketten wie Dr. Tigges und Schar- 
now wollen ihren TUI-Anteil von rund 30 


Prozent verkaufen. Über eine Beteiligung 
an der TUI verhandeln seit Septem- 
ber drei Interessenten: Hapag-Lloyd, der 
Kaufhof und die Westdeutsche Landes- 
bank (WestLB). Die Hamburger Charter- 
fluggesellschaft Hapag-Lloyd will sich die 
Auslastung ihrer Flugkapazitäten sichern; 
der Kölner Kaufhof, ein Unternehmen aus 
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dem Metro-Reich, könnte seine Touristik- 
Tochter ITS an die TUI ankoppeln; die Düs- 
seldorfer WestLB will über TUI die Ausla- 
stung der Fluggesellschaft LTU absichern, 
an der sie 34 Prozent hält. Weilder geforder- 
te Preis von rund 300 Millionen Mark allen 
drei Interessenten zu hoch erscheint, ist 
auch eine gemeinsame Übernahme möglich. 
Denn über ein Beteiligungsgeflecht sind sie 
alle miteinander verbunden. Der Kaufhof 
hält Anteile an Hapag-Lloyd, die wiederum 
zu 11,6 Prozent an TUl beteiligt ist. Kaufhof 
und WestLB beherrschen das Warenhaus 
Horten, das wiederum 12,5 Prozent der TUI 
besitzt. 


ee 
PCK-Raffinerie in Schwedt 


Mickriger Erlös 
für Ost-Raffinerie 


Für die größte und modern- 
ste Olraffinerie der früheren 
DDR, die PCK in Schwedt, 
wird der neue Eigentümer -— 
ein Konsortium aus den 
deutschen Unternehmen 
Dea und Veba sowie den 
ausländischen Gesellschaf- 
ten Agip, Elf und Total - ei- 
nen Preis von 60 Millionen 
Mark an die Berliner Treu- 
handanstalt zu entrichten 
haben. Dies geht aus einem 
Bericht der Wirtschaftsprü- 
fungsgesellschaft Deutsche 
Treuhand hervor, die den 
Wert der PCK zum Stichtag 
30. Juni 1991 zu ermitteln 
hatte. Laut Kaufvertrag ist 
der Bruttowert der Raffine- 
rie-Anlagen zwar mit einer 
Milliarde Mark angesetzt. 
Aber davon sind zunächst 
einmal über 690 Millionen 
Mark abzuziehen. Die muß 
der Eigentümer aufbringen, 
um etwa Umweltschutzauf- 


lagen zu erfüllen oder über- 
fällige Reparaturen durch- 
zuführen. Zu diesem Betrag 
rechneten die Wirtschafts- 
prüfer 600 Millionen Mark 
Umlaufvermögen hinzu und 
zogen 770 Millionen Mark 
Schulden sowie 75 Millio- 
nen Mark Rückstellungen 
ab. Der so ermittelte PCK- 
Preis entspricht in etwa 
dem Verkaufserlös von 
8 Millionen Mark, den 
die Energie-Abteilung der 
Treuhand unter dem dama- 
ligen Generalbevollmächtig- 
ten Hans-Peter Gunder- 
mann dem Bundesfinanzmi- 
nisterium vor Genehmigung 
des Kaufvertrages in Aus- 
sicht gestellt hatte. Insge- 
samt ist die PCK für die 
Treuhand allerdings ein 
Verlustgeschäft: Mit dem 
Erlös wird die Anstalt nur 
etwa ein Sechstel der Sum- 
me aufbringen können, die 
für die Sanierung des durch 
die Raffinerie verseuchten 
Bodens erforderlich ist. 


Voith-Sippen 
wollen sich einigen 


Zwischen den heillos zer- 
strittenen Eigentümer-Sip- 
pen des schwäbischen Ma- 
schinenbau-Konzerns Voith 
bahnt sich eine Einigung an. 
Jedem Stamm sollen in Form 
einer Realteilung Vermö- 
genswerte von jeweils knapp 
1,5 Milliarden Mark zuge- 
sprochen werden: Die Erben 
von Hermann Voith erhalten 
die _ Finanzbeteiligungen, 
darunter ein mehrprozenti- 
ges Aktienpaket an Daimler- 
Benz; die Firma selbst gehtan 
den Stamm Hanns Voith. Da- 
mitsieht ein potentieller Auf- 
käufer neue Chancen. Seit 
gut einem Jahr bemüht sich 
der Schweizer Maschinen- 
bau- und Anlagenbau-Kon- 
zern Sulzer um Voith. Die 
Sippe von Hermann Voith 
hat die Beteiligung von Sul- 
zer bislang blockiert. Die 
Voith-Manager und der 
mächtige Beraterkreis unter 
dem Vorsitz von Bosch-Chef 
Marcus Bierich befürworten 
hingegen den Einstieg der 
Schweizer. 


Sowjetleitungen 
für Telekom? 


Die deutsche Telekom will 
für 150 bis 200 Millionen 
Mark das militärische Fern- 
sprechnetz der Russen in der 
ehemaligen DDR überneh- 
men. Die Leitungen der So- 
wjets könnten nicht nur das 
Telefonieren in Ostdeutsch- 
land erleichtern. Besonders 
interessiert ist Telekom-Chef 


Helmut Ricke an der Fern- 
verbindung über Königsberg 
nach Moskau. Die Militär- 
leitung würde den bisher 
völlig überlasteten Telefon- 
verkehr zwischen Deutsch- 
land und den sowjetischen 
Republiken verbessern. 


Deutsches Bier 
extra dry 


Die Brau-Branche hat sich 
einen neuen Marketing-Gag 
einfallen lassen, um neue 
Käufergruppen anzuspre- 
chen: das trockene Bier. 
Bereits drei deutsche 
Brauereien — die Patrizier 
Bräu in Nürnberg, die Kai- 
serdom Brauerei in Bam- 
berg und Warsteiner — bie- 
ten Pilsener „extra dry“ 
oder „Premium dry“ an. 
Die Idee stammt aus Japan. 
Dort hat die Ashai-Braue- 
rei mit ihrem Dry-Bier ei- 
nen Riesenerfolg. Die deut- 
schen Trocken-Biere sind, 
wie trockene Weine, hoch- 
vergoren, vor allem aber 
weniger gehopft. 


Neues Patrizier-Bier 
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HILDMANN, SIMON. REMPEN & SCHMITZ/SMS 


Eine Nikon muß jah 
ohne Ausfälle über 


Wenn sich in Bonn zwei Menschen länger als 45 Sekunden die Hand 
geben, ist das meist so wichtig, daß wir das Bild am nächsten Tag in der 
Zeitung sehen. Und deshalb wimmelt es nur so von Bildberichterstattern, 
wenn der Kanzler mal Besuchszeit hat. Jeder von ihnen weiß, daß bereits 


relanges Schütteln 
stehen. 


Unsere Profikamera F4 
kann so gut wie nichts mehr er- 
schüttern. Denn sie muß bereits 
während der Produktion Hun- 
derte von Kontrollen und Tests 
über sich ergehen lassen. 

Und die aufwendige Technik 
und die robuste Mechanik 
geben einem weitaus mehr als 
nur das Gefühl von Sicherheit. 


die ersten Aufnahmen sitzen müssen, weil Politikern das Lächeln oft 


schnell vergeht. Das könnte auch der Grund N ik 
sein, warum so viele unserer Kameras in die I on 


Politik gehen. Das Auge der Welt. 


Nikon GmbH, Tiefenbroicher Weg 25, 4000 Düsseldorf 30 
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„er hat sie alle niedergewalzt“ 


Der Untergang des Medienmilliardärs Robert Maxwell und seines internationalen Presseimperiums 


weifellos — so fand Captain 
Z® sich wunderbar. Im Stil 

eines großen Spielers verteil- 
te er an drei Roulett-Tischen 
gleichzeitig seine Einsätze und 
packte die Höchstwert-Chips mit 
vollen Händen auf die Setzfelder. 

Im Kasino wurde es still, wenn 
der Londoner Großverleger Ro- 
bert Maxwell seine Show abzog 
und die Geldmarken umherstreu- 
te wie andere Leute Papierschnip- 
sel bei der Konfettiparade. Um 
die 700000 Mark, berechneten 
Croupiers überschlägig, verpul- 
verte der Presse-Nabob manchen 
Abend. 

Von einem Saalgast im vergan- 
genen Jahr gefragt, wie sich die 
Verschwendung mit seiner Über- 
zeugung als Sozialist vereinbaren 
lasse, machte der übergewichtige 
Lebemann ein wegwerfendes Zei- 
chen mit dem Daumen. Es hieß: 
Verschwinde! ° 

Aber es war zugleich eine 
„perfekte Antwort“ darauf, fand 
ein Kolumnist des Londoner 
Spectator, was der Verleger tat- 
sächlich vom Sozialismus hielt. 
Maxwell hatte sich weit von sei- 
nen Anfängen als bitterarmer 
Landarbeitersohn aus den tsche- 
chischen Karpaten (Geburtsna- 
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Pro-Maxwell-Schlagzeile* 


Märchenhafter Aufstieg 
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Londoner Großverleger Maxwell 
„Charme des Schurken” 


* | me: Jan Ludvik Hoch) und als Captain | 


der British Army entfernt. 
An Spielregeln hat sich der Medien- 


ten Millionen wohl wirklich abliefern 
mußte, im Leben selten gehalten. Dabei 


als am Spieltisch. Er brauchte den 
Thrill, und zwar in Permanenz, da die 
Nerven bei dieser Art von Anspannung, 
wie Dostojewski in seinem Roman „Der 
Spieler“ beschrieb, „nur gereizt wurden, 
anstatt sich zu sättigen“. 

Auch das Kaufen und Verkaufen, das 
Verdienen und Schuldenmachen in der 
Geschäftswelt des Bücherwissens und 
der Bilderblätter war für Maxwell, den 


tem Namen, ein lebenslanges Hasard- 


* Im Daily Mirror. Links (vom 6. November): 
„Der Mann, der den Daily Mirror rettete“; 
rechts (vom 6. Dezember): „Die Lüge“, mit 
Maxwells Antwort an Finanzchef Guest (kleines 
Foto): „Keine Sorge. Sie schlafen nicht, und das 
ist nicht gut. Sie werden alles zurückerhalten.“ 


zar außer im Kasino, wo er die verjubel- | 


ging es ihm im Beruf nicht viel anders | 


naturalisierten Briten mit selbstgewähl- 


spiel, bei dem er die Risikosum- 


men gewaltig steigerte und 
schließlich ins Endgültige über- 
O8. 


Irgendwann in den letzten drei 
Jahren, als der Konjunkturwind 
auf den angelsächsischen Medien- 
märkten abflaute, wurde der Pres- 
semogul, unbemerkt von Bewun- 
derern und Konkurrenten, wieder 
zum armen Mann. Dafür hat vor 
allem der Erwerb des New Yorker 
Macmillan Verlags gesorgt, der 
ihn abenteuerliche 4,3 Milliarden 
Mark gekostet hat, überwiegend 
geliehenes Geld. 

Als er den Big Bang seiner un- 
gedeckten Milliardenkredite noch 
um eine letzte Frist hinauszuschie- 
ben suchte, als er den Banken ver- 
botene Sicherheiten aus den Ren- 
tenfonds seiner ahnungslosen Mit- 
arbeiter unterschob, war er plötz- 
lich nur noch ein Defraudant gro- 
Ben Stils, ein dem Untergang ge- 
weihter Finanzschieber. 

Was blieb, war der finale Sturz 
von seiner Jacht ins Meer der 
Kanarischen Inseln (SPIEGEL 
46/1991). An Maxwells Todestag, 
dem 5. November, lief die letzte 
Frist ab, die ihm der Schweizeri- 
sche Bankverein gesetzt hatte, um 
ein heimlich von ihm verscherbel- 


What Maxwell told 
IE Mirror's money man 
about missing millions 


GE3 


Anti-Maxwell-Schlagzeile* 
Krachender Absturz 


Maxwell-Söhne lan, Kevin: Reisepässe eingezogen 


tes Aktienpaket zur Sicherung eines 
Kredits von 156 Millionen Mark herein- 
zubekommen. Danach erstattete die 
Bank Anzeige. 

Maxwells märchenhafter Aufstieg 
und krachender Untergang waren die 
Folge eines unkontrolliert wuchernden 
Größenwahns. Er selbst konnte, mit 
der dreijährigen Schulzeit seiner Kin- 
derjahre und der ungebändigten Kraft 
seines Intellekts, sein Defizit an zivilen 
Umgangsformen und abwägender Le- 
bensplanung nicht ausgleichen. Nicht 


das kaltschnäuzige Kalkül des vorwärts- | 


drängenden Kaufmanns war Maxwells 
Sache, wie es etwa sein Erzkonkurrent 
Rupert Murdoch, 60, beherrschte, son- 
dern die Eroberungslust des Abenteu- 
ters. 

Die raffinierten Tricks, mit denen 


der Oxford-Absolvent Murdoch seine | 


Geschäftsfreunde ebenso überspielte 
wie seinen ungebärdigen Rivalen, sta- 
chelten Maxwell allerdings zu immer 
riskanteren Manövern an. Am Ende 
brach der Schuldenberg von mittlerwei- 
le gut 9 Milliarden Mark über ihm zu- 
sammen, während Murdoch sogar mit 


rund 14 Milliarden Mark im Obligo | 
| Kronprinzen Kevin, 32, mach- 


steht, aber gestützt wird durch bessere 


Investments und stabilisiert von den | 
auch in dessen Büro wurde jetzt eine 


Banken. 

Am schlimmsten wirkte sich bei Max- 
wells Talfahrt aus, daß er in seiner 
Selbstherrlichkeit die Bremsmechanis- 


men in den eigenen Unternehmen aus- | 


geschaltet hatte. Seine Familienfirmen 
pumpten im ganzen 810 Millionen 
Mark bei den beiden Aktiengesellschaf- 
ten ab, an denen er die Mehrheit hielt: 
682 Millionen Mark bei der Maxwell 
Communication Corporation (MCC) 
und 128 Millionen Mark bei der Mirror 
Group Newspapers (MGN). Sogar 
knapp eine Milliarde Mark fehlt bei 
sechs Pensionsfonds seiner Gesellschaf- 
ten (SPIEGEL 50/1991). 


| meisten haben sich den unsitt- 


| Führungskräften mit krank- 


Überall dort sitzen verant- 
wortliche Manager. Doch die 


lichen Wünschen ihres Kon- 
zernherrn gefügt. Wer soviel 
Nachgiebigkeit für schwer be- 
greiflich hält, wird von Max- 
well-Angestellten mit einem 
Achselzucken beschieden: „Er 
hat sie alle niedergewalzt.“ 
Selbst seine Topmanager ließ 
der Chef stundenlang im Vor- 
zimmer warten. 

Maxwell begegnete seinen 


haftem Mißtrauen. Die Bü- 
ros des MGN-Finanzdirektors 
Lawrence Guest und anderer 
Bosse ließ er von seinem Si- 
cherheitschef, einem früheren 
Scotland-Yard-Beamten, mit 
einer Abhöranlage überwa- 
chen. Als Guest ihn kürzlich 
nach dem Verbleib entliehener 
Millionen fragte, wurde er 
kaltgestellt und durch einen 
gefügigen Kollegen ersetzt. 
Nicht einmal vor seinem 
Sohn und zögernd ernannten 


te der Menschenfeind halt, 


Wanze gefunden. 

Gegen Kritik von außen und journali- 
stische Nachforschungen ließ er sich 
durch erfahrene Presseanwälte mit Hun- 
derten kostspieliger Klagen abschirmen. 
Das New Yorker Wall Street Journal 


| kritisierte die überentwickelten briti- 


schen Verleumdungsgesetze. Ohne sie, 
schrieb das Blatt der amerikanischen 
Hochfinanz, wären Maxwells „finanziel- 
le Missetaten wahrscheinlich ans Licht 
gekommen, lange bevor sein Medien- 
reich zerfiel“. Noch kurz vor seinem 


| Tod schüchterte Maxwell Beschäftigte, 


die sich nach unerlaubten Entnahmen 


| 
j 


aus den Pensionsfonds erkundigt hatten, 
mit Klagedrohungen ein. 

Menschliche wie geschäftliche Bezie- 
hungen begriff der Aufsteiger, dessen 
jüdische Familie von den Nazis im Holo- 
caust vernichtet worden war, als immer 
neue Herausforderung zu Kraftproben 
und Überlebenskämpfen. Geschäfts- 
freunde provozierte Maxwell mit eigen- 
mächtigem Gehabe, bei wichtigen Sit- 
zungen kam er Stunden zu spät. 

Wer ihn aber freundlich-bestimmt auf 
Distanz hielt, berichten Geschäftspart- 
ner, wurde respektiert - mit Pünktlich- 
keit und halbwegs korrektem Beneh- 
men. Doch Abhängigkeit und Willfäh- 
rigkeit nutzte der Despot als Pforten sei- 
ner Willkür. Etwa 30 Banken fielen auf 
seine maßlosen Wünsche herein. 

Ihm sei „das alles nicht begreiflich“, 
wundert sich Christian Kracht, 70, frü- 
her Generalbevollmächtigter des Ham- 


Akten-Beschlagnahme im Maxwell-Konzern* 
„Enormes schwarzes Loch“ 


burger Großverlegers Axel Springer, 
„wie leichtfertig die Banken, ohne Si- 
cherheiten im Tresor, für diesen flüchti- 


ı gen Kunden Geld vergeben und Geld 


verschoben haben - ich habe so etwas 
noch nicht erlebt“. 

Für ein Schweizer Konsortium hatte 
Kracht zunächst Interesse am Kauf von 
Maxwells Londoner Daily Mirror ange- 
meldet, der einzigen Labour-nahen 
Boulevardzeitung. Doch nach einem 
Blick in die Unterlagen der Robert 
Maxwell Holdings, zu der die Mirror- 


* Durch Beamte des Londoner Betrugsdezer- 
nats vorletzte Woche bei der Zeitung The Euro- 
pean. 
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MAXWELLS MARODES ERBE 


Maxwell Foundation, 
Liechtenstein 


13931d5 H30 


Maxwell Communication 
Corporation (MCC) 


: Berlitz School*, Macmillan, : 
\ Collier, McGraw Hill/Macmillan 
ı School Publishing : 


\ *soll verkauft werden 


Gruppe gehört, taxiert Kracht „die 
Schulden ebenso hoch wie den Wert des 
Unternehmens, wenn nicht höher“. Er 
wartet nun erst mal eine Entscheidung 
zur Schuldenübernahme ab. 

Rund um die Uhr sind Treuhänder 
und Zwangsverwalter seit knapp zwei 
Wochen am Werk, um in dem Wust von 


etwa 400 Firmen einen Überblick über | 


Werte und Lasten zu gewinnen. Dabei 
gab es immer neue Überraschungen. 


So stellte sich beim geplanten Verkauf 


der Berlitz School an den japanischen 
Konzern Fukutake erst kurz vor Ab- 
schluß des Geschäfts heraus, daß ein Teil 
der Aktien verpfändet war. 

Auch der Spielbetrieb des englischen 
Profifußballs wird von der Maxwell-Plei- 
te berührt. Der Mäzen hatte sich den 
Zweitliga-Klub Oxford United gekauft, 
vor allem wegen des prestigeträchtigen 
Namens. Nun muß der Verein, mit gut 
fünf Millionen Mark Schulden belastet, 
alle 28 Profikicker zum Verkauf aus- 
schreiben. 

Andererseits verringerte sich die feh- 
lende Gesamtsumme in den Pensions- 
fonds, die zunächst auf 1,2 Milliarden 
Mark addiert worden war, bei der Revi- 
sion auf.929 Millionen Mark - vorerst. 
Mit weiteren Korrekturen der Ge- 
schäftszahlen, nach oben oder unten, ist 
zu rechnen, denn das Dezernat für 
schweren Betrug stellte in Maxwell-Be- 
trieben säckeweise Material sicher. 

Den Erben war die Kontrolle über das 
Medienimperium schon vorletzte Woche 
entglitten, als die heimlichen Anleihen 
der Familienholdings bei MCC und 
MGN herauskamen. Unter Zornausbrü- 
. chen der versammelten Bankiers gab 
Sohn Kevin bekannt, daß sich zusätzlich 
zu den bis dahin bekannten Schulden ein 
„enormes schwarzes Loch“ (ein Finanz- 
experte) aufgetan hatte. Kevin Maxwell 
mußte wie sein Bruder Ian, 35, die Fir- 


menvorstände verlassen. Letzte Woche | 


bot er sein Privathaus für 2,5 Millionen 
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Maxwell Media 


ı TV-Kabelgesellschaften, 
ı Firmen in Bulgarien und 
ı anderen Balkanländern, 
: Maariv, Tel Aviv (82%) 


: Headington 
: Holdings 


Immobilien- und 
ı Versicherungs- 
ı gesellschaften 


Mark zum Verkauf an. Der Londoner 
High Court nahm den Verlegersöhnen 
die Reisepässe ab. Kevin bekam die Pa- 
piere später befristet zurück, damit er 
sich in New York um die gefährdete 
Boulevardzeitung Daily News kümmern 
konnte. Ehefrau Pandora und vier Kin- 
der blieben als Pfand in London zurück. 

Auf dem Flug mit einer Concorde von 
London nach New York saß neben Max- 
well junior unerwartet Daily Mirror-Re- 
porter Harry Arnold. Der Journalist 
fragte den Minus-Erben ohne Um- 
schweife, was er davon halte, daß sein 
Vater nun einer der „größten Gauner 
der Geschichte“ genannt werde. Max- 
well: „Nach allem, was geschehen ist, 
und wenn ich mir das Gesamtbild anse- 
he, muß ich sagen, daß eine Menge da- 
von ein fairer Kommentar ist.“ 

Die Redakteure des Daily Mirror wa- 
ren nicht immer so freimütig gegenüber 
den Maxwells. Nach dem Meerestod des 
Eigentümers feierte ihn seine größte 
Zeitung, die er 1984 in marodem Zu- 
stand übernommen hatte, als den 
„Mann, der den Daily Mirror rettete“. 

Inzwischen beschimpft das Blatt ihn 
als „Dieb und Lügner“. Nun wird der 
bisherige Säulenheilige des Konzerns in 
die Niederungen seines Gewerbes ge- 
zerrt und etwa der schnöden Affäre mit 
einer Sekretärin bezichtigt — Sunday 
Mirror-Überschrift: „Erst ins Bett und 
dann gefeuert“. 

Eine Leitfigur für Maxwells suggesti- 
ve Einflußkraft, den „Charme des 
Schurken“ (Zeit), war Joe Haines, 63, 
einst Pressechef von Labour-Premier 
Harold Wilson. Als der Verleger 1984 
die Mirror-Gruppe erwarb, warnte 
Haines am Vorabend vor dem Deal mit 
dem „Gauner und Monster“. Einige 
Stunden nach Vertragsabschluß war das 
frühere Sprachrohr von Downing Street 
10 für den Daily Mirror eingekauft. 

Der Mustersozialist Haines wurde 
zum Haus- und Hofkommentator des 


Familie Maxwell 


Headington Investments 


Robert Maxwell Group 


Robert Maxwell Holdings 


Mirror Group Newspapers (MGN) 8 


Daily Mirror, Sunday Mirror, The People, 
: Sunday Mail, Daily Record, The Sporting Life : 


Inter-European 
Trust, Gibraltar 


Daily News, 
: New York 


Berliner Verlag (50%),; 
ı Druckhaus ı 
: Friedrichshain, Berlin | 
ı (27,5%), 
The European 


Tycoons. Als zu dessen 65. Geburtstag 
im Jahr 1988 zwei nicht autorisierte 
Maxwell-Biographien erschienen, liefer- 
te Haines prompt eine dritte - ein offi- 
zielles Jubelwerk voller Bewunderung 
für den „globalen Geschäftsmann“ mit 
Aktivitäten „in alle Richtungen“. 

Die Autoren der anderen Bücher er- 
zählten weniger gefällige Storys — etwa 
jene über Königin Elizabeth, der Max- 
well einmal jovial auf die Schulter ge- 
klopft hatte. Die Queen taufte danach 
einen Cockerspaniel auf den Namen 
„Maxwell“. : 

Das Ansehen des Schulterklopfers bei 
Hofe scheint über seinen Tod hinaus 
nicht gewachsen zu sein. So berichtete 
Prinz Charles jüngst bei einem Dinner 
mit steinerner Miene, der Verleger sei 
gar nicht tot. Ein Doppelgänger habe 
sich für ihn ins Wasser fallen lassen, er 
selbst sei mit der Mirror-Pensionskasse 
durchgebrannt. Die erstarrten Gäste be- 
griffen erst, als Charles breit grinste: Es 
war ein königlicher Scherz. 

Allerdings nicht ohne tiefere Bedeu- 
tung. Der Guardian hatte schon im No- 
vember von Teneriffa berichtet, der To- 
te aus dem Atlantik sei nicht „objektiv“ 
als Robert Maxwell identifiziert wor- 
den. Auch sei eine geheimnisvolle Jacht 
ohne Namen in der Nähe von Maxwells 
Todesschiff „Lady Ghislaine“ gekreuzt. 

Maxwells Witwe Elisabeth, 70, hat 
den Guardian wegen Verleumdung ver- 
klagt. Sie hatte ihren Ehemann identifi- 
ziert, der nach dem Obduktionsbefund 
an Herzversagen gestorben ist — entwe- 
der eine Todesursache, die den Fall 
über die Reling nach sich zog, oder ein 
Schocktod nach dem Sturz ins Wasser. 

Anwalt Julio Hernändez Claverie, der 
die Maxwell-Familie bei den spanischen 
Behörden vertritt, konnte vorletzte Wo- 
che einen Sprung des Verlegers von 
Bord nicht ausschließen. Die genauen 
Todesumstände werden wohl nie geklärt 
werden. 


„Soll ich jetzt Hofknicks üben?“ 


Auf Schloß Barby lagern die abgeschlossenen Grundbücher der ehemaligen DDR 


ie mit dem Hammer in die Re- 
W:: geklopft liegen die Akten- 

bündel akkurat Kante auf Kan- 
te, sorgfältig mit rotweißer Amtskordel 
geschnürt und mit Schleife geknotet. 

0706 P 1361, 0706 P 1362, 0706 P 
1363. Die Schürzen aus weißen Papier- 
streifen sind sauber gefaltet, die terri- 
torialen Grundzahlenschlüssel wie zum 
Zählappell auf Linie ausgerichtet. 

0706 P 1364, 0706 P 1365, 0706 P 
1366. So geht es 15 000 laufende Meter 
Regale entlang, durch drei Gebäude 
und über drei Stockwerke. Bis unter 
die hohe Decke sind die Stahlgestelle 
vollgepfercht mit gebündelten Akten, 
eisenbeschlagenen Folianten und groß- 


formatigen Büchern in dickem Leder. 
Hoch oben zwischen den engstehenden 
Regalen halten eiserne Verstrebungen 
die Reihen im Lot, damit das verwinkel- 
te Labyrinth nicht in sich zusammen- 
stürzt. Unten in den Gängen schieben 
schweigsame Gehilfen in graublauen 
Kitteln schwere Sackkarren mit Bün- 
deln und Bänden vor sich her. 

Hier liegt das Vermächtnis eines un- 
tergegangenen Reiches. In den Gewöl- 
ben von Schloß Barby an der Elbe ver- 
wahrte die DDR die abgeschlossenen 
Grundbücher nebst Akten aus dem gan- 
zen Land. Es war das Endlager des ost- 


Grundbuch, Interessent: ‚Der richtige Ansturm kommt noch” 


Archivleiterin Schley: ‚Ic 


e 
rn: 


! deutschen Sozialismus für das Privatei- 


gentum an Grund und Boden. Wenn mit 
dem letzten Eintrag „Eigentum des Vol- 
kes“ die Herrschaft des Kapitals über ein 
weiteres Flurstück beendet war, ging es 
ab nach Barby. 

Hier lagern die Urkunden über mehre- 
re Millionen Hektar Junkerland, das zwi- 


hand überging. Hier finden sich die Ak- 
ten der „Aktion Rose“, mit der sich Staat 
und Stasi die schönsten Strecken der Ost- 
seeküste aneigneten. Hier landeten die 
Unterlagen über enteignete Häuser und 
Grundstücke von Republikflüchtigen. 


h wollte mich ein bißchen ruhigsetzen” 


Hier sind die vom Staat 
okkupierten Flächen 
in den Grenzgebieten 
verzeichnet. Alles in al- 
lem fand hier wohl 
mehr als die halbe 
DDR ihre letzte Ruhe- 
stätte. 

Wenn alles seinen 
sozialistischen Gang 
gegangen wäre, dann 
hätte niemand diese 
Grundbücher jemals 
mehr gebraucht. Doch 
nun ist es vorbei mit der 
ewigen Ruhe. Wer sei- 
nen alten Besitz zu- 
rückhaben möchte, 
Entschädigungsansprüche geltend ma- 
chen will oder ein Grundstück zu kaufen 
wünscht, den führt der Weg nach Barby. 

Als hätten sie schon immer auf die ge- 
ordnete Übergabe des Territoriums an 
den Klassenfeind gewartet, stehen die 
Bände stramm in Reih und Glied. War- 


| um im Sozialismus das Eigentum an 
schen 1945 und 1949 angeblich in Bauern- 


Grund und Boden, jedenfalls aktenmä- 
Big, mit soviel Respekt und Ordnung 
behandelt wurde, das ist das Geheimnis 
von Schloß Barby. 

„Mit so einer Akkuratesse ist in den 
Betrieben der DDR nie gearbeitet wor- 
den“, wundert sich immer noch die Ar- 
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Leistung über den Baustoff hinaus: 
hebel Unternehmensgruppe 


Die Freiheit der Architektur. 
Der Mut der Jugend. 
Die Pflicht, beides zu fördern. 


L&S München 


Innovative Architektur erfordert 
nicht nur Kreativität und Können, 
sondern auch den Mut zum Ver- 
zicht auf Konventionen, zur Durch- 
setzung neuer Ideen. 

Wer sollte diesen Mut haben, 


-. wenn nicht die Jugend, der Nach- 


wuchs an unseren Universitäten 
und Fachhochschulen? Den 
Studierenden gilt deshalb heute 
unsere besondere Aufmerksam- 
keit. 

Die Hebel Unternehmens- 
gruppe fördert den Architekten- 
Nachwuchs durch regelmäßige 
Studentenwettbewerbe und 


Bitte fordern Sie Informationen an: 
Hebel GmbH, Abt. Bauinformation 
Postfach 1353, 8080 Fürstenfeldbruck 


unterstützt die Preisträger durch 
Honorare und Aufträge. 

Die Jugend erhält so die 
Chance, ihre Vorstellungen von 
zeitgemäßer, umweltfreundlicher 
Architektur einer kompetenten 
Jury zu präsentieren. 

Und wir gewinnen daraus neue, 
interessante Erkenntnisse über 
das Denken, Planen und Bauen 
von morgen. Dies macht auch uns 
wieder zu Studenten. 


Bauen 


hebel Visa 
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chivleiterin Jutta Schley, 46. Die gelern- 
te Ingenieur-Okonomin, die es 1965 
durch Heirat nach Barby verschlagen 
hat, kann das beurteilen. 

Frau Schley hat hier schon im Nah- 
rungsmittelkombinat Maisan gearbeitet 
und dann beim Rat des Kreises die kom- 
munale Versorgung organisiert. „Da 
mußte ich“, sagt sie, „in Berlin Sprit für 
den Leichenwagen beantragen, weil mir 
in Calbe schon seit acht Tagen einer im 
Sarg lag.“ 


Vor drei Jahren hatte sie genug von | 


dieser freudlosen Beschäftigung. „Ich 
wollte mich ein bißchen ruhigsetzen“, 
sagt sie freimütig. Das Schloß schien ihr 
dafür genau das rechte Plätzchen. 

Geradezu unheimlich still war es um 
den barocken Palast mitten in der klei- 
nen Stadt. Was hinter der blatternarbi- 
gen Fassade mit der altrosa Latexfarbe 
geschah, wußte niemand im 
Ort genau. „Irgend etwas 
mit Akten“, hieß es. 

Seit 1945 zunächst die 
russische Armee hier Quar- 
tier nahm, sahen die Bürger 
von Barby immer nur mit 
gedrückter Scheu zum 
Schloß. „Das war Tabu, ein 
Staatsgeheimnis“, sagt eine 
Mitarbeiterin aus dem Ort. 
Noch heute ist das Schloß 
auf der neuen Touristenkar- 
te der Stadt nicht zu finden. 

Zwei Jahrzehnte lang, bis 
1979, war Barby das zentra- 
le Aufnahmeheim für Bun- 
desbürger aus dem Westen, 
die in den ersten deutschen 
Arbeiter-und-Bauern-Staat 
übersiedeln wollten. Wer 
freiwillig den Weg in den 
Sozialismus wählte, war der 
Stasi erst mal höchst ver- 
dächtig, er wurde isoliert 
und überprüft. 

Ein Jahrzehnt später ist 
Barby wieder das Zentrum 
aller Westdeutschen, die es 
in den Osten drängt. 1,2 
Millionen Anträge auf Rückübertragung 
von enteignetem Eigentum liegen vor, 80 
Prozent der Antragsteller brauchen 
wahrscheinlich Dokumente aus Barby. 

Der aufblühende Grundbuch-Touris- 
mus brachte der stillen Stadt schon einen 
kleinen Aufschwung. Sechs neueröffnete 
Pensionen erwarten die Gäste aus aller 
Welt. 40 bis 50 Besucher erscheinen je- 
den Tag, um ihr Eigentum persönlich im 
Grundbuch zu suchen. Die Post bringt 
dazu noch 120 bis 150 schriftliche Anfra- 
gen. 

Mit viel schwarzem Kaffee und vielen 
Zigaretten, aber im übrigen gelassen und 
ruhig trägt die Archivleiterin diese Wen- 
de des Schicksals. Der Traum vom schö- 
nen Ruheposten ist aus. Gerade ein Jahr 
konnte sie als wissenschaftliche Mitarbei- 


terin die Stille der Akten genießen, dann 
wurde ihr Chef mitten in den November- 
Wirren 1989 zum Direktor der Potsda- 
mer Archivar-Fachschule befördert und 
sie zu seiner Nachfolgerin ernannt. 

Das Volk von Barby unter Führung des 
Pfarrers stürmte das geheimnisvolle 
Schloß und rief nach seinen Stasi-Akten. 
Der neuen Schloßherrin war ein wenig 
mulmig zumute: „Überall hingen noch 
die alten Trophäen und der Honecker in 
Blau.“ 

Doch mehr als eine geheime Dach- 
kammer, aus der die Stasi-Aufpasser 
schon geflüchtet waren, gab es nicht zu 
entdecken. Enttäuscht zog das Volk wie- 
der ab. 

Dann kam der Adel. Fürsten und Frei- 
herren, Prinzen und Barone machten 
Frau Schley ihre Aufwartung. Ein Nach- 
komme der Welfen aus Niedersachsen, 


hin und wieder als „SED-Schwein“ be- 
schimpfen. Mit gutmütigem Humor be- 
handelt sie auch hoffnungslose Fälle wie 
jenen eingebildeten Alteigentümer aus 
Neustrelitz. Dem hatte die Mutter einst 
zur Guten Nacht erzählt, er sei ein 
heimlicher Adoptivsohn von Thurn und 
Taxis. 

Vielleicht sollte man für die Mitarbei- 
ter mal ein Seminar über die korrekte 
Anrede von Adligen abhalten, schlägt 
ihr der West-Berater Heinz Oesterreich 
vor, ein netter alter Amtgerichtsrat aus 
Hannover. Da ist Frau Schley dann 
doch etwas aus der Fassung: „Soll ich 
jetzt noch den Hofknicks üben?“ 

Vorher ist wohl noch Wichtigeres zu 
tun. Die ungeklärte Eigentumsfrage gilt 
als das Investitionshemmnis Nummer 
eins. Der Aufschwung Ost scheint in 
den endlosen Gängen von Schloß Barby 


den sein Gefolge nur mit Königliche Ho- 
heit anredete, verlangte fast den ganzen 
Harz zurück. Er sei ein Verwandter der 
Queen und englischer Staatsbürger, mit- 
hin unrechtmäßig um seine Wiesen und 
Wälder gebracht. 

Auch der Bundeskanzler warschon da. 
Wenigstens einer, der nichts haben woll- 


te, sondern der sich nach den Wünschen 


von Frau Schley erkundigte. Die erbete- 
nen fünf Kopierer ließ Helmut Kohl um- 
gehend schicken. Auf die zehn schreib- 
stubenerprobten Bundeswehrsoldaten, 
die Kohl als Verstärkung entsenden woll- 
te, wartet die Archivarin noch. 

Höflich und geduldig, aber durchaus 
selbstbewußt tritt die vollschlanke Dame 
in Hose und Pullover der hohen Kund- 
schaft entgegen. Nachsichtig läßt sie sich 


Kopierservice im Archiv: „Das war Tabu, ein Staatsgeheimnis” 


Wer seinen 


hängengeblieben zu sein. 
Antrag mit Investitionen und Arbeits- 
plätzen schmücken kann, hat Vorrang, 
aber er muß immer noch drei Wochen 
auf einen Grundbuchauszug warten. 

Oft dauert es noch länger. Die Benut- 
zer aus dem Westen sind mit dem Sy- 
stem des Archivs meistens nicht ver- 
traut. Die Akten sind ohne genaue Orts- 
angabe und die Nummer von Band und 
Blatt nur mühsam herauszusuchen. Die- 
se Daten befinden sich leider, säuberlich 
in Übergabelisten aufgezeichnet, über 
die ganze ehemalige DDR verteilt in 
den früheren Liegenschaftsämtern. 

Die Unglücklichen, die nicht in die 
vorrangige Bearbeitung kommen, müs- 
sen drei Monate warten. Besucher wer- 
den nur nach telefonischer Terminver- 
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einbarung vorgelassen, Wartezeit zwei 
bis drei Monate. 

Wenn freilich so ein alter Herr aus 
Amerika unangemeldet am Schloßtor 
steht, mag ihn die gute Frau Schley 
auch nicht wieder wegschicken. Das 
überhöhte Durchschnittsalter der 
Kundschaft erfordert einfühlsame Be- 
handlung. Bisher endete erst eine 
Grundbucheinsicht mit einem Schlagan- 
fall. 

Seit Anfang des Jahres hat sich die 
Zahl der Vorgänge verdreifacht. Das 
Personal wurde verdeppelt. Aber viel 
mehr als die 74 Leute kann Frau Schley 
kaum noch in den Büros unterbrin- 

en. 

e 21 Zubringer schleppen aus dem ver- 
wirrenden Labyrinth der Lager die Ak- 
ten heran. 33 Archivare arbeiten den 
täglichen Postsack ab und betreuen die 
Besucher. 20 Bedienstete halten das al- 
te Schloß in Betrieb. Am Samstag wer- 
den die benutzten Akten in Sonder- 
schichten wieder eingeräumt. 

Die abgegriffenen Karten der Find- 
kartei, die den Weg durch das Laby- 
rinth weist, sind auf Computer und Mi- 
krofilm übertragen. Alle Anfragen wer- 
den elektronisch gespeichert. Das Text- 
system druckt automatisch Musterbrief 
1 (Bitte um etwas Geduld) und Muster- 
brief 2 (Bitte fehlende Angaben nach- 
reichen). Was will man noch? 

Über 6000 Fälle sind dieses Jahr 
schon erledigt. Aber angesichts der 
Millionenzahl an Rückforderungen, die 
noch ausstehen, ist das nahezu nichts. 
„Der richtige Ansturm kommt noch“, 
fürchtet Frau Schley. Dann droht dem 
Schloß eine bürokratische Katastrophe. 
Das ist das teuflische 
Testament der Soziali- 
sten. Nichts zögert den 
Endsieg der Marktwirt- 
schaft so wirksam hin- 
aus wie die pedantische 
Klärung der Eigentums- 
frage. Nur dank der so 
ungewöhnlich sorgsam 
verwahrten Folianten 
aus Barby können die 
Alteigentümer mit ihren 
Ansprüchen immer wie- 
der die Pläne der Inve- 
storen blockieren. 

Die Russen hatten die 
Grundbücher noch fröh- 
lich verbrannt, als sie 
1945 das Junkerland 
enteigneten. Ihre preu- 
Bisch-pingeligen Statt- 
halter schwärzten von 
1947 an nur noch den 
Eintrag des letzten pri- 
vaten Eigentümers mit 
dicker Tinte. Moderne 


Lasertechnik aus der. Er 
Schweiz wird diese 
schlecht verwischten 
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Spuren bald wieder aufdecken. Die 
Schloßherrin weiß, welch wertvollen 
Schatz sie in Barby hütet — und wel- 
che Gefahren ihm drohen. Ein Funke 
genügt, und die vertrockneten und 
verstaubten Bände in den zugigen 
Gewölben brennen ab wie ein Feuer- 
werk. 

Das benachbarte Asylantenheim wur- 
de auf Wunsch der Archivleiterin ge- 
räumt, die russischen Juden mußten 
nach Calbe umziehen. Bei einem An- 
schlag auf die Fremden, fürchtete sie, 
könnten auch die kostbaren Bestände 
des Archivs Schaden nehmen. 

Zur Jahreswende wird Frau Schley 
die ganze Nacht Wache auf dem Schloß 
halten. Eine einzige verirrte Sylvesterra- 
kete könnte die Eigemtumsfrage für die 
ganze DDR auf einmal und für immer 
klären. 


Kleine 
Wohltat 


Bonn will die scharf steigenden 
Mieten bremsen. Das geplante 
Gesetz bewirkt eher das Gegenteil. 


furter Hausbesitzern sehr ge- 

schätzt. Der öffentlich bestellte 
und vereidigte Grundstückssachverstän- 
dige hat in seinem Computer eine Reihe 
von Wohnungen mit hohen Mieten ge- 
speichert. 


K: Weber wird von einigen Frank- 


un 


Pr 


Wohnungsbesichtigung: Bei jeder Neuvermietung ein kräftiger Aufschlag 


Hauseigentümer, die sich mit ihren 
Mietern um eine Preiserhöhung. strei- 
ten, lassen sich von Weber ein „Miet- 
wertgutachten“ ausdrucken. Nicht sel- 
ten hält der Sachverständige dann eine 
Mietsteigerung von 29,9 Prozent für an- 
gemessen. Das hält manchen Mieter da- 
von ab, vor Gericht zu gehen. 

Weber wird seinen Computer bald 
umprogrammieren müssen — auf eine 
Mietsteigerung von 19,9 Prozent. 

Anfang nächsten Jahres tritt, aller 
Voraussicht nach, ein vom Bonner Ju- 
stizminister Klaus Kinkel entworfenes 
„Gesetz zur Begrenzung des Mietan- 
stiegs“ in Kraft. Dann darf für die mei- 
sten Wohnungen die Miete - statt wie 
bisher um 30 Prozent — nur noch alle 
drei Jahre um 20 Prozent erhöht wer- 
den. Das sieht auf den ersten Blick wie 
eine energische Maßnahme gegen schar- 
fe Mietsteigerungen aus. 

„Willkürlich“ und „völlig unverständ- 
lich“, lamentierte denn auch vergangene 
Woche der Gesamtverband der Woh- 
nungswirtschaft. Tatsächlich aber ist es 
für die Masse der Vermieter unerheb- 
lich, ob sie die Preise um 20 oder um 30 
Prozent anheben dürfen. j 

Kinkels Gesetz jedenfalls wird den 
Mietanstieg nicht bremsen. Es ist, ur- 


' teilte Gerhard Jahn, Präsident des 


Deutschen Mieterbunds, „eine Mogel- 
packung“, „ein Etikettenschwindel“. 
Nicht einmal die Bonner Bauministe- 
rin Irmgard Schwaetzer glaubt, daß die 
geplanten Maßnahmen etwas bewirken. 
Allenfalls werden, so meinte sie, die 
Mieter vor „überzogenen Mietsteige- 
rungen“ geschützt. Doch selbst dies ist 
wenig wahrscheinlich. In der Regel kön- 


Home- 
Gomputer 


des Jahres 


1991 


Unser Kleinster ist der Größte 


aller Zeiten - beweist, daß auch bei Home- 
computern wahre Anwenderfreundlichkeit 
durch nichts zu ersetzen ist. 

Interessiert an wahrer Größe? Wählen 
Sie AppleDirect: Telefon 0130-79 78. 


Die europaweite Wahl zum Homecom- 
puter des Jahres durch die Fachzeitschrift 
CHIP spricht eine klare Sprache: 210 Punkte 
für den Apple Macintosh Classic, gerade 
70 Punkte für die beiden nächstplazierten PCs. 

Der Apple Macintosh Classic- _ . 
ein Jahr nach seiner Einführung 8" 


bereits meistverkaufter Macintosh II a SA =“ 
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nen Hauseigentümer nur dann mehr 
Geld fordern, wenn ihre Miete unter der 
ortsüblichen Vergleichsmiete liegt. Die 
entsprechenden Werte bestimmt in den 
meisten Städten - von Aachen bis Zirn- 
dorf — der offizielle Mietspiegel. Eigen- 
tümer, die Geld sehen wollen, haben ih- 
re Miete längst dem Mietspiegel ange- 
paßt. 

Ob die Miete nun alle drei Jahre um 
20 oder 30 Prozent angehoben werden 
darf, spielt praktisch keine Rolle. Ent- 
scheidend ist, zumindest in den Bal- 
lungsräumen, der Mietspiegel — auch 
wenn dessen Werte nach Ansicht von 
Gutachtern wie Weber unangemessen 
niedrig sind. 

Nach dem Mietspiegel liegt der Preis 
für einen durchschnittlich ausgestatteten 
100-Quadratmeter-Altbau in normaler 
Lage in München beispielsweise bei 840 
Mark. Mehr darf der Eigentümer nicht 
fordern. 
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BELOHNUNG!! 


Weil vor allem in den Ballungsgebie- 
ten die Mieten schneller steigen als der 
Index für die Lebenshaltungskosten, ist 
eine Koppelung für den Mieter schein- 
bar günstiger. Tatsächlich aber wird der 
Vermieter begünstigt. 

In Großstädten-reißen sich oft über 50 
Interessenten um eine freie Wohnung. 
Da kann der Hauswirt mühelos per Ver- 
trag durchsetzen, daß die Miete um den 
gleichen Prozentsatz steigt (oder fällt) 
wie die vom Statistischen Bundesamt er- 
mittelte Inflationsrate. 

Das hat fatale Folgen. Wer eine Drei- 
Zimmer-Wohnung für 1800 Mark mie- 
tet, ist auf viele Jahre hinaus vor Miet- 
erhöhungen geschützt. Seine Wohnung 
ist nämlich deutlich teurer als die Ver- 
gleichswohnung im Mietspiegel. 

Wer eine indexierte Miete akzeptiert, 
muß .viel mehr zahlen: Bei einer Infla- 
tionsrate von durchschnittlich vier Pro- 
zent kostet die 1800-Mark-Wohnung in 


Für die Vermittlung einer 2-3 Zimmer-Wohnung F 
(warm bis DM 1300,-) in Hamburg bieten wir = 


Bau 


Wohnungsgesuch an einer Ladentür: Eine Index-Miete hat fatale Folgen 


Nur wenn er neu vermietet, kann der 
Hauswirt tüchtig zulangen. Nach Erhe- 
bung des Rings Deutscher Makler müs- 
sen derzeit Wohnungssuchende in Mün- 
chen im Schnitt über 20 Mark pro Qua- 
dratmeter zahlen. 

Die Neuvermietungen, die anschlie- 
ßend in den nächsten Mietspiegel ein- 
fließen, bilden den Treibsatz für die zü- 
gig kletternden Mieten. Das soll nach 
Kinkels Vorstellungen auch so bleiben. 

Nur eine Begrenzung der Preise bei 
Neuvermietungen würde den Mietan- 
stieg dämpfen. Doch so etwas, doziert 
Kinkel ganz liberal, wäre „ein ordnungs- 
und rechtspolitisch schwerwiegender 
Eingriff in die Vertragsfreiheit“. 

Die Maßnahmen, mit denen Kinkel 
die Mieten ein wenig dämpfen will, wer- 
den den Preisauftrieb eher beschleuni- 
gen. Denn Kinkel hat in seinen Paragra- 
phen eine kleine Wohltat für die Eigen- 
tümer vorgesehen: Mieten können -— 
wenn der Vertrag mindestens zehn Jah- 
re läuft - an die Entwicklung der Le- 
benshaltungskosten gekoppelt werden. 


1 Woche Mallorca für 2 Personen. 


fünf Jahren 2190, in zehn Jahren 2664 
Mark. Bisher ist eine im voraus festge- 
legte Steigerung nur als sogenannte 
Staffelmiete möglich. Dabei darf der 
Eigentümer allerdings die Mieterhö- 
hungen nicht prozentual angeben, er 
muß sie in absoluten Zahlen in den 
Mietvertrag schreiben. 

Viele Mieter, denen ein Staffelmiet- 
vertrag angeboten wird, lehnen aller- 
dings ab — erschrocken über die Tatsa- 
che, daß ihre 1300-Mark-Wohnung in 
zwei Jahren 1450 und im 6. Jahr dann 
schon 1700 Mark kosten soll. Staffel- 
mieten, so klagen Hauseigentümer, wa- 
ren oft nicht durchsetzbar. 

Eine prozentuale Steigerung, so steht 
zu vermuten, wird von den meisten als 
weniger schrecklich angesehen. So 
scheint es auch Mieterpräsident Jahn 
zu betrachten, der eine Index-Bindung 
als „annehmbaren Vorschlag“ bezeich- 
net. 

Mit den Gleitklauseln zufrieden zeigt 
sich auch der Zentralverband der Deut- 
schen Haus-, Wohnungs- und Grundei- 
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gentümer. Der kann wohl besser rech- 
nen als der Mieterbund. Die Indexie- 
rung, meint Generalsekretär Volker 
Gierth, biete den „vielen kleinen priva- 
ten Vermietern“ die Möglichkeit, ohne 
Streitereien die Mieten maßvoll anzu- 
passen. 

Den vielen kleinen Vermietern gehö- 
ren mehr als 75 Prozent aller Mietwoh- 
nungen in der alten Bundesrepublik. 
Die Eigentümer werden gern Verträge 
mit einer Koppelung an die Inflationsra- 
te machen - und natürlich wie bisher bei 
jeder Neuvermietung einen kräftigen 
Aufschlag nehmen. 

Die Folgen sieht Dieter Blümmel vom 
Bund der Berliner Haus- und Grundbe- 


sitzervereine ganz richtig: „Wenn alle 


eine Indexbindung machen, steigen die 
Mieten schneller als bisher.“ 


Schwer 
einzuholen 


Der Spar-Konzern will den 
sowjetischen Markt erobern. 
Ein Großmarkt bei 

Moskau ist schon eröffnet. 


kauer Kellerlokal erreichte lang- 
sam den Höhepunkt. Ausgelassen 
tanzte der Chef des deutschen Spar- 
Konzerns, Bernhard Schmidt, mit einer 
Folklorekünstlerin. Am Ende sank der 
sonst eher hölzerne Manager vor der 
Russin auf die Knie. 
Der vergnügliche Abend mit sowjeti- 
schen Geschäftsfreunden diente einem 


D ie Stimmung in dem kleinen Mos- 
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ehrgeizigen Ziel: Der deutsche Handels- 


| konzern will die ehemalige UdSSR er- 


obern. 

Der ungewöhnliche Einsatz des Chefs 
hat sich gelohnt. Als erstes westliches 
Unternehmen betreibt Spar seit Anfang 
dieser Woche einen Verbrauchergroß- 
markt in Rußland. 

Das 10 000 Quadratmeter große Le- 
bensmittellager in Moschaisk bei Mos- 
kau versorgt Hotels, Restaurants und 
Firmen mit Würstchen, Schnaps oder 
Zigaretten aus westlicher Produktion. 
Bezahlt wird in der Regel in Devisen. 

Bereits im nächsten Jahr soll die 
deutsch-russische Gemeinschaftsfirma 
bis zu 100 Millionen Mark umsetzen. 
Den Nachschub schaffen bis zu 3000 ei- 
gens gecharterte Lastwagen aus der 
Bundesrepublik heran. 

Die Frankfurter Lebensmittel Zeitung 
preist das Vorpreschen der Hamburger 
Kaufleute als „Pioniertat, die in die An- 
nalen der Handelsgeschichte eingehen 
wird“. Tatsächlich verschafft der Coup 
dem Spar-Konzern einen Vorsprung, 
der von Konkurrenten wie Asko oder 
Rewe nur schwer einzuholen sein wird. 

Die Hamburger wollen von Anfang 
an dabeisein, wenn es in der Sowjet- 
union wirtschaftlich wieder aufwärts- 
geht. Langfristig sollen dann auch die 
selbständigen Einzelhändler bedient 
werden. 

In Ungarn und in der Tschechoslowa- 
kei sind die Spar-Manager schon weiter. 
Dort handelten die Hanseaten Verträge 
mit mehreren hundert Einzelhändlern 
aus. 

Ähnliche Vereinbarungen will der 
Spar-Konzern mit polnischen Ladenin- 


* Joint-venture-Partner Juri Torsujew und Spar- 
Ostexperte Horst Machirus vor dem Abholmarkt 
in Moschaisk. 
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schem Antrieb eingezogen wird, 
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wo er ohne Motorhilfe. weiter- 
kommt. 
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habern treffen. Der 
Schritt in die Sowjet- 
union ist nach dieser 
Strategie nur folgerich- 
tig. 

en Cash & Carry- 
Markt in Moschaisk star- 
tet zunächst mit 3100 
Artikeln, darunter Glä- 
ser, Suppenkellen und 
Kaffeemaschinen. Läuft 
das Geschäft,  wol- 
len Schmidts Statthalter 
das Sortiment aufstok- 
ken. 

Das Risiko halten die 
Spar-Manager für relativ 
gering. Selbst der Zerfall 
der Sowjetunion schreckt 
sie nicht. 

Die Handelsmanager 
haben es einfacher als 
andere westliche Unter- 
nehmer. Es geht bei ih- 
ren Geschäften um rela- 
tiv geringe Beträge. 
Zahlt ein Kunde nicht, 
wird er einfach nicht 
mehr beliefert und die 
Forderung abgeschrie- 
ben. 

Gehen einem Kunden 
des neuen Abholmarkts 
die Devisen aus, kann er 


. seine Rechnung zum Teil 


auch mit Rubel bezahlen. Mit dem ein- 
heimischen Geld werden die russischen 
Fahrer und Lagerarbeiter entlohnt. 

Das Risiko ist zudem breit gestreut. 
An dem deutsch-russischen Joint-ven- 
ture sind neben Spar noch weitere deut- 
sche Firmen beteiligt. 

Das Hamburger Handelshaus Gebr. 
Heinemann (550 Millionen Mark Um- 
satz, 850 Beschäftigte) zum Beispiel be- 
liefert vor allem Duty-free-Shops auf 
bundesdeutschen Flughäfen mit Kosme- 
tika, Zigaretten und Spirituosen. Die 
Billigläden sollen nach dem Willen der 
EG bis Ende der neunziger Jahre 
verschwinden. Deshalb suchen die 
Hanseaten im Ostblock neue Absatz- 
märkte. 

Großes Interesse an dem Abhollager 
hat auch ein anderer Anteilseigner, die 
Hamburger Bavaria-St.-Pauli-Brauerei. 
Das Tochterunternehmen der Rosen- 
heimer Gebr. März AG betreibt Hotel- 
Bierbars sowie Bierkneipen für Touri- 
sten und ausländische Geschäftsleute in 
Moskau, St. Petersburg und Riga. 

Die Bayern würden gern noch mehr 
Lokale eröffnen. Doch bislang klappte 
der Nachschub nicht. Aus dem Magazin 
in Moschaisk können sie ihre Abnehmer 
nun leichter beliefern. 

Auf sowjetischer Seite ist die Moskau- 
er Firma Palata beteiligt. Das Staatsun- 
ternehmen archiviert für Unternehmen 
und Wissenschaftler sämtliche wichtigen 


Bavaria-Gaststätte in St. Petersburg 
Der Nachschub soll verbessert werden 


in- und ausländischen Bücher, Statistiken 
und Dokumente. 

Vor acht Jahren bauten die Palata-Spe- 
zialisten neben ihrer Zentrale in Mo- 
schaisk ein neues, vollklimatisiertes La- 
ger für Schriftstücke und Mikrofilme. 
Doch die Halle wurde nie gebraucht. Nun 
beherbergt sie den Spar-Supermarkt. 

Der Gewinn bleibt zwei Jahre lang 
steuerfrei, die Partner teilen ihn unter 
sich auf. Selbst Zoll für die West-Waren 
müssen die Händler zunächst nicht zah- 
len. 

Die bisherigen Probleme der Pioniere 
sind eher ungewohnter Art. Die Lebens- 
mittelmanager wissen oft nicht, woher sie 
ihre Ware bekommen sollen. 

Seit dem Fall der Mauer sind die gro- 
ßen Nahrungsmittelhersteller voll ausge- 
lastet. Die Mehrproduktion geht zumeist 
in die neuen Bundesländer. Für zusätzli- 
che Lieferungen nach Moskau fehlen vie- 
len Herstellern die Kapazitäten. 

Noch größere Schwierigkeiten drohen, 
wenn sich die Lebensmittelversorgung 
dort weiter verschlechtert. Viele Bewoh- 
nerin Rußland undin den anderen Repu- 
bliken hungern schon jetzt. 

Da wird es wohl kaum zu verheimli- 
chen sein, daß es vor den Toren Moskaus 
Wurst und Konserven in Hülle und Fül- 
le gibt. Aufgebrachte Bürger könnten 
die Sperranlagen überwinden und das 
strengbewachte Lager stürmen und plün- 
dern. <« 


ee XCiSto 


Bayreuth - Maxstraße 17 
Telefon 0921/57592 


Schmuckkollektion Alessandra Gradi. « 
Uhren: Discovery und Sport. 


NEU. BRAUN ESPRESSO MASTER E 250 T 


Espresso. 
Cappuccino. 
Von Braun. 


Die starke 
Idee. 


Aromatisch, kräftig im Geschmack und belebend 
das ist guier Espresso.-Vom neuen Braun 


Espresso Master. Aber der Braun Espresso 


Master kann noch mehr: köstlichen Cappuccino. 


Im Handumdrehen. Mit einer eigens dafür 
f s ab EM Dos ist die patentierte Turbo- 
entwickelten Turbo-Cappuccino-Aufschäumdüse. . WER 
. Cappuccino-Aufschäumdüse. Von 


Damit Ihr Cappuccino immer so wird, wie er sein Braun.Sorgtfür ein traumhaftes, frisch 


sollte: perfekt Eben von Braun j aufgeschäumtes Milchhäubchen, die 
berühmte Cappa. 
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Sowijetische Soldaten in Berlin-Karlshorst: Verschärfte „Maßnahmen“ im Auftrag des „Genossen Wladislaw” 


Landschaften der Lüge 


Jürgen Fuchs über Schriftsteller im Stasi-Netz (V): Gegen die „Konterrevolution” in Polen 


ner „Haus der Demokratie“ for- 

mulieren Vertreter von Bürgerko- 
mitees — einige sind schon Mitarbeiter 
der Gauck-Behörde - den Entwurf eines 
Stasi-Akten-Gesetzes. Es gibt stunden- 
lange Kontroversen, viel Feinarbeit an 
einzelnen Formulierungen, halb will- 
kommene, halb abgewehrte Hilfe von 
westdeutschen Rechtsanwälten, die sich 
einfach besser auskannten. Wie läßt 
sich, das war die große Frage, in juristi- 
sches Deutsch übersetzen, dem Recht 
und der Verfassung entsprechend, was 
wir „Offenlegung“ nannten und „Jedem 
Stasi-Verfolgten seine Akte“? 

Spät in der Debatte, Anzeichen von 
Erschöpfung waren schon sichtbar, 
tauchte plötzlich die Frage auf: Und der 
sowjetische Geheimdienst KGB, der 
Warschauer Pakt? 

Die Stasi war doch ein diktatorischer 
Geheimdienst im Bündnis mit anderen. 
Die Sowjets sind in der DDR zu Hause, 
Hunderttausende von Soldaten im 
Land, sie werden sich auch für die Op- 
position interessiert haben. Wie war das 


R:: Februar 1991: Im Ost-Berli- 
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Unterstellungsverhältnis? Hatte das 
KGB bei wichtigen Fragen die Befehls- 
gewalt? Mußte das Ministerium für 
Staatssicherheit (MfS) gehorchen? Gibt 
es in Karlshorst auch Aktenberge wie in 
der Normannenstraße? Hat die Stasi 
dort, bei den Sowjets, Aktenberge ver- 
steckt, als die Bürgerkomitees vor den 
Toren standen? 

Ich erinnere mich noch genau an den 


| Ruck, der durch die ermüdete Runde 


ging, ein Schweigen war plötzlich da, ein 
Zusammenzucken: „Auch das noch!“ 
Schließlich allgemeine Zustimmung, ja, 
das ist wirklich ein Problem, es gehört 
zum Thema. Aber wie damit umgehen? 
Einig war man sich darüber: Die Stasi 
hat immer grenzüberschreitend gearbei- 
tet, auch in Richtung Ost. Es gab zum 


| Beispiel die Hauptabteilung II mit der 
Abteilung 10: „Sicherung der DDR- 


Auslandsvertretungen, Unterhalt der 
Operativgruppen in Moskau — War- 
schau — Prag - Budapest - Sofia“ (MfS- 
Strukturplan). Was machten diese 
„Operativgruppen“ und die acht „Ope- 
rativen Referate“ plus „Referat Aus- 


wertung“? Nur die Botschaften sichern? 
Gab es schweifende Stasi-Mitarbeiter 
der Rangstufe IMB (,„Inoffizieller Mit- 
arbeiter mit Feindberührung“), gar 
HIM („Hauptamtliche Inoffizielle Mit- 
arbeiter“), die von Berlin aus angeleitet 
und betreut wurden? 

Sollten sie die Geheimdienste des je- 
weiligen Landes unterstützen? DDR- 
Touristen bei der Fahne halten? Das 
„Grenzregime“ sichern? Gemeinsame, 
paktgebundene „Wachsamkeit realisie- 
ren“? Das auch. 

Doch brennend interessierten sich die 
Stasi-Spitzel im Ausland für die „Re- 
gimegegner“ und ihre „konterrevolutio- 
nären Aktivitäten“, besonders dann, 
wenn sie als Grenzgänger organisiert 
waren, wie zum Beispiel die „Charta 77“ 
in der damaligen CSSR oder die Ge- 
werkschaft „Solidarnosc“ in Polen. 

Betrachten wir zuerst das sowjetische 
KGB. Ich beziehe mich auf Bruchstük-. 
ke, die Bürgerkomitees in Thüringen 
zutage förderten während der stürmi- 
schen Monate, als sie die MfS-Bezirks- 
verwaltungen besetzten. Diese Komi- 


tees wollten Dokumente sichern, be- 
reits „verbrachte“ oder verstreute Ma- 
terialien in die Archive zurückholen, 
sichten. 

Beim Bespitzeln und „Zersetzen“ 
von Jenaer Oppositionellen in den 
Operativen Vorgängen (OV) „Pega- 
sus“ (Registriernummer X 66/75), 
„Revisionist“ (Reg.-Nr. X 39/74) und 
„Opponent“ (Reg.-Nr. X 231/80) war 
ein IMB „Andre“ im Einsatz — er hat 
ganze Arbeit geleistet. Er war unter 
Studenten und Künstlern beliebt, wur- 
de zu Diskussionen, Festen und Aus- 
stellungseröffnungen regelmäßig einge- 
laden. In der DDR war man stolz, ei- 
nen georgischen Freund zu haben, mit 
der großen Sowjet- 
union freundschaftlich 
verbunden zu sein. Er 
sprach ausgezeichnet 
Deutsch, war allseitig 
interessiert, studierte 
Altertumswissenschaf- 
ten, zeigte offen Sym- 
pathie für Kritik an 
den trägen Zustän- 
den, kannte Lieder 
der Moskauer Poeten 
Okudschawa und Wys- 
sozki, konnte einem 
preisgünstige Urlaubs- 
reisen ins schöne 
Georgien verschaffen. 

Die Friedrich-Schil- 
ler-Universität in Jena 
hatte damals einen 
Freundschaftsvertrag 
mit der Universität 
Tiflis, alles war offi- 
ziell und dennoch sehr 
reizvoll: So konnte 
man wenigstens die 
östlichen Länder besu- 
chen. Und eine Verän- 
derung, ein Tauwetter, 
wenn es denn je Erfolg 
haben sollte, mußte aus Moskau her- 
überkommen. 

Awtandil Mikaberidse alias „Andre“ 
nickte, wenn solche Hoffnungen geäu- 
Bert wurden, geheimnisvoll-wissend mit 
seinem schwarzen Lockenkopf. 


In den elf dicken Bänden des OV 
„Revisionist“ finden sich zahlreiche 
„Übersetzungen“. „Andre“ selbst 
sprach und schrieb perfekt Deutsch, 
wahrscheinlich hatte er einen russischen 
Führungsoffizier, der anfangs nur „Be- 
richte“ an MfS-Oberstleutnant Horn 
und seine Leute übergab. Darin sind 
Sätze wie diese: 


z 


Nach einer Mitteilung unserer Quelle 
„Andre” lernte er Ende Oktober, Anfang 
November 1975 auf einer Ausstellung 
moderner Gemälde in Jena eine Reihe 
junger Künstler und Dichter kennen ... 
Aus den Gesprächen und Diskussionen, 
die sie führten, zog er den Schluß, daß al- 


Bürgerwache*, Stasi-Dokumente: ‚Sichern, si 


ı täten von Jochen Friedel 


Haltung zum Staatsaufbau der DDR ha- 
ben und zu einer Gruppe sogenannter 
„Intellektueller” gehören, die den Ideen 
des „Prager Frühling” nicht nur in Fragen 
der Kultur und Kunst, sondern auch in po- 
litischen Fragen anhängen ... Die „kul- 
turelle” Tätigkeit dieser Personen erstreckt 
sich außer Jena auch auf Gera und Greiz. 
Die veranstalten oft „Kulturelie Veranstal- 
tungen” im Studentenklub „Rose” in Jena, 
an zwei von ihnen nahm die Quelle teil. 
Hier wurde er ... mit Bettina Wegner und 
Klaus Schlesinger aus Berlin und dem 
Filmregisseur Karow (gemeint ist Heiner 
Carow -Red.) bekannt, der den Film „Ika- 
rus“ drehte, und erhielt von ihnen eine 
Einladung nach Berlin ... Nach Angaben 


der Quelle unterhält Friedel**, bekannt 


ee “- 


chten” 


durch seine trotzkistischen . Ansichten, 

Kontakt mit der Gemeinschaft der sowjeti- 

schen Studenten in Jena ... Friedel un- 

terhält einen breiten Kontakt zu den in Je- 
na lebenden Chilenen ... 

Die „Vorgangsgruppe Horn“ der 
Kreisdienststelle Jena erarbeitet am 5. 
Februar 1976 einen „Zusammenfassen- 
den Informationsbericht zu den Aktivi- 
... Zur Her- 
stellung von Verbindungen zu Bürgern 
der UdSSR“: Verfolgt werde von Frie- 
del 


die Zielstellung, Verbindungen zu Soge- 
nannten oppositionellen Kräften in der 
UdSSR herzustellen sowie unter Ausnut- 
zung dieser Kontakte zu Sowjeibürgern 
seine Gruppierung kräftemäßig zu verstär- 
ken und ihre Aktivitäten zu legalisieren. 


* 1990 in Erfurt vor der ehemaligen Stasi-Zen- 
trale. 


! N a | ** Jochen Anton Friedel, Diplom-Psychologe, 
le diese Personen eine oppositionelle 


als „Feind“ bearbeitet im OV „Revisionist“. 


Folge: Die Stasi verschärft die 
„Maßnahmen“ im Operativen Vorgang 
„Revisionist“ — der Hinweis der sowjeti- 
schen Genossen war verstanden wor- 
den. Es finden sich auch Quittungen, ei- 
ne vom 13. November 1978: für „Mitge- 
staltung des Treffs mit ‚Andre‘ (IM der 
befreundeten Dienstst.) wurden 20,- M 
(zwanzig) verausgabt. - Abrechnung an 

. Horn/OSL“. (OV „Revisionist“, 
Nr. 39/74-Bericht zu mehreren Prozes- 
sen, wie OV „Opponent“ usw.) 

Der erfolgreiche IMB bediente nach 
der „Zerschlagung der ‚Pegasus‘-Grup- 
pe“ durch Verhaftungen und Ausbürge- 
rungen fortan zwei Herren direkt: den 
„Genossen Wladislaw“ und den „Ge- 

nossen Horn“. Über- 
- setztzu werden brauch- 
te kaum noch etwas. 
Die Zusammenarbeit 


funktionierte. 
Schon vorher konnte 
über Robert Have- 


manns Tochter Sibylle, 
die bis zu ihrer Exma- 
trikulation im Dezem- 
ber 1976 in Jena Psy- 
chologie studierte, bis 
nach Grünheide und 
Ost-Berlin allerhand 
„abgeschöpft“ werden. 
Bericht vom 9. Novem- 
ber 1976: 


... In diesem Zusam- 
menhang erfuhr „An- 
dr&” von Sibylle HAVE- 
MANN, daß BIERMANN 
am 10. 11. 1976 für 
20 Tage nach Bochum 
fahren wird. BÖLL und 
GRASS haben, so Si- 
bylle HAVEMANN, für 
BIERMANN gebürgt 
und diese Bürgschaft 
dem ZK an Genossen 
Honecker gerichtet. Im 
übrigen, so Sibylle HA- 
VEMANN weiter, hat BIERMANN Angst, 
daß er auch wieder zurück darf ... 


Das merkwürdige Deutsch dieses 
Berichts zeigt: Es wurde in diesem Sta- 
dium noch übersetzt. Jedenfalls war in 


#771 


Berlin wichtig, was jener „Andre“ zu sa- 


gen hatte. In Moskau wurde gegen Bier- 
manns Ausbürgerung nicht protestiert. 
Eine „Bürgschaft“ von Böll und Graß 
hat es nicht gegeben. Nobelpreisträger 
Böll konnte nur heftig protestieren, als 
Biermanns Rausschmiß perfekt war. 
Die Jenaer Ärztin Angelika Rublack, 
die in den folgenden Jahren den Kon- 
takt zu den ausgebürgerten Freunden 
hielt, stand schon im Adreßbuch des 
agilen Spitzels. Auf Stasi-Deutsch, man 
müßte es ins Russische und Georgische 
übersetzen: „‚Andr&‘ wird die RU- 
BLAK weiterhin zur Abschöpfung not- 
wendiger Informationen nutzen.“ 


Besonders empfindlich reagierten die 
heimlichen Herren stets, wenn die Op- 
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Stasi- und KGB-Leute beim Kundschaftertreffen*: „Besonders empfindlich” 


positionellen der verschiedenen „Bru- 
derländer“ Kontakt zueinander suchten. 
Es setzte Reisesperren, Paß- und Perso- 
nalausweisentzüge, jede Kriminalisie- 
rung, jedes Aufhalten, Stören und Ge- 
geneinander-Ausspielen war dann recht 
und „operativ durchzusetzen“. 

Bärbel Bohley wurde einmal aus dem 
startbereiten Flugzeug in Berlin-Schö- 
nefeld herausgeholt - sie sollte nicht 
nach Prag fliegen. Katja und Robert Ha- 
vemann wurden 1976 in Budapest auf al- 
len Wegen von Stasi-Dienstfahrzeugen 
verfolgt - schließlich zerstörte ein Stein 
die Windschutzscheibe. Havemann 
fuhr, eingewickelt in Kleidungsstücke, 
ohne Halt nach Grünheide bei Berlin 
zurück. Bettina Rathenow durfte 1981 
plötzlich nicht nach Ungarn. Biermann 
und ich hatten Einreiseverbot in 
sämtliche Ostblockländer. 

Bürgerrechtler wie die Polen 
Adam Michnik und Jacek Kuroä 
wollte man in Prag, erst recht in 
Ost-Berlin lieber nicht sehen. Und 
dennoch gab es Kontakte. 

Die Stasi-Abteilungen HA XX, 
HA II und HVA planten „Gegen- 
maßnahmen“ gegen jegliche kul- 


turelle Grenzüberschreitung, ge- 
gen die internationale Verständi- ce 
gung der Bürgerrechtler „im soz. x% 


Lager“, wie das hieß; dies alles 
zog die „ZOV“, die „Zentralen 
Operativen Vorgänge“, für Dissi- 
denten nach sich, die sich, so die 
Stasi-Sicht, Schriftsteller nannten, 
tatsächlich aber „Verräter“ und 
„Agenten“ waren. MfS-Original- 
ton der „AKG-Akte 0336“ (Aus- 
wertungs- und Kontrollgruppe 
-Red.), angelegt ab 17. Mai 1982, 
„Ergänzende Erfassungsangaben 


* Anfang der achtziger Jahre in Frank- 
furt/Oder. 
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ZPDB“ (Zentrale Personendatenbank 
des MfS): 


Ein besonders enges Verhältnis hat 
FUCHS zu Kräften, die in der „Charta 77° 
(bekannt ist Ehepaar Havel, Vaclav) ver- 
eint sind. Diese stellen ihre Wohnungen 
auch für Treffs und Übernachtungen zur 
Verfügung. Über Havel wurde auch die 
von FUCHS abgeforderte und in der West- 
presse publizierte Solidaritätsbekundung 
der „Charta 77“ für die „DDR-Friedensbe- 
wegung” organisiert ... FUCHS unterhält 
des weiteren einen engen Kontakt zu dem 
konterrevolutionären polnischen Literaten 
Zagajewsk i, Adam, und beteiligte 
sich an der Organisierung einer Solidari- 
tätssammlung für „Solidarnosc”. 


Als Methoden zur „Organisierung ei- 
nes politischen Untergrundes“ erkennt 
die Staatssicherheit 


Winds chu: zsch ei be" 


> die organisierte Ein- 
schleusung antisozia- 
listischer Literatur ... 


mit der Maßgabe, 
sie im Rahmen 
von Gleichgesinnten 


(Gruppen) ... QUSZU- 
werten; 


> die Profilierung von 
oppositionellen Expo- 
nenten, die sowohl ter- 
ritorial als auch über- 
regional als kommuni- 
kative sowie inspirie- 
rende und organisie- 
rende Stützpunkte fun- 
gieren; 

> die konspirative 
Sammlung und Über- 
mittlung von Nach- 
richten/Informationen 
über politisch-negati- 
ve Aktivitäten; 

> die Organisierung 
eines „Schutzes” für 
die akfiven oppositionellen Kräfte vor 
staatlichen Sanktionen durch ihre öffentli- 
che Hochstilisierung als Persönlichkeiten, 
Künstler, Christen, Friedenskämpfer usw. 
sowie die Übernahme der Schirmherr- 
schaft ... der Kirche für deren feindliche 
Aktionen; 


> die finanzielle Unterstützung der oppo- 

sitionellen Exponenten. 

Hat man sich tatsächlich durch diese 
technisch-militärische Entwertungsspra- 
che durchgebissen — das muß wohl sein, 
will man den Terror der zurückliegen- 
den Jahrzehnte in Ansätzen begreifen -, 
so muß man lachen oder weinen oder 
beides. Nur: Gleichgültig bleiben kann 
da kaum jemand. Einige können es na- 
türlich, sie haben diese Gleichgültigkeit 
lange geübt. 

Man£s Sperber wußte, warum er die 
„Gleichgültigkeit gegenüber dem Un- 
recht und der Lüge“ als eine Art von 
„Gewalt“ definierte. Heute ist sie der 
postmoderne Verbündete des Zeitgei- 
stes, dem es widerstrebt, Wörter wie 
Gefängnis, Verhör, Akte, Folter, 
Staatssicherheit, IM-Bericht, Macht, 
Hunger, Gerechtigkeit, Moral, Solidari- 
tät, Handschelle oder Karteikarte ernst- 
haft zur Kenntnis zu nehmen. 

Besonders beunruhigt waren die 
SED-Oberen über die Entwicklung in 
Polen, die Ende der siebziger Jahren be- 
gann: Streiks, „fliegende Universitä- 
ten“, halboffizielle literarische und poli- 
tische Zeitschriften, Dialog und Solida- 
rität zwischen Intellektuellen und Ar- 
beitern. Dazu eine starke, nicht „loyali- 
sierbare“ katholische Kirche. Und vor 
allem: Eine freie Gewerkschaft ent- 
steht, die permanente Lüge vom „sozia- 
listischen Arbeiter-und-Bauern-Staat“ 
wird ad absurdum geführt. 

Diese Emanzipationsbewegung 
strahlte hinüber zur DDR, wo Men- 
schenrechts- und Umweltgruppen ge- 


“[n Europa geht man angeln, um 
den Streß zu bekämpfen. Bei uns, 
weil der Fisch so gut schmeckt.” 


Walesa, Solidarnos6-Beichte auf Danziger Straße (1980): „Unruhe und Aufregung” 


gründet wurden, alternative „Junge Ge- 
meinden“ unter dem Dach der Kirche 
Halt und Verständnis suchten. Auch ei- 
nige Schriftsteller wollten nicht ganz 
brav bleiben, es gab Ausschlüsse aus 
dem Verband. Was tun? IM nach vorn! 
Gut auswählen, gut instruieren, gut nut- 
zen, gut sichern, auf eine „langfristige“ 
Reise schicken in ein oder mehrere Bru- 
derländer, Ungarn und die Tschechoslo- 
wakei „wackeln ideologisch auch“. 

Eine gute „Legende“, zum Beispiel 
eine vorgetäuschte Widerstandsbiogra- 
phie, ist nötig, wenn man nach War- 
schau und Gdansk vordringen will, in 
die Führungsspitze von Solidarnosc, von 
KOR*, KIK** und später, nach dem 
Kriegsrecht vom 13. Dezember 1981, in 
die illegalen Strukturen. 

Auch über Untergrundpublikationen 
will man Bescheid wissen, über einfluß- 
reiche Leute dort, über Adam Michnik 
und Jacek Kuron, über Lech Walesa 
und Tadeusz Mazowiecki, über Grze- 
gorz Kurkiewicz und Verbindungen zu 
„Radio Free Europe“. Aber man möch- 
te auch wissen, ob General Kiszczaks 
„Gegenmaßnahmen“ effektiv sind. 

Im MfS-„Reiseauftrag“ vom 24. No- 
vember 1980 „im Sinne der VVS 66/80 
des Genossen Minister“ (vertrauliche 
Verschlußsache -Red.) wird ein Punkt 
hervorgehoben: 


Besondere Aufmerksamkeit ist allen Ab- 
sichten und Versuchen zu widmen, die 
Konterrevolution in die DDR oder andere 


* Komitee zur Verteidigung der Arbeiter. 
** Klubs der katholischen Intelligenz. 
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sozialistische Staaten zu exportieren. 

Träger dieses Gedankengutes sind mög- 

lichst zu identifizieren. 

Wen wählt man aus? Auf der „Linie“ 
Thüringen-Berlin-Gdansk wählte man 
„Christian“ und „Christiane“, ein IMB- 
Paar aus Gera, zur Pflege deutsch-pol- 
nischer Freundschaft (Registriernum- 
mern X 1051/62 und X 719/78). 

Mitte der achtziger Jahre fragte mich 
die bekannte polnische Übersetzerin 
Malgorzata Lukasiewicz, sie hatte Pro- 
sa von Robert Musil ins Polnische über- 
tragen, nach einem „Mann aus Thürin- 
gen, aus Gera, Volkmar Ernst; er hatte 
im Gefängnis gesessen in Brandenburg, 
war DDR-Bürger, reiste viel nach Po- 
len, ein Journalist mit Berufsverbot: 
Kennst du den?“ Ich kannte ihn nicht. 

Ich sagte ihr nur, daß es mir komisch 
vorkomme, wenn jemand jahrelang, 
auch noch nach dem Kriegsrecht, im- 
merzu reisen und enge Verbindungen 
halten konnte zu Solidarnosc. Andere 
wurden nämlich an der Grenze wegge- 
fangen und verurteilt, weil sie zum Bei- 
spiel ein Flugblatt im Gepäck hatten. 
Vielen wurde der Ausweis entzogen 
und ein „PM 12“ verpaßt, eine proviso- 
rische Identitätskarte, die sie kenn- 
zeichnete als „unzuverlässig und nicht 
würdig, die DDR im Ausland zu vertre- 
ten“. 

Malgorzata: Hier ist meine Antwort, 
etwas spät, im Winter ’91/’92, aber im- 
merhin präzise: Aus der „Kurzaus- 
kunft“ der MfS-Bezirksverwaltung Ge- 
ra, Abteilung XX, vom 21. Januar 
1981: Der IMB „Christian“ 


. siedelte .. 
BRD in die DDR 
mals durch seinen Vater, für den er Foto- 
apparate nach Westberlin verkaufte, mit 


. 1953 von ... (der) 
... 1956 kam er erst- 


dem Gesetz in Konflikt ... Nach seiner 
Haftentlassung fand er eine Anstellung 
als Volontär bei der Tagespresse der 
LDPD <(Liberal-Demokrafische Partei 
Deutschlands —Red.) ... Der IM schied 
aus dieser Tätigkeit ... aus und begann 
trotz Warnung durch das MfS eine Tätig- 
keit als freiberuflich tätiger Journalist. Da 
er durch seine schlechte finanzielle Lage 
dazu gezwungen war, nahm der IM eine 
nebenberufliche Tätigkeit für Metalldreh- 
arbeiten auf und beschäftigte dort noch 
zwei Personen. Die Versieuerung erfolgte 
in Unkenntnis des Gesetzes auf das Konto 
des steuerbegünstigten Journalisten. 


Nach der Aufdeckung .. . durch die Steu- 
erfahndung wurde der IM inhaftiert. Durch 
geschickte Aussagen von Beteiligten ... 
wurde ... der IM ... in einem Grund- 
satzprozeß zu 13 '/2 Jahren Haft und Be- 
rufsverbot als Journalist verurteilt. Seine Ent- 
lassung erfolgte durch die Einflußnahme des 
MfS im Oktober 1978. Seit dieser Zeit ist er 
....In Gera tätig und hat sich hier vom La- 
gerarbeiter zum Fachbereichsdirektor entwik- 
kelt ... Die Werbung erfolgte im November 
1962 auf der Basis der Freiwilligkeit durch 
unterzeichnenden Mitarbeiter. Beim IMB han- 
delt es sich um einen IM, der die ihm übertra- 
genen Aufgaben entsprechend seiner Mög- 
lichkeiten und Fähigkeiten gut erfüllt und ehr- 
lich mit dem MfS zusammenarbeitet. 


Der „ehrliche“ Einsatz von Volkmar 
Ernst alias „Christian“ wird dann so 
konkretisiert: 


Sehr gute Leistungen zeigte der IM bis zu 
seiner Inhaftierung 1973 bei der Bearbei- 


TUBORG PILSENER 


WER DIE WELT KENNT, KENNT TUBORG 


tung negativer Studentengruppierungen 
der Friedrich-Schiller-Universität Jena, ih- 
rer Verbindung in andere Universitäten, 
zum Schriftsteller He y m und zur Haupt- 
geschäftsstelle der ESG (Evangelische 
Sfudentengemeinde -Red.) in Berlin. Des 
weiteren erarbeitete er hier Informationen 
zur Tätigkeit des WCSF (Weltbund der 
christlichen Studenten). Während seiner 
Haftzeit wurde der IM vom Unterzeichner 
gesteuert und erarbeitete wertvolle, aus- 
wertbare Hinweise zur politisch-operati- 
ven Sicherung des Strafvollzuges. Nach 
der Haftentlassung wurden Rückverbin- 
dungen des IM aus der Haft in Branden- 
burg, die jetzt in der BRD leben, operativ 
bearbeitet. So u. a. Verbindungen zu 
Amnestie International, Gruppe Holland. 


Im Juli 1980 wurden vom IMB solche In- 
formationen erarbeitet, durch die eine Re- 
publikflucht mit spektakulären Mitteln 
(Ballon) mit der Inhaftierung von drei Per- 
sonen in Dresden und Erfurt verhindert 
werden konnte ... Mehrfache Überprü- 
fungen des IM ergaben die Ehrlichkeit, 
absolute Treue zum MfS und Objektivität 
in der Berichterstaftung. Es ist einzu- 
schätzen, daß die Zusammenarbeit des 
IMB mit dem MfS nicht materiell begrün- 
det ist, sondern sich vielmehr auf eine 
prinzipielle Bejahung unserer sozialisti- 
schen Staatsform gründet. Der IM ist so- 
wohl geistig, gesundheitlich wie auch po- 
litisch-ideologisch geeignet, weitere Auf- 
träge in der VR Polen zu erfüllen. 

Linke, Major. 


Seine Frau Jutta wurde 1978 angewor- 
ben, sie begleitete ihn als IMB „Chri- 
stiane“. Das MfS schulte beide sprach- 
lich und politisch, vermittelte „Hinter- 
gründe“ zur polnischen Geschichte. 
Auch der Sohn Sven-Uwe wurde 1984 
angeworben, er sollte sich als „Verhal- 
tenslinie“ christlich geben, Theologie 
studieren und bei den Bausoldaten sei- 
nen Wehrdienst ableisten. Bald stieg er 
zum IMB „Sebastian Eiche“ auf (Regi- 
striernummer X 25/84). Die DDR und 
Polen wurden seine Einsatzgebiete. 


Bezirksverwaltung Gera, 24, Y3 


für Staatsisherheit 11-15 
Abteilung XX 


Bestätiot 


Stalivertrer 


A 


wei 3 et 
Oberst 


Reiseauftrag 


Dem IMS-Ehepsar 


"Christisn“ Reg.-Nr. X/1052/62 
“Christiane" Reg.-Nr. X/ 719/78 


wird der Auftrag erteilt, in der Zeit vom 43.12.7827 bisd1.12.4923 
in die VR Polen zu reisen und dort bei ihnen bekannten Personen 
in Gdansk, Warschau und Poznan Aufträge im Sinne der VVS 66/80 


des Genossen Minister zu erfüllen. 


Personen, die vom IMS-Ehesaar angelaufen werden 


"Hinter dem 


drei Personen" 


Das IMB-Paar, das in der zweiten 
Hälfte der achtziger Jahre zu „Haupt- 
amtlichen Inoffiziellen Mitarbeitern“ 
(HIM) des MfS avancierte, operierte 
recht erfolgreich. Es erschlich sich mit 
bescheidener, umgänglicher Herzlich- 
keit das Vertrauen eines Solidarnosc- 
Aktivisten aus Rumia, unweit von 
Gdansk. „Christian“ und „Christiane“ 
wurden als Freunde in die Familie auf- 
genommen und immer wieder nach Po- 
len eingeladen. 

Die Gegenbesuche der Polen in der 
DDR wurden haargenau mit der „Ope- 
rativen Gruppe“ des MfS abgesprochen. 
Jedes „Gastgeschenk“, vom Deckchen 
bis zum Autoersatzteil, wurde „operativ 
ausgewählt“ und plaziert. Oberstleut- 
nant Müller von der Abteilung XX der 
BV Gera trug neben dem Führungsoffi- 


er Üperatiy 


Stasi-Reiseauftrag, Stasi-Mitarbeiter Ernst: „Der deutsche Walesa” 
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E ngang standen 


zier Major Linke die Verantwor- 
tung für den Einsatz. 

Mit der Stasi-Hauptabteilung 
XX in Berlin wurde ständig bera- 
ten, es handelte sich ja um erfolg- 
reiche Spitzen-IM. Wenn ein Be- 
richt besonders gut ausgefallen 
war, wurde er in den wöchentli- 
chen „Lageeinschätzungen“ des 
MfS über Polen innerhalb der 
„Zentralen Auswertungs- und In- 
formationsgruppe“ (ZAIG) zi- 
tiert. 

In den Akten liegen Briefe der 
Hauptverwaltung, die auf die Lei- 
stung der IM lobend verweist. Für 
die Woche vom 4. Januar bis 10. 
Januar 1983 heißt es in der ZAIG- 
Mitteilung: 

Internen Informationen zufolge ver- 

treten ehemalige „Solidarnosc”- 

Funktionäre im Raum Gdansk die 

Auffassung, daß es auch künftig 

notwendig sei, Einzelaktionen zu 

organisieren, um das „Regime“ 

‘in Unruhe und Aufregung zu hal- 

ten... 


Mit Signierstift wurde die handschrift- 
liche Randbemerkung hinzugefügt: 
„Quelle IM ‚Christian‘ BV Gera, Abt. 
XX“. Das waren ihre Erfolgserlebnisse. 

Als es ihnen am 16. Dezember 1980 
gelungen war, an einer Beratung Lech 
Walesas mit Gewerkschaftsfunktionä- 
ren in der Zentrale, Grunwald-Straße 
103, teilzunehmen, wurden sie fortan 
„operativ begleitet“ von der AG 4 
(Arbeitsgruppe) der HA IV10. Verant- 
wortlich: Major Wilkes. Es gab gleich in 
Polen „Sofort-Treffs“ mit den Genos- 
sen, die eilig weiterberichteten. Oberst- 
leutnant Müller nennt das: „den Infor- 
mationsfluß zu Lageeinschätzungen der 
AKG ev. auch ZKG (Zentrale Koordi- 
nierungsgruppe -Red.) im Rahmen der 
Aktion ‚Reaktion in gleicher Form‘“ zu 
sichern. 

„Reaktion“ nennt das MfS im 
übrigen auch die gesamte Be- 
spitzelung und den Versuch, die 
polnische Opposition zu „zerset- 
zen“. Über den Besuch in der 
Solidarnose-Zentrale müssen sie 
seitenlang berichten. Jedes De- 
tail ist wichtig: 

Wir wurden beim Betreten des 

Hauses nicht kontrolliert, da wir 

das Funktionärsabzeichen von 

‚Solidarnosc” trugen ... Im 

Erdgeschoß befindet sich hinter 

dem Zimmer des Informations- 

büros ein kleiner Saal. Zu die- 
sem Saal ist der Eingang durch 

Breiterverschlag so eingeengt, 

daß immer nur eine Person 

durchkommen kann. Wir warte- 
ten dort ca. 5 Minuten bis Lech 

Walens.a die Treppen her- 

unter kam und durch den 

schmalen Eingang in den Saal 
ging ... Hinter dem Eingang 


er Z 


hi 


Festverzinsliche der WestLB 


repräsentieren das breite 
Wertpapier-Know-how 
eines der bedeutendsten 
Anbieter. 


Im weiten Markt der diversen 
festverzinslichen Wertpapiere 


fallen herausragende Stärken 


Professionelle Anleger erw 
= und Flexibilität: 


Kr 


sofort ins Auge. WestLB 
Festverzinsliche bieten hier 
eine Leistungsbreite, die 
professionelle Anleger 
schätzen: Unterschiedlichste 
Laufzeiten, interessante 
Zinssätze und innovative Pro- 
duktangebote. Ganz flexibel! 
kombinierbar. Und dabei 


arten Kalkulierbarkeit 
WestLB Festverzinsliche. 


kalkulierbar mit marktgerech- 
ten Preisen und guten Erträ- 
gen. Bewährte Marktpflege 
inklusive. Und noch etwas 
können Sie von uns erwarten. 
Das anerkannte VVeripapier- 
Know-how eines der stärksten 
und erfahrensten deutschen 
Daueremittenten. 


WestLB 


Die Westdeutsche Landesbank 


Solidarnosc-Büro in Warschau 


standen 3 Personen, die der „Arbeiterpoli- 
zei” angehören. 


An anderer Stelle steht im IM-Bericht 
vom 2. Januar 1981: 


Der Polizeichef von Wladislawowo hatte 
‚gehört, daß ich bei W. zu Besuch sei, und 
stellte an diesen die Frage, ob ich ihm Er- 
satzteile für seine MZ (Moforrad Red.) 
nächstens mitbringen könnte. Als W. ihm 
sagte, wer ich sei (‚deutscher Walensa”), 
hat sich der Polizist mehrfach entschul- 
digt und sagte, nein, das könne er nicht 
verlangen, er wolle meinen Kopf nicht mit 
seinen Problemen und Banalitäten füllen. 
W. sagte mir zu ihm, daß er ein ganz ver- 
nünftiger Mensch sei und mit „Solidar- 
nosc” sympathisiert. 

Der IMB hatte, bevor er diese Bege- 
benheit schilderte, ein Beispiel über die 
„Zuverlässigkeit“ der polnischen Miliz 
angekündigt. Der „deutsche Walesa“ 
reiste jahrelang hin und her, keiner in 
der DDR durfte von seinen „Lernauf- 
enthalten“ in den Solidarnosc-Struktu- 
ren wissen, sogar der Schwiegervater 
nicht - ihm wurde mitgeteilt: „Jahresur- 
laub in der CSSR“. 

Viel Aufklärung konnte so nicht unter 
das arbeitende DDR-Volk gebracht 
werden — die polnischen Freunde hoff- 
ten vergebens. Eine „Avisierung“ an 
der Grenze erfolgte „aus Gründen der 
Konspiration“ nicht. Den HIM „wird 
für den Transport des Sicherheitsbetra- 
ges DM und eventl. notwendiger Auf- 
zeichnungen ein Transportcontainer in 
Form einer Brieftasche übergeben“. Als 
am 24. August 1981 am Grenzübergang 
Pomellen doch einmal Solidarnosc-Ma- 
terial gefunden wird, berichtet „Chri- 
stian“: 

Nach einer entsprechenden Wartezeit bin 

ich in ein Vernehmungszimmer geführt 

worden. Dort saß ein Offizier des Zolls 
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(1980): „Die schleichende Konterrevolufion“ 


und hatte einen A4-Bogen in die Schreib- 
maschine gespannt und wollte mif mir ei- 
ne Vernehmung beginnen. Ich verlangte 
daraufhin den Leiter der Paßkontrollstelle. 
Nachdem der Leiter der Paßkontrollstelle 
in das Zimmer getreten war, habe ich ge- 
beten, ihn allein sprechen zu dürfen. Ihm 
habe ich eine Telefonnummer in Gera mit- 
geteilt. Daraufhin hat er ein Telefonat mit 
Gera geführt, ist nach einer entsprechen- 
den Zeit wieder zurückgekommen und hat 
mir meine Materialien zurückgegeben. 
Wir setzten dann ohne weitere Vorkomm- 
nisse die Reise nach Berlin fort. 


So ging das also, wenn man eine Tele- 
fonnummer hatte. Und wenn ein Prie- 
ster von Geheimpolizisten ermordet und 
die Gerichtsverhandlung im Fernsehen 


Tränen aus 


und stammelte" 


übertragen wird, kann 
dann von zwei DDR- 
deutschen IMB berich- 
tet werden: 

Die Haltung eines 

Leufnants, der an die- 

ser Sache beteiligt 

war, war so, daß er 

.. In Tränen aus- 
brach und unzusam- 
menhängende Sätze 
und Worte stammelte, 
die Beherrschung über 
sein Gesicht verlor 
und eine traurige Figur 
abgab. Hauptmann 

Petruschk.a*, der 

zum Tode verurteilt 

werden soli, laut An- 
trag des Staatsanwal- 
tes, war der einzige, 
der nach Meinung der 

IM seine Haltung als 

Kommunist bewahrte 

und als solcher auf- 

trat. 

So der „Treffbe- 
richt“ vom 4. Februar 
1985, unterzeichnet von Oberstleutnant 
Linke. Natürlich fragt man sich, wie die- 
ses IM-Paar so lange unentdeckt spit- 
zeln konnte. Sehr wichtig war offenbar 
die Gefängniserfahrung von „Chri- 
stian“, die er immer wieder geschildert 
haben muß. Er stellte sich dabei als 
„Politischer“ vor, die „Legende“ war 
| gründlich gestrickt worden. Immerhin 
hatte er schon 1962 den Pakt mit der 
Stasi geschlossen. 

Neben der Tatsache, daß ein Auslän- 
der soviel Interesse für die polnische 
Reform zeigte, beeindruckte seine pol- 
nischen Gesprächspartner, daß laut 
„Legende“ eine „Übersiedlung in die 
BRD nie in Frage kommt, sondern Ver- 

änderungen nur vom Inneren 
ausgehen können“. 

Auf die Idee, daß Leute mit 
solchen Überzeugungen keine 
Chance hatten, sich in der DDR 
zu halten, noch dazu, wenn sie 
massiv Kontakt aufnahmen mit 
der polnischen „Konterrevolu- 
tion“, ist offenbar keiner seiner 
hochrangigen Gesprächspartner 
gekommen. Im Gegenteil, es ge- 
lang dem MfS über Einflußagen- 
ten wie diese sogar noch, aus der 
DDR _ ausgebürgerte Oppositio- 
nelle zu diffamieren. 

Im Gdansker Dominikanerklo- 
ster antwortete „Christian“ dem 
Pater Boleslaw, der wohl doch 
ein wenig skeptisch geworden 
war und mehr über eine mögliche 
„Rückstrahlung“ der ehemaligen 
DDR-Bürger von der Bundesre- 


* Geheimdienst-Oberst Adam Pietruszka 
wurde im Februar 1985 wegen Anstiftung 
und Beihilfe zum Mord an dem Priester 
Jerzy Popieluszko zu 25 Jahren Gefängnis 
verurteilt. 


Auf französischen Märkten werden 


a 
€ 
SCH ? 


ende 


1V11UL 
TROCKEN 


Pin 2 


Bongeronde. 
Ein Wein wıe Land und Leute. 


PUBLICIS - FCB 


„irgendein Ende abzusehen?“ 


publik in die Opposition der DDR hö- 
ren wollte: 


Wenn mir 10 Personen in die Hand ver- 
sprochen haben, daß sie, wenn sie in 
der BRD sind, ihre ganze Kraft mit dafür 
einsetzen werden, unsere gemeinsame 
Idee zu unterstützen, so erinnerte sich 
an dieses Versprechen nur eine Person. 


Wir sagten, die Lebensweise in der BRD- 


saugt die meisten, die guten Willen hat- 

ten, auf. Der persönliche Existenzkampf 

wird ihnen wichtiger als unser Freiheits- 
kampf. 

Die „Jenaer“ und der Bürgerrechtler 
Roland Jahn werden erwähnt. Zur sel- 
ben Zeit laufen den Solidarnosc-Akti- 
visten und Mitarbeiter der polnischen 
Oppositionszeitschrift  Czas _ (Zeit 
-Red.), Grzegorz Kurkiewicz, zwei 
DDR-Bürger an, die sich als Freunde 
von Roland Jahn ausgeben. Sie nennen 
ihre Namen und sagen, sie kämen im 
Auftrag. Roland Jahn weiß von alldem 
nichts. 

„Christian“ und „Christiane“ hatten 
noch etwas vor: Ein Buch über Soli- 
darnosC könnte doch geschrieben wer- 
den vom „Journalisten mit Berufsver- 
bot“. Ein Briefwechsel mit dem Ro- 
wohlt-Verlag wird geführt, dort besteht 
Interesse, in Polen öffnen sich darauf- 
hin weitere Türen. Sogar der „große 
Mann ganz tief unten“, der unterge- 
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tauchte Solidarnosc-Führer Zbigniew 
Bujak, läßt grüßen. 

Aus der rororo-Veröffentlichung 
wurde zwar nichts, Rowohlt-Lektorin 
Ingke Brodersen fürchtete Absatz- 
schwierigkeiten; aber in der Solidar- 
noSc-Regionalzeitung von Gdansk 
kann man am 9. März 1985 auf Seite 6 
einen Bericht „unseres Korresponden- 
ten aus der DDR“ lesen, eine Abhand- 
lung über „oppositionelle Strömun- 
gen“. Die Polen wollten „Christian“ 
nicht gefährden, darum verwandten sie 
das Pseudonym „Kern“, auch „Radio 
Free Europe“ hat den Beitrag gesen- 
det. Schlußpassage der Stasi-Prosa: 


Die Staatsmacht reagiert .... mit Verhaf- 
tungen, aber auch mit der Ausweisung 
von Bürgern aus der DDR gegen ihren 
Willen. So wurde mit Hilfe der Ausbürge- 
rung ein starkes und hoffnungsvolles 
Zentrum in Jena zerschlagen. 


Und Ende 1988, im IM-Bericht vom 
14. November, geben die Spezialisten 
eine Einschätzung der politischen Lage 
und unterbreiten Vorschläge: 


... die Staatsmacht kann nur mit orga- 
nisierter Härte und Konsequenz die an- 
geschlagene Wirtschaft wieder ... flott 
machen ... Bei ersten Erfolgen auf die- 
sem Gebiet sollte die Staatsmacht be- 
ginnen, die schleichende Konterrevolu- 
tion restlos zu zerschlagen. 


UnZTANATUT.Te: u 


Das sind die Empfehlungen von 
zwei reisenden Deutschen, er Jahrgang 
1938, sie Jahrgang 1941, an die polni- 
schen „Sicherheitsorgane“, dem „Bru- 
derorgan“ MfS ins Mikrofon gespro- 
chen. 

Nach dem Ende des Honecker-Staa- 
tes gehen sie den gleichen Weg wie 
Wolfgang Schnur und mischen beim 
„Demokratischen Aufbruch“ mit. Wie- 
der erzählt der HIM seine Gefängnis- 
story — die Leute sind ergriffen. Da Je- 
na das Zentrum ist, nicht Gera, war 
die Familie umgezogen. Man kauft 
Grundstücke, gründet eine Zeitschrift, 
das Thüringen-Magazin, berichtet von 
den polnischen Freunden, gründet so- 
gar einen örtlichen Rotary-Club. 

Aber nun, „Christian“ und „Chri- 
stiane“, ist dieses Spiel zu Ende. Wir 
möchten etwas ehrlicher leben. Aber 
mit einem guten Gedächtnis, damit wir 
die immer noch fortwirkende Macht 
der heimlichen Herren endlich wirklich 
brechen. Der polnische Lyriker Adam 
Zagajewski, er lebt zur Zeit in Paris, 
könnte durchaus einmal in Jena lesen: 
„Das, was so lastet/ und abwärts 
treibt,/ das, was weh tut wie Schmerz/ 
und brennt wie die Wange,/ das kann 
ein Stein sein,/ oder ein Anker.“ 


Ende 


PANORAMA 


Weg zur 
Wiedervereinigung 


„Die Flut von Aussöhnung 
und Zusammenarbeit in al- 
ler Welt hat heute unser 
Land erreicht“, meinte der 
südkoreanische Ministerprä- 
sident Chung vergangenen 
Freitag, nachdem er und 
sein nordkoreanischer 
Amtskollege Yon in Seoul 
einen Nichtangriffs- und 
Kooperationsvertrag unter- 


Premiers Yon, Chung 


zeichnet hatten. Erstmals 
respektieren die Vertrags- 
parteien gegenseitig ihre 


kommunistische (Nordko- 
rea) wie kapitalistische 
(Südkorea) Gesellschafts- 


ten Waffenstillstand zu fe- 
stigen, soll im Grenzort 
Panmunjon eine bilaterale 
Schiedsstelle eingerichtet 
werden, die in Seoul bereits 
als „Friedens-Regime“ ge- 
feiert wird. Vor allem aber 
soll die bislang undurch- 
dringliche Grenze durchläs- 
sig werden: Familienzusam- 
menführung und grenzüber- 
schreitender Bahn- sowie 
Straßenverkehr stehen vor 
einer späteren Wiederverei- 
nigung als Nahziele in dem 
Vertrag. 


Kinnock sucht 
Verbündete 


Mit heimlichen Treffen in 
Restaurants, bei Taxifahr- 
ten und auf Flügen haben 
britische Spitzenpolitiker 
der Labour Party und der 
Liberaldemokraten ihre Ko- 
alitionsgespräche intensi- 
viert; gemeinsam wollen sie 
nach den Wahlen nächstes 
Frühjahr das 13jährige To- 
ry-Regime beenden. Neil 
Kinnocks Partei strebt um 
fast jeden Preis an die 
Macht, weil eine vierte Le- 
gislaturperiode in der Op- 
position die Labour Party 
in eine ernste Krise stürzen 


gen nur mit Labours Hilfe 
das für kleine Parteien 
nachteilige Mehrheitswahl- 
recht abändern. Die Aus- 
sicht auf ein Abkommen 
zwischen Labour und Libe- 
ralen hält sogar der vorsich- 
tige Economist für „reali- 
stisch“: Derzeit sagen alle 
Umfragen einen äußerst 
knappen Wahlausgang vor- 
her. Dann könnten die Li- 
beralen den Ausschlag ge- 
ben, selbst wenn sie, wie 
bislang, nur 22 Unterhaus- 
plätze erobern. 


Gefahr für 
Antarktisforschung 


Das Ende des Kalten Krie- 
ges und das Verbot des 
Abbaus von Bodenschätzen 
in der Antarktis haben das 


Interesse am sechsten Kon- 
tinent erlahmen lassen. Oh- 
ne Aussicht auf künftige 
Gewinne haben besonders 
die Länder des ehemaligen 
Ostblocks ihre Antarktis- 
projekte zusammengestri- 
chen. Die Sowjetunion 
schloß vier ihrer neun For- 
schungsstationen und will 
ihr neuestes Antarktisschiff 
vermieten. Etwa 40 polni- 
sche Wissenschaftler, die 
sich auf dem Gebiet antark- 
tischer Meeresbiologie her- 
vorgetan hatten, mußten 
bereits die Heimreise antre- 
ten. Auch die US-Marine, 
die bislang ein Viertel der 
Kosten für die amerikani- 
schen Südpol-Stationen 
übernommen hatte, will 
nicht mehr zahlen. Begrün- 
dung: „Es gibt keinen 
Feind mehr.“ 


ordnung. Um den seit dem 


würde. 
Koreakrieg stets gefährde- 


Liberalen-Führer 
Paddy Ashdown kann dage- 


„Das macht uns Serben unschlagbar“ 


Während der Bürgerkrieg Tausende 
von Toten fordert, diskutierten die 
Abgeordneten des serbischen Parla- 
ments Entwürfe für das Wappen ei- 
nes künftigen eigenständigen Staa- 
tes. Auszüge aus dem Protokoll: 


ABGEORDNETER TISARKOVIC: 
Ich bin gegen den Adler und für den 
Schild. Der Schild ist die Waffe, mit 
der wir uns verteidigen und dann in 
die Offensive übergehen. Das macht 
uns Serben unschlagbar. Einige Red- 
ner haben behauptet, unser Kaiser 
DuSan habe im 14. Jahrhundert auch 
solche Länder erobert, die nicht ser- 
bisch waren. Sie sollten besser ihren 
Mund halten. 

ABGEORDNETER SESELJ: Einige 
sind gegen den Adler, weil dieser 
germanischen Einfluß verrate. Das 
ist falsch. Schaut doch nur den deut- 
schen Adler an: Auf den Münzen 
gleicht er einem gerupften Huhn. 
Der deutsche Adler hat nur einen 


Kopf. Lediglich wir Serben haben den 
Zweiköpfigen. 

ZWISCHENRUEF: Die Albaner haben 
auch einen! 

ABGEORDNETER SESEL]J: Der ist 
schwarz und hat keine Ähnlichkeit 
mit dem serbischen Adler. 


Serbische Wappendebatte 


Sowjetische Antarktisstation 


ABGEORDNETER JOVANOVIC: 
Trotzdem bleibt es Tatsache, daß un- 
ser großer demographischer und na- 
tionaler Gegner Albanien ein ähnli- 
ches Wappen hat. : 
ABGEORDNETER CIRKOVIC: Ich 
bin nicht einverstanden mit dem Bei- 
trag von Isakovid, Er war an sieben 
Offensiven im Zweiten Weltkrieg be- 
teiligt, und die hat er wohl nicht nur 
mit einem Schild unternommen. 
ABGEORDNETER ISARKOVIC: 
Ein Adler - egal ob mit offenem oder 
geschlossenem Schnabel - fällt gleich- 
wohl unter die Kategorie jener Vögel, 
die andere überfallen und eine aggres- 
sive Macht symbolisieren. 
ABGEORDNETER CIRKOVIC: Ich 
bin für das Wappen, auf dem viermal 
der Buchstabe S erscheint. Das kön- 
nen sogar Kinder leicht auf Fassaden 
malen. Ihr müßt zugeben, das Malen 
eines Adlers erfordert wesentlich 
mehr künstlerische Vorkenntnisse. 
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„Ich habe Fehler gemacht“ 


Die Weltmacht, die so lange dahinsiechte, ist endgültig 
untergegangen. Aus den Trümmern der Sowjetunion ent- 
steht ein slawischer Bund, dem sich andere Republiken 


anschließen — ohne Zentralregierung. Die Ära Gorba- 
tschow geht zu Ende. Dem neuen starken Mann Boris 
Jeizin wollen die USA mit einem Marshall-Plan helfen. 


Unionspräsident Gorbatschow: ‚Am Ende dieses Weges stehen Kollaps und Bürgerkrieg“ 


Völkerschaften, Herausforderer 

der USA und Schrecken ihrer 
Nachbarn, doch einstmals auch Schutz- 
wall ihrer Untertanen gegen Hitlers 
Raubgier, ist gefallen: die Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken. Eine 
Weltmacht ist untergegangen. 

Michail Gorbatschow aber, der 
Staatschef ohne Staat, sinnierte: „Das 
Hauptwerk meines Lebens ist voll- 
bracht.“ 

Sein Ziel war es gewiß nicht, die So- 
wjetunion zu zerschlagen, er trachtete 
vielmehr danach, daß die UdSSR auch 


D‘ Zwingburg für über hundert 


„in das 21. Jahrhundert als eine Welt- 


macht eintritt“ - so sein Programm bei 
der Amtsübernahme als Parteichef vor 


132 DER SPIEGEL 51/1991 


sechseinhalb Jahren. Was also war sein 
Lebenswerk? 


Durchgesetzt hat sich das Recht der | 


Nationalitäten auf Selbstbestimmung, 
das der Staatsgründer Lenin 1917 und 
gleich danach auch der US-Präsident 


Woodrow Wilson proklamiert hatten. | 


Das Schicksal der Sowjetunion war be- 
siegelt, als sich am ersten Dezembertag 
über 90 Prozent aller Bürger der Ukrai- 
ne von jeglicher Union mit Moskau los- 


| sagten. 


Ohne die Ressourcen der reichen 
Ukraine kann Rußland, das seine Indu- 
strie vor allem mit Rüstungsproduktion 
beschäftigt und seine Landwirtschaft 
vernachlässigt hat, kaum leben. Gorba- 
tschow selbst hatte die ukrainische 


„Region“ gar für einen Teil Rußlands 
gehalten. 
Der Präsident der aufgekündigten 


Union warnte bestürzt vor Bürgerkrieg, 


„großem Blutvergießen“ und einer in- 
ternationalen Katastrophe: „Der Zerfall 
wird Unglück über Millionen unserer 


ı Bürger bringen.“ Der St. Petersburger 


| Oberbürgermeister Anatolij Sobtschak 


| drohte mit russischen Gebietsforderun- 


gen gegen die Ukraine. 

Das Verlangen russischer Minderhei- 
ten außerhalb Rußlands nach Anschluß 
ans Heimatland gilt als Gefahrenherd, 


| der Gewalttaten wie auf dem Balkan er- 
| zeugen könnte — obwohl die meisten 


Russen in der Ukraine für deren Unab- 


| hängigkeit gestimmt haben. 


Der Kiewer Präsident 
Leonid Krawtschuk, des- 
sen Bürger ihre Republik 
schon als eine eigene 
Großmacht vom Gewicht 
Frankreichs sehen, fand 
sich immerhin zu einer 
Völkergemeinschaft nach 
dem Muster der EG be- 
reit - allerdings ohne das 
von den Westeuropäern 
fest vereinbarte Ziel einer 
politischen Union. 

Dem Russen-Präsiden- 
ten Boris Jelzin gefiel es, 
für den Unionsfreund 
Gorbatschow, der im Ok- 
tober eine eigene Wirt- 
schaftsgemeinschaft von 
zehn Nachfolgerepubli- 
ken der UdSSR erreicht 
und im November den 
Parlamenten das Projekt 
einer Unionsregierung als 
„starkem Zentrum“ vor- 
geschlagen hatte, war es 


ji 
# 
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zuwenig. 
Eine Woche nach dem 
ukrainischen Volksent- 


scheid fanden die frei gewählten Staats- 
oberhäupter Rußlands und der Ukraine 
sowie Stanislaw Schuschkewitsch, Parla- 
mentsvorsitzender von „Belarus“ (Belo- 
rußland), eine Auffangposition: In den 
Wäldern bei Brest gründeten sie einen 
Slawenbund, die „Gemeinschaft unab- 
hängiger Staaten“, deren Name sich rus- 
sisch „SNG“ abkürzt. 

Das soll ein Bund völlig gleichberech- 
tigter Nationen werden, mit einem 
gemeinsamen Wirtschaftsraum, einer 
„abgestimmten Außenpolitik“ (ohne 
zentrales Außenministerium) und einem 
„vereinigten Kommando über den ge- 
meinsamen militärstrategischen Raum 
und eine einheitliche Kontrolle über die 
Kernwaffen“. 

Vorigen Donnerstag unterstellte sich 
Krawtschuk alle in der Ukraine statio- 
nierten Truppen, etwa eine Million 
Mann. Keinesfalls soll es mehr eine zen- 
trale Regierung geben, nur noch ein Ko- 
ordinierungsbüro in Minsk. 

Die drei Nachlaßverwalter der So- 
wjetunion hatten protokolliert, „daß die 
UdSSR als Völkerrechtssubjekt und 
geopolitische Realität aufhört zu existie- 
ren“ und Normen der „ehemaligen 
UdSSR“ auf dem Boden ihres Staates 
von sofort an nicht mehr gelten. 

Gorbatschow aber hing weiter am 
Traum von der Union. Er rief nach dem 
— von ihm selbst entmachteten — Volks- 
deputiertenkongreß der Union, nach 
Volksabstimmungen, er drohte mit sei- 
ner Amtsgewalt als Oberbefehlshaber 
der Streitkräfte: „Das Zentrum bin ich.“ 

Vergebens. Vorige Woche billigten 
die drei Slawen-Parlamente den Streich 
ihrer Präsidenten wider die Union und 


ratifizierten den Brester Pakt. „Ich 
gratuliere Ihnen zu Ihrer historischen 
Entscheidung“, lobte Jelzin die Depu- 
tierten seines bislang ungeliebten 
Obersten Sowjet und fügte erleichtert 
hinzu: „Sie haben heute Weisheit be- 
wiesen.“ 

„Endlich hat die Zweideutigkeit ein 
Ende“, kommentierte Rußlands Vize- 
premier Gennadij Burbulis den schick- 
salhaften Beschluß. Der Deputierte 
Oberst Wiktor Alksnis sah das anders: 
„Das, wovor wir immer gewarnt ha- 
ben, ist geschehen. Einige Teilfürsten 
haben den Plan einer erneuerten Föde- 
ration selbstherrlich vom Tisch ge- 
wischt.“ Ein paar tausend Empörte as- 
sistierten ihm im Moskauer Stadtzen- 
trum: „Minsker Putschisten vor Ge- 
richt!“ 

Der Dreier-Coup, der die Relikte 
der Union auf dem kleinsten Nenner 
zusammenfügte, richtete sich gegen 
Gorbatschow, für den nicht einmal 
mehr der ihm von Jelzin früher zuge- 
dachte Repräsentativposten eines Eh- 
renvorsitzenden, vergleichbar der Kö- 
nigin von England, blieb. Gorbatschow 
hätte es für gut befunden, klagte sein 
Sprecher Andrej Gratschow hilflos, 
wenn Jelzin zuerst ihn und nicht den 
amerikanischen Präsidenten über die 
Entscheidung ins Bild gesetzt hätte. 

Unverzüglich bestellte Rußlands Au- 
Benminister Kosyrew die Westbot- 
schafter in sein Amt: Das Abkommen 
von Brest sei der Versuch, so bemühte 
er sich die Ängste des Auslands zu zer- 
streuen, rechtzeitig „der jugoslawi- 
schen Variante zu entfliehen“. Ruß- 
land werde kein Serbien, die Ukraine 


Slawen-Präsidenten Krawtschuk, Schuschkewitsch, Jelzin*: Ende der UdSSR 


| und Belarus seien nicht Kroatien und 
| Slowenien. 


Kosyrew ging auch auf die ausländi- 
sche Verehrung für den Mann ein, der 
alle Wandlungen erst in Gang gesetzt 
hatte: „Gorbatschow ist kein Aussätzi- 
ger“, auch für den Entmachteten werde 
man Arbeit finden im neuen Staaten- 
bund. 

Der protestierte: „Das Schicksal des 
Vielvölkerstaates kann nicht durch den 
Willen von Führern dreier Republiken 
entschieden werden“, und: „Ich beginne 


| erst den Kampf.“ Doch Gorbatschow 


räumte ein, daß Jelzin mit der Dreier- 
Union geschafft hatte, was ihm mit dem 
eigenen Unionsprojekt mißlungen war: 
die abdriftende Ukraine an den Ver- 
handlungstisch zurückzuholen. „Ein po- 
sitives Element“, gestand Gorbatschow 
öffentlich ein. 

Für seinen Vorschlag eines erneuten 
Referendums fand er noch einmal die 
konservativen Verbündeten, deren Un- 
terstützung ihm schon bei seinem 
Rechtsruck vor einem Jahr gefallen hat- 
te. Unter den ehemaligen Volksdepu- 


| tierten begann sogleich die erforderliche 


Unterschriftensammlung. Marxisten 
und Monarchisten schrieben sich ein, 
Ex-Premier Ryschkow und Ex-KGB- 
Chef Tschebrikow. Sie wünschten sich, 
den „Willkürakt“ von Brest schnellstens 
wieder zu Fall zu bringen. 

Wollte Gorbatschow noch einmal, aus 
Furcht vor einem neuen Putsch, die Re- 
aktion besänftigen? Jelzins Gehilfen mit 
Burbulis an der Spitze waren sofort zur 
Stelle und rieten den Volksvertretern 


* Am $. Dezember in Wiskuli bei Brest. 
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dringend ab. Gorba- 
tschow selbst habe doch 
nach dem Putsch vom 
August dem konservati- 
ven Volkskongreß den 
Todesstoß versetzt. Die 
Leiche wieder zum Le- 
ben zu erwecken, würde 
neuerliche Gräben rei- 
Ben zwischen Brest und 
Wladiwostok. 

Auch der Versuch, das 
Komitee für Verfas- 
sungsaufsicht — eine Art 
Staatsgerichtshof - zu 
Hilfe zu rufen, endete 
ohne rechten Erfolg. Die 
souveränen Republiken, 
räumten die Oberrichter 
ein, hätten das Recht zu 
einem eigenem Zusam- 
menschluß.. Der Brester 
Vertrag habe ohnehin 
nur den realen Zerfall 
des alten Landes besie- 
gelt, ergänzte ein russisches Gutachten 
dazu. 

Selbst der Kampf um die Armee en- 
dete zugunsten der Dreier-Entente. Nur 
mit Stundenabstand traten Gorba- 
tschow und Jelzin vor die Spitzen der 
Unions-Militärs. Kein Separatismus, 
sondern Bewahrung der Union, warb 
Oberbefehlshaber Gorbatschow für sein 
Muster ohne Wert. Die Offiziere sagten 
lediglich zu, sich aus den inneren Ange- 
legenheiten herauszuhalten. 

Rivale Jelzin ging geschickter vor. 
Rußland, versprach er den auf die So- 
wjetunion vereidigten Militärs, verzich- 
te auf eine eigene Armee und halte sich 
ans einheitliche Oberkommando. Und 
der Offizierssold werde ab Januar auf 
knapp das Doppelte erhöht, die Woh- 
nungsnot bald behoben. „Sehr kon- 
struktiv“, applaudierten die Generäle 
dem neuen Hoffnungsträger. 

Endgültig entschied sich das Schicksal 
der Union und ihres Präsidenten Gorba- 
tschow in der Provinz. Aserbaidschan 
hatte noch zu Wochenbeginn dem Sla- 
wen-Bund abgewinkt; „wir können auch 
allein“, grummelte Präsident Nursultan 
Nasarbajew aus Kasachstan. 

Aber die Dreier-Allianz spielte auch 
hier ihre Trümpfe aus: Mit einheitlicher 
Rubel-Währung, gemeinsamer Geld-, 
Steuer- und Zollpolitik lockte sie die 
Rest-Union zur Teilnahme. Jelzin ver- 
schob die für diesen Montag vorgesehe- 
ne Freigabe der Preise in der Russischen 
Föderation, aus Rücksicht auf die neuen 
Bundesgenossen in Kiew und Minsk, die 
mit einem Abfließen ihrer Waren nach 
Rußland gerechnet hatten. Nun ist es 
doch nichts mit den versprochenen vol- 
len Läden noch in dieser Woche. 

Die Wirtschaftsreform ist wieder auf- 
geschoben, jetzt bemächtigen sich die 
Republiken erst einmal des Eigentums 
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Festnahme eines Zuckerdiebs in Kiew, Marktfrau in Moskau: Reform der Wirtschaft... 
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... wieder aufgeschoben: Wartende Kundinnen in Moskauer Staatsiaden 


der früheren Zentrale: Zur Ausstattung 
einer nationalen Fluglinie beschlagnah- 
men sie Aeroflot-Flugzeuge, die sich ge- 
rade auf ihrem Territorium befinden. 
Da es auch noch an Benzin mangelt, 
kann Aeroflot einen normalen Flugver- 
kehr nicht mehr garantieren. 

Als erste Republik schwenkte das 
vom Wirtschaftsboykott Aserbaidschans 
schwer mitgenommene Armenien um, 
gefolgt vom asiatischen Kyrgystan 
(Kirgisien): „Wir haben keine Wahl“, 
erläuterte Präsidenten-Berater Sarygu- 
low, der sich dem Sonderweg seiner isla- 
misch-kommunistischen Nachbarn in 
Tadschikistan versagt. Kirgisen-Präsi- 
dent Akajew: „Gorbatschows Fehler 
war, daß er die Republiken bei ihrer Su- 
ehe nach einer Konföderation wirklich 


gleichberechtigter Republiken nicht un- 
terstützt hat.“ 

Moldaus Präsident Mircea Snegur eil- 
te aus Chisinau höchstpersönlich ins Jel- 
zinsche Weiße Haus, und schließlich 
sandte auch der Kasache Nasarbajew aus 
seinem von sechseinhalb Millionen Rus- 
sen mitbewohnten Staat das erhoffte Si- 
gnal: Er werde mitmachen, wenn es nicht 
beieiner reinen Slawen-Union bleibe; je- 
der müsse als gleichberechtigter Mitbe- 
gründer des neuen Bundes gelten. 

Vorigen Freitag traten ihm auch die 
übrigen vier mittelasiatischen Republi- 
ken bei. Die Gefahr eines moslemischen 
Gegenbundes scheint für die Slawen- 
Troika gebannt. Eine neue Union fügt 
sich zusammen, ihrem Umfang nach den 
Plänen Gorbatschows ähnlich - doch oh- 


ne ein Reichszentrum, ohne Gorba- 
tschow. 

Der hatte das Unionsparlament nach 
Moskau einberufen lassen, doch Russen, 
Ukrainer und Belorussen verboten ihren 
Deputierten das Erscheinen. Der Noch- 
Präsident sagte seine Rede daraufhin ab. 
Nur unten vorm Kreml demonstrierte ein 
kläglicher Rest Unionstreuer. 

Als „Doppelspiel“ und „Volksbetrug“ 
verdammten Rußland-Kommunisten 
ebenso wie rechtsgewirkte Liberaldemo- 
kraten den plötzlichen Verlust des Vater- 
landes und wünschten Gorbatschow wie 
Jelzin vor ein öffentliches Tribunal. „Es 
ist keiner mehr in Sicht, der die Union in 
diesem Moment noch retten könnte“, re- 
signierte Oberst Alksnis in der Sowjet- 
skaja Rossija. 

In den Gängen der Präsidenten-Resi- 
denz im Kreml breitete sich Endzeitstim- 
mung aus, Erinnerungen 
an den Putsch vom Au- 
gust kamen hoch: „Diese 
Woche, das war Foros 
(wo Gorbatschow drei 
Tage auf der Krim unter 
Hausarrest stand) im de- 
mokratischen Gewand“, 
so ein Gorbatschow-Ver- 
trauter. 

Den Sieger Jelzin be- 
schied Gorbatschow, er 
beteilige sich nicht an der 
Demontage des tausend- 
jährigen Staates, für ihn 
selbst sei kein Platz mehr 
in der verkappten Rus- 
sen-Union, er spiele 
nicht den „Hochzeitsge- 
neral“. Das Präsidenten- 
Team hatte ein Geheim- 
Memorandum des Jelzin- 
. Vertrauten Burbulis ge- 
funden, der vor Wochen 
schon seinem Chef die 
Rechtsnachfolge Ruß- 
lands als Unionserbe empfohlen hatte. 
Jelzins Teilnahme an der Unionsdebatte 
auf der Staatsdatscha von Nowo-Ogar- 
jowo im November sei „eine einzige 
Täuschung“ gewesen, befand ein Insider 
aus dem Präsidentenstab. Tatsächlich 
hatte Jelzin schon vor Wochen von einer 
„slawischen Union“ gesprochen. 

Gorbatschow diktierte den Beratern 
sein Manifest für die Abschiedszeit: Ihm 
bleibe noch, beim Übergang in die Neu- 
Union soziale wie ethnische Explosio- 
nen möglichst lange zu verhindern - so 
lange, bis sich eine Mehrheit der ehema- 
ligen Sowjetrepubliken für die Jelzin- 
Union und gegen das Staatsmodell Gor- 
batschows entschieden hat. 

Im einstigen Parteisitzungssaal ver- 
kündete Gorbatschow am Donnerstag 
russischen Journalisten seine düstere Vi- 
sion: Er glaube nicht an den glatten 
Durchmarsch des neuen Triumvirats - 
die Grenzen der Staaten seien strittig, 


eine Flüchtlingswelle sei wohl nicht zu 
vermeiden, das Nuklearkommando sei 
mitnichten geklärt. 

„Am Ende dieses Weges stehen Kol- 
laps und Bürgerkrieg, und die Rezepte 
dafür kennen wir schon.“ Gorbatschow 
zog eine historische Parallele: Auf sol- 
chem Boden kam auch ein Hitler an die 
Macht. 

Zur Bekräftigung holte er einen alten 
Aufsatz des russischen Emigranten Iwan 
Iljin hervor. Die Zerlegung Rußlands, 
hatte dieser in den dreißiger Jahren pro- 
phezeit, habe noch nie etwas Gutes ge- 
bracht: Das führe zu kochendem Hader, 
und der Haß mache bald nicht mehr an 
Rußlands Grenzen halt. 

Dies war Gorbatschows Lebenswerk: 
den Übergang von der Staatssklaverei 
zur Demokratie, vom Imperium zur 
Selbstbestimmung in Gang gesetzt und 
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dabei den Bürgerkrieg verhindert zu ha- 
ben. Nun stand er dem Resultat des ei- 
genen Wirkens im Weg. „Ich habe viele 
Fehler gemacht“, gestand Gorbatschow 
den Journalisten seines Vertrauens, 
„aber sind wir nicht alle aus kommuni- 
stischen Windeln gekommen?“ 

Es war der intellektuelle Abschied ei- 
nes geschlagenen Mannes, befand einer 
der Ohrenzeugen und vermutete, der 
nach Peter dem Großen zweite Versuch, 
dem russischen Volk einen europäi- 
schen Anzug zu verpassen, sei schon ge- 
scheitert. 

Der Westen hatte Gorbatschow kaum 
beigestanden, am wenigsten bei der Be- 
wältigung des eigentlichen Problems 
hinter allen politischen Konflikten — der 
wirtschaftlichen Katastrophe. 

Umfassende Hilfe sei weder nötig 
noch angebracht, meinte Präsident 
George Bush noch im Sommer beim 
Siebener-Gipfel der westlichen Indu- 


strienationen, zu dem er den Bittsteller 
Gorbatschow zunächst gar nicht zulas- 
sen wollte. Nachrichten vom Hunger- 
winter, der dem siechen Sowjetreich 
droht, wurden von der US-Regierung 
als Panikmache abgetan. Selbst nach 
dem gescheiterten Moskauer Putsch im 
August zögerte Washington mit klaren 
Hilfszusagen: Nach wie vor sei ungewiß, 
wohin die politische Entwicklung führe. 

Am vorigen Donnerstag endlich, nach 
dem Ende der Sowjetunion und der 
Gorbatschow-Ara, fand sich die westli- 
che Vormacht zu einem dramatischen 
Kurswechsel in ihrer Ostpolitik bereit — 
womöglich zu spät. In der Universität 
Princeton begründete US-Außenmini- 
ster James Baker die neue Politik der 
USA: „Von Odessa am Schwarzen 
Meer bis nach Wladiwostok am Pazifik 
sind die Menschen hungrig und er- 
schöpft. Sie sind verwirrt 
und ohne Halt.“ 

Das hatten europäi- 
sche Politiker schon 
vor Monaten berichtet. 
„Diese Menschen“, so 
Baker weiter, „müßten 
erleben können, daß es 
Grund gibt für Hoff- 
nung.“ 

Noch in dieser Wo- 
che werden gigantische 
Transportflugzeuge der 
US-Luftwaffe Lebens- 
mittel und Medikamente 
nach Moskau und St. Pe- 
tersburg fliegen. Bei der 
Soforthilfe müsse beson- 
deres Augenmerk auf die 
Entschärfung der nu- 
klearen Risiken beim 
Auseinanderbrechen der 
Supermacht gerichtet 
werden, fand Baker 
(siehe Titel Seite 136). 
Schon für eine völker- 
rechtliche Anerkennung der Ukraine 
hatten die USA die Sicherung der 
Atomwaffen und eine Anerkennung der 
bestehenden Grenzen zur Vorausset- 
zung gemacht, dazu eine im internatio- 
nalen Recht bislang unübliche Bedin- 
gung: das Bekenntnis zur freien Markt- 
wirtschaft. 

Jetzt bekommt Jelzin, was Gorba- 
tschow fehlte. Bereits Anfang Januar 
will Bush die wichtigsten Geldgeber und 
die Krisenländer des früheren Ostblocks 
zu einer Konferenz nach Washington 
bitten. „In internationaler Arbeitstei- 
lung, denn die Trümmer des Kommu- 
nismus können von einer Nation allein 
nicht beseitigt werden“ (Baker), soll ein. 
Hilfsprogramm erarbeitet werden. 

Es wird, so hofft ein Beamter aus 
Washingtons Weißem Haus, „in Um- 
fang und Bedeutung der Marshall-Plan- 
Hilfe für Europa nach dem Zweiten 
Weltkrieg nicht nachstehen“. 


DER SPIEGEL 51/1991 ] 35 


„Größte Bedrohung der Welt“ 


Die USA warnen vor nuklearer Anarchie in der einstigen 
Sowjetunion — Moskau verliert die zentrale Befehlsge- 
. Aus dem Arsenal 


walt über 27 000 Atomsprengköpfe 


den seiner Vorgänger im Kreml seit 

Stalin, war es das Symbol seiner na- 
hezu schrankenlosen Macht - ein klei- 
ner schwarzer Koffer, „tschemodan- 
schik“ auf russisch genannt, der den 
Schlüssel zum nuklearen Armageddon 
enthält. ! 

Wie ein ehrfurchtgebietendes Zepter 
wird das Köfferchen dem Präsidenten 
auf Reisen nachgetragen. Mit Codierge- 
rät und Datenfunk können binnen Se- 
kunden Raketensilos, U-Boote und 
Bomberstützpunkte überall in der So- 
wjetunion angewiesen werden, ihre ins- 
gesamt etwa 11 000 strategischen Atom- 
sprengsätze scharf zu machen. 

Es ist die letzte Insignie der Heır- 
schaft, die dem Vorsitzenden der verbli- 
chenen Supermacht noch geblieben ist. 
Wohl nicht mehr lange: Die Oberhäup- 
ter der drei abtrünnigen Republiken 
Rußland, Ukraine und 
Belorußland, die am 
vorletzten Wochenen- 
de das Ende der So- 
wjetunion verkünde- 
ten und sich zu einem 
Bund unabhängiger 
Staaten mit der Koor- 
dinierungszentrale in 
Minsk zusammen- 
schlossen, wollen Gor- 
batschow das furchter- 
regende Instrument 


F: Michail Gorbatschow, wie für je- 


Moldawien 


Jagd nach der 


selbstbewußt als „erhöhtes Maß an Si- 

cherheit“ pries, löste im Westen, vor al- 
lem in den USA, fast schon Panik aus. 

Längst ist die Genugtuung über den Zu- 

sammenbruch des östlichen Riesenrei- 

ches der Angst vor nuklearer Anarchie 

gewichen. 

Denn mit dem Wegfall der zentralen 
Kommandogewalt, in die USA wie 
UdSSR während des Kalten Kriegs je- 
weils Milliarden investiert hatten, um 
ihre Befehlsstränge zu sichern und einen 
Atomkrieg aus Versehen zu verhindern, 
droht das Weltvernichtungsarsenal im 
Osten außer Kontrolle zu geraten. 

„Wir möchten diese Waffen unter ein- 
heitlichem Befehl sehen. Wir wünschen 
keine weitere Ausweitung unabhängiger 
Nuklearmächte in der Welt“, warnte die 
Sprecherin des US-Außenministeriums, 
Margaret Tutwiler. Ihr Chef James Ba- 
ker sah schon die Gefahr eines „Jugosla- 


wegnehmen und selbst 
ihren Finger auf den 
atomaren Drücker le- 
gen. 

„Der schwarze Kof- 
fer sollte sich in drei 
Händen befinden“, 


verlangte der Ukrainer 
Leonid Krawtschuk: 
„Die Knöpfe werden 


miteinander verbun- EIER 
den und können nur en | 


wirksam sein, wenn sie 
alle drei zugleich ge- 
drückt werden.“ 

Was der Amateur- 300 
Stratege Krawtschuk 
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Aserbaidschan 


der zusammengebrochenen Supermacht könnten sich 
Terroristen und Diktatoren bedienen. Ist die weltweite 


Bombe nicht mehr zu stoppen? 


wien mit Atomwaffen“ in der einstigen 
Sowjetunion heraufziehen. 

Eine paradoxe Kehrtwende: Ausge- 
rechnet der Außenminister der westli- 
chen Vormacht, die jahrzehntelang das 
Ende der Sowjetunion herbeigesehnt 
und herbeigerüstet hatte, möchte nun 
einen bescheidenen Rest des alten Im- 
periums bewahren. Auf seiner Blitzreise 
nach Moskau, Minsk und Kiew diese 
Woche will Baker die neuen mächtigen 
Männer bedrängen, die Nuklearwaffen 
unter zentralem Kommando zu lassen, 
um größeren Schaden zu verhüten. 

Die Chancen, das atomare Chaos 
noch abzuwenden, stehen schlecht. Mit 
Horrorszenarien in allen denkbaren Va- 
riationen schrecken derzeit Kernwaffen- 
experten die westlichen Regierungszen- 
tralen: 
> Könnten Atomterroristen einen der 

zahlreichen Konvois überfallen, mit 
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denen auf dem Territorium der einsti- 
gen Sowjetunion praktisch täglich bis 
zu 1000 taktische Atomwaffen trans- 
portiert werden? 


> Was würde der fast machtlose Gorba- 
tschow im Kreml, was der großmäch- 
tige George Bush im Weißen Haus 
tun, sollten etwa aserbaidschanische 
Nationalisten das verhaßte Armenien 
mit Atomgranaten bedrohen? 


D Wie läßt sich verhindern, daß entwen- 
detes Bombenmaterial oder gar ferti- 
ge Sprengsätze in die Hände eines 
atomgierigen Diktators aus der Drit- 
ten Welt geraten, der davon träumt, 
sein Entwicklungsland in eine regio- 
nale Großmacht zu verwandeln? 


Vor dem US-Kongreß gab der neue 
CIA-Direktor Robert Gates vorige Wo- 
che eine düstere Lageanalyse: „Eine 
zerfallende Union steht vor vielfachen 
inneren Krisen, dem Kollaps der Zen- 
tralgewalt, möglicherweise weitreichen- 
den öffentlichen Unruhen und der Auf- 
lösung jeder gesellschaftlichen Diszi- 
plin, während sie weiterhin über 27 000 
Atomwaffen verfügt, deren zerstöre- 
rischste nach wie vor gegen uns gerichtet 
sind.“ Für diesen Winter prophezeite 
der Geheimdienstchef Wirren, die so 
schlimm werden könnten wie der Bür- 
gerkrieg nach der Oktoberrevolution 
von 1917. 

Fachleute der Harvard-Universität 
warnten in einer Studie über die man- 
gelhafte Sicherung der sowjetischen 
Atomwaffendepots: „Selbst wenn nur 
ein Prozent in falsche Hände gelangt, 
könnte daraus größere Zerstörung her- 
vorgehen, als die Welt seit Hiroschima 
und Nagasaki erlebt hat.“ 

Nur für einen kurzen Augenblick 
nach dem Ende des Kalten Kriegs durfte 
die Menschheit hochgemut auf eine Zu- 
kunft ohne Angst vor der Atombombe 
hoffen. Eine schöne Phantasmagorie: 
Statt einer Ära weltweiter Abrüstung 
und Entspannung, wie von Bush und 
Gorbatschow verheißen, zieht neues 
Unheil herauf — aus dem zerfallenden 
Sowjetreich, aber auch von einer Reihe 
atomarer Möchtegerne in der Dritten 
Welt. 

Schon heute können, so CIA-Chef 
Gates, „mehr als 20 Staaten zu Massen- 
vernichtungswaffen greifen“. Auf fast 
drei Dutzend schätzt gar David Fischer, 
ehemals stellvertretender Generaldirek- 
tor der Internationalen Atomenergie- 
Organisation (LAEO) in Wien, die Zahl 
der Länder, die „technisch in der Lage 
sind, in einigen Jahren atomare Spreng- 
sätze herzustellen, wenn ihre Regierun- 
gen dies wollen“. 

„Wir fürchten alle das Auftauchen 
neuer Atommächte“, sagt David 
Howell, Vorsitzender des Auswärtigen 
Ausschusses im britischen Parlament, 


Atomraketen-Manöver in Kasachstan: Angst vor nuklearer Anarchie 
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„Da könnten Löcher entstehen“ 


Wie die Moskauer Firma Tschetek Waffen und gefährliches Wissen verscherbelt 


ie Ernennung kam überra- 
D+= Während General- 

stabschef Wladimir Lobow ab- 
treten mußte, rückte Generaloberst 
Wladislaw Litwinow, 54, zu neuen 
Ehren auf. Sein Minister verhalf ihm 
zu einem Portefeuille, das es bislang 
in der Moskauer Verteidigungszen- 
trale gar nicht gab: Litwinow wurde 
Chef eines „Kommerz-Zentrums“, 
das zwischen Dubai und Singapur 
verkaufen soll, was die Unionsarmee 
für entbehrlich hält: vom MiG-Auf- 
klärer bis zum T-72-Kampfpanzer. 

Bei ihren Versuchen, die leeren 
Kassen wieder aufzufüllen, gehen die 
uniformierten Makler bei der Firma 
Tschetek in die Lehre. Ohne gro- 
ße Publicity und mit bescheidenem 
Sitz gleich neben der ehemaligen 
Moskauer Parteizentrale hat sich 
die internationale Aktiengesellschaft 
„Mensch-Technik-Kapital“  (Tsche- 
tek) binnen 18 Monaten zu einem 
Nachlaßverwalter ohnegleichen kon- 
stituiert — die Tschetek-Mannen ver- 
scherbeln die Prunkstücke der So- 
wjetwissenschaft. 

Präsident Wladimir Dmitrijew, 46, 
alerter Firmenchef mit „administrati- 
ver Berufsvergangenheit“ und einem 
Regierungstelefon auf dem Schreib- 
tisch, verwaltet die Interessen eines 
sonderbaren Aktionärskreises - vom 
Finanzstopp betroffene Elektronik- 
firmen, im Stich gelassene For- 
schungsinstitute, namhafte Rüstungs- 
betriebe einschließlich der Zentrale 
für sowjetische Weltraumtechnik. 
Die einstige Wissenschaftsprominenz 
überschrieb der Tschetek das Recht 
auf kommerzielle Nutzung höchst at- 
traktiver Technologien - vom Kos- 
moslabor Mir bis zur Vermarktung 
unterirdischer Nuklearexplosionen. 

„Okonomisch sauber, friedlich und 
zudem noch preiswert“ will Firmen- 
vorsteher Dmitrijew offeri&ren, was 
bislang streng gehütet in den Panzer- 
schränken des Moskauer Atommini- 
steriums lag: ausgedacht von Atom- 
physikern in Arsamas-16, der gehei- 
men Geburtsstadt der sowjetischen 
Atombombe südlich von Nishni 
Nowgorod. Schon 120mal hatten die 
Erben des Atomphysikers Andrej 
Sacharow landesweit ihr Patent zur 
Anwendung gebracht. Sie sprengten 
mit Nuklearsätzen Gasspeicher in 
den Boden, löschten Olbrände, 1ö- 
sten künstlich Erdbeben aus. 

Nun bietet das Unternehmen eine 
Art atomare Millabfuhr an. Im ehe- 
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Tschetek-Manager Dmitrijew 
Nuklearbomben gegen Atommüll 


maligen Eismeer-Testgebiet von No- 
waja Semlja soll mit unterirdischen 
Atomexplosionen all das entsorgt 
werden, was der Zivilisation bislang 
unverdaulich war: hochgiftige Indu- 
strieabfälle, radioaktive Reststof- 
fe, Chemiewaffen und das Welt- 
Nuklearwaffenarsenal möglicherwei- 
se gleich noch mit. 

Was international noch heftig um- 
stritten ist, glauben die Tschetek- 
Leute penibel durchkalkuliert zu ha- 
ben. Kostet die Endlagerung radio- 
aktiver Abfälle im Westen bislang 
2000 Mark pro Kilogramm, kann 
Dmitrijews Truppe dem einen gerin- 
geren Preis entgegensetzen: 450 bis 
1900 Mark für die Totalvernichtung 
von jedem Kilogramm Atommüll. 
Im nächsten Jahr soll in der Sperrzo- 
ne von Nowaja Semlja die Experi- 
mental-Explosion gezündet werden. 

Dort tickt bereits eine Zeitbombe: 
Nach einem massenhaften Seestern- 
Sterben im Weißen Meer werden 
nun tote Seehunde angeschwemmt. 
In der Hafenstadt Archangelsk häu- 
fen sich ominöse Krankheitsfälle. 
Der Grund, vermuten örtliche 
Umweltschützer: das unterirdische 
Tschernobyl rund um Nowaja Seml- 
ja. 
„Furchtbare Dilettanten“ nennt 
der Tschetek-Chef die russischen 
Oko-Mahner, die Strahlung seiner 
unterirdischen Atomfeuer sei „gleich 
Null“. Dabei hatten auch die Schwe- 
den vor vier Jahren eine Rekord- 
strahlung über Skandinavien regi- 


striert - unmittelbar nach einem so- 
wjetischen Eismeer-Test. Dmitrijew 
zeigt sich ungerührt: „Ich habe mich 
noch nie an der Meinung der Masse 
orientiert.“ 

Beruhigen will er sie gleichwohl. 
Fünf Millionen Dollar vom stattlichen 
Tschetek-Kapital sollen in die Ent- 
wicklung der Küstenregion um Ar- 
changelsk gesteckt werden. Auch in- 
ternational gibt sich die Firma als 
wohltätig: Kostenlos und als Beigabe 
zum Müll will sie ausrangierte Kern- 
waffen unter der Erde sprengen, 
„unser Land hat überhaupt kein Geld, 
um die Abrüstungsabkommen mit 
den Amerikanern zu erfüllen“. 

Nur eines aber will Tschetek angeb- 
lich nicht: Zwar stünden „unterirdi- 
sche Atomexplosionen“ im Firmenka- 
talog, die Bomben selbst aber seien 
nicht im Angebot. „Böse Lügen“, sagt 
Wladimir Dmitrijew zu einer die Ge- 
schäfte schädigenden Gerüchteflut. 
Dabei könne man doch in den USA 
fast jedes Detail frei kaufen, das zum 
Bau der Bombe benötigt werde. „Bei 
uns ist nach wie vor alles fest in einer 
Hand.“ 

Das stimmt nun keineswegs. Die 
Unsicherheit sowjetischer Militärs, 
wer denn in Moskau noch das Sagen 
hat, macht auch die abenteuerlichsten 
Manöver denkbar: „Die brauchen 
Geld, und es ist ihnen gleich, wie sie 
es bekommen“, fürchtet Alexej Jablo- 
kow vom russischen Umweltministe- 
rium. 

Daß bald nicht nur zivile Technolo- 
gien von Tschetek angeboten werden, 
sondern weitaus Brisanteres etwa 
nach Nahost verschoben wird, sei so 
ausgeschlossen nicht, orakelt auch der 
angesehene Abrüstungswissenschaft- 
ler Witalij Goldanski vom Institut für 
Chemische Physik. 

Auch ein Deutscher wurde bei 
Dmitrijews Unternehmen Partner: 
der Hamburger Geschäftsmann Ger- 
hard Voigt. Eine prominente Mitstrei- 
terin von Tschetek soll weitere Aus- 
landskontakte anbahnen: Ex-Kosmo- 
nautin Walentina Tereschkowa. 

Noch glaubt Dmitrijews Maklerfir- 
ma der von Arbeitslosigkeit bedroh- 
ten Atombranche Beschäftigung ga- 
rantieren zu können: „Von den wirkli- 
chen Nuklearspezialisten hat bisher 
keiner dem Land den Rücken ge- 
kehrt.“ Eines jedoch vermag auch In- 
sider Wladimir Dmitrijew nicht auszu- 
schließen: „Da könnten gefährliche 
Löcher entstehen.“ 


„sie sind die größte Bedrohung der 
Welt.“ 

Allein der Leib der ehemaligen So- 
wjetunion könnte bis zu zwölf „atomare 


Monster gebären“, wie sich der pensio- | 


nierte deutsche General Gerd Schmück- 
le ängstigt. Nach Sprengköpfen und Ra- 


keten gerechnet, wäre die Ukraine, mit | 
176 interkontinentalen Raketen auf ih- | 


rem Boden, Atomweltmacht Nummer 
drei, weit vor China, Großbritannien 


und Frankreich (siehe Grafik Seite 136) | 
— eine Veränderung der atomaren Welt- | 
karte mit womöglich dramatischen Fol- 

gen. „Eine Ukraine mit Atomwaffen“, | | 


schrieb die New York Times, „würde 
nicht nur in Rußland, sondern auch in 
Litauen, Polen und Deutschland Son- 
deralarm auslösen.“ 

Zwar verkündet Präsident Kraw- 
tschuk nach wie vor, seine Tschernobyl- 
geschädigte Republik am liebsten von 


allen Atomwaffen befreien zu wollen. | 


Doch die Baker-Visite in Kiew hat ihm 
vorgeführt, welch jähen Bedeutungszu- 
wachs der Besitz von Atomwaffen sei- 
nem neuen Staat verleiht. 


US-Außenminister Baker 
„Jugoslawien mit Atomwaffen” 


Zudem könnte er versucht sein, einen 


Grundstock an nuklearen Sprengköpfen | 


als Rückversicherung gegen russische 
Hegemoniegelüste zu behalten — oder 
als Garantie gegen Gebietsansprüche 
von Nachbarn wie Polen, Ungarn oder 
Slowaken. 

Dabei bereiten die sowjetischen Inter- 
kontinentalwaffen, die einem noch rigo- 
roseren Freigabeverfahren unterliegen 
als die amerikanischen, vergleichsweise 
geringe Sorgen. Unendlich viel schwieri- 
ger sind die wesentlich kleineren 16 000 


taktischen Atomwaffen mit geringer 


Reichweite zu kontrollieren, die in vie- 
len der 14 sowjetischen Militärdistrikte 
lagern - hochexplosive Sprengsätze für 
selbstherrliche Kommandeure und glü- 
hende Nationalisten überall in der aus- 


ji 


| 
1 


einanderbrechenden 
Union. „Der Weltfrie- 
den steht auf dem 
Spiel“, schaudert es 
da den wiederberufe- 
nen Außenminister 
Eduard Schewardna- 
dse. 

Mochte Rußlands 
Boris Jelzin dem US- 
Präsidenten George 
Bush am Telefon versi- 
chern, die Nuklearar- 
senale seien „unter 
Kontrolle“ — der ato- 
mare Geist scheint un- 
wiederbringlich aus 
der Flasche. Die span- 

nungsgeladenen, 
gleichwohl stabilen 
Zeiten, da der exklusi- 
ve Klub der Atom- 
mächte anscheinend 


| unverrückbar nur fünf Mitglieder zähl- 


te, die allesamt einen ständigen Sitz im 
Weltsicherheitsrat der Vereinten Natio- 
nen hatten, sind wohl endgültig dahin. 
Weniger denn je sind die USA, die 
UdSSR, Großbritannien, Frankreich 
und China in der Lage, als Direktorium 


| der Weltgeschichte aufzutreten. Verges- 


sen sind auch die Schwärmereien von 
Bush, das Ende des Kalten Kriegs führe 
zu einer „neuen Weltordnung“, die 
nicht mehr auf dem Gleichgewicht des 


| Schreckens, sondern auf der Achtung 


des internationalen Rechts — mit dem 
UN-Sicherheitsrat als globalem Gendar- 


| men - beruhen werde. 


„Das Gleichgewicht des Schreckens 
ist zerbrochen, der Schrecken ist geblie- 


| ben“, urteilte die Financial Times. 


| Sprengen von SS-20-Raketen: „Schmutzige Abrüstung” 


! 
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Zuviel waffenfähiges Material lagert 
an zu vielen Plätzen, zu verbreitet ist die 
nukleare Technologie, als daß sich der 
weltweite Run auf die A-Bombe noch 
leicht anhalten ließe. Steht die Mensch- 
heit vor einer „brennenden Welt der 
neunziger Jahre“, dem Alptraum der 
Friedensbewegung? 

Der Export von jahrzehntelang sorg- 
sam behüteten Nuklearanlagen oder gar 


| der Verkauf fertiger Sprengsätze aus 


Moskaus herrenlos gewordenen Depots 


| könnte jedenfalls zum Katalysator für 


eine verhängnisvolle Verbreitung ato- 
marer Rüstung in der Dritten Welt wer- 
den. 

Beunruhigt verweisen Nato-Experten 
auf die schwindende Disziplin der aus 
Ungarn, der Tschechoslowakei und Ost- 
deutschland abmarschierenden Sowjet- 
verbände. Uniformen, Waffen, sogar 
vollausgerüstete Kommandofahrzeuge 
wurden auf dem schwarzen Markt ange- 
boten. Für Washingtons Botschafter in 
Moskau, Robert Strauss, sind die Mili- 
tärs eine „unberechenbare Größe“: Es 
gebe unter ihnen „Millionen Männer, 
die furchtbar unglücklich, frustriert, 
hungrig und heimatlos sind“. 

Und auch CIA-Chef Gates glaubt: 
„Selbst die stärkste Sicherung wird wir- 
kungslos, wenn die Wachen sich beste- 
chen lassen oder einfach verschwinden.“ 
Ist es da völlig undenkbar, daß ein zyni- 
scher oder schlicht demoralisierter Ge- 
neral einfach ein paar Nuklearwaffen in 
ein Flugzeug laden läßt, um sie dann ge- 
gen ein Millionen-Dollar-Handgeld 
nach Libyen, in den Iran oder Irak zu 
schaffen? 

Schon jetzt behauptet der sowjetische 
Historiker und Kolumnist Wladlen Siro- 
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tikin: „Wenn Sie mir eine Million Dollar 
geben, lasse ich Ihnen eine atomar be- 
stückte Rakete stehlen und an jeden ge- 
wünschten Platz bringen.“ 

Die weitverstreuten taktischen Atom- 
waffen — nukleare Artilleriegranaten, 
atomar bestückte Kurzstreckenraketen, 
Mini-Sprengköpfe für Luftabwehrrake- 
ten und Atomminen - sind „klein, leicht 
zu transportieren und unzureichend ge- 
sichert“, warnte der amerikanische Se- 
nator Joseph Biden nach einer Anhö- 
rung des sowjetischen Atomwaffenex- 
perten Gennadij Pawlow in Washing- 
ton. 

Die sinkende Moral der Sowjettrup- 
pen könnten sich auch Terroristen zu- 
nutze machen. Noch werden sowjetische 
Atomwaffenlager von Spezialtruppen 
des KGB bewacht. Niemand weiß, wer 
diese Einheiten ersetzen wird, wenn die 
Auflösung des Geheimdienstes so rasch 
fortschreitet wie bisher. 

Und selbst die Spezialisten vom KGB 
waren bislang kaum auf Gefahren vor- 
bereitet, die von innen drohten. In ei- 
nem Nukleardepot im ostdeutschen Ly- 
chen, das von der Sondertruppe VK79 
geräumt worden war, vermißten US-Ex- 
perten gängige Sicherheitsvorkehrungen 
gegen terroristische Anschläge. 

So lag das Lager tief im Wald, ohne 
Freiraum vor den Zäunen und sogar oh- 
ne Außenbeleuchtung. „Die waren aus- 
schließlich für den Kriegseinsatz ausge- 
bildet“, sagt der amerikanische Atom- 
waffenspezialist William Arkin. 

Die Gefahr eines Mißbrauchs takti- 
scher Nuklearwaffen hatten Gorba- 
tschow und Bush schon im Oktober er- 
kannt. Sie beschlossen, die meisten die- 
ser Sprengköpfe zu verschrotten — eine 
Aufgabe, die den schwer angeschlage- 
nen Mann im Kreml inzwischen klar 
überfordert. 

Zwei Milliarden Dollar und zehn Jah- 
re müßten die Sowjets für den verspro- 
chenen Abbau investieren, haben US- 
Experten ausgerechnet. Um Moskau 
von irrsinnigen Plänen abzuhalten - et- 
wa einer unterirdischen Zerschmelzung 
Hunderter Atomsprengköpfe mit Hilfe 
einer Nuklearexplosion -, sollten die 
USA zu „kühnen Schritten“ bereit sein, 
fordert Ashton B. Carter, Atomexperte 
an der Harvard-Universität. 

Der US-Kongreß hat bereits 500 Mil- 
lionen Dollar für Kontrolle und Abbau 
des sowjetischen Atomarsenals bewil- 
ligt. „Wenn wir während des Kalten 
Kriegs Milliarden in Raketen und Bom- 
ber gesteckt haben, damit wir im Kriegs- 
fall sowjetische Atomwaffen vernichten 
konnten, so können wir jetzt gewiß eini- 
ge Millionen aufbringen, um diese Waf- 
fen im Frieden unter Kontrolle zu halten 
und zu zerstören“, begründet Außenmi- 
nister Baker die ungewöhnliche Hilfe. 

Harvard-Fachmann Carter hat mit 
drei Kollegen Anfang Dezember eine 
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Studie zur „schnellen und schmutzigen 
Abrüstung“ vorgelegt. Die einzigen so- 
wjetischen Anlagen, in denen Atom- 
sprengköpfe fachgerecht entschärft und 
in ihre Einzelteile zerlegt werden könn- 
ten, befinden sich in Rußland. Da Re- 
publiken wie die Ukraine und Kasach- 
stan sich weigern, die Atomwaffen auf 
ihrem Gebiet an Rußland zu übergeben, 
müßten viele Bomben vor Ort un- 
brauchbar gemacht werden, meint Car- 
ter. 

Oft mag es schon reichen, die Krytro- 
nenzünder zu entfernen, die hochexplo- 
sive Hülle aus konventionellem Spreng- 
stoff abzulösen und den Plutoniumkern 
einfach mit einer Presse zu deformieren. 
Der Waffenschrott könnte dann so lan- 
ge in den Munitionsbunkern bleiben, bis 
Kapazitäten zur vollständigen Verarbei- 
tung des Materials frei wären. 

Doch selbst ein derart radikales Ab- 
rüstungsprogramm würde das nukleare 
Know-how nicht beseitigen, das Tausen- 
de sowjetischer Wissenschaftler über 
Jahrzehnte hin gesammelt haben. 

Wirtschaftschaos und drohende Ver- 
elendung haben auch bei den Forschern 
eine Ausverkaufsmentalität entstehen 
lassen. Hochqualifizierte Spezialisten 
sind versucht, sich als Nuklearsöldner 
von rüstungsgierigen Ländern der Drit- 
ten Welt anheuern zu lassen. „Hier 
droht ein internationales Desaster“, 
warnen Experten wie Dmitrij Wolkogo- 
now, Militärberater des russischen Prä- 
sidenten Boris Jelzin. 

60 der rund 4000 sowjetischen Atom- 
bomben-Forscher sollen bereits von ins- 
gesamt 5 ausländischen Mächten ange- 
worben worden sein. Pro Wissenschaft- 
ler berechnen Vermittler aus Indien, Pa- 
kistan, dem Irak, dem Iran und Brasi- 
lien nach Erkenntnissen westlicher Ge- 
heimdienste 1000 Dollar Gebühr für fal- 
sche Ausreisedokumente. 

Sie bieten den Sowjetforschern Jah- 


| reseinkommen zwischen 36000 und 


75000 Dollar sowie freie Unterkunft 
und Haushaltshilfen: ein Dorado für 
Akademiker, die daheim oft kaum mehr 
als 400 Rubel im Monat verdienen (nach 
Schwarzmarktkurs 4 Dollar). 

„Schon ein halbes Dutzend“ solcher 
Experten, glaubt Michael Dewar vom 
Londoner Internationalen Institut für 
Strategische Studien, würden für die 
Aufrüstungsprogramme mancher Dritt- 
weltstaaten „einen gewaltigen Unter- 
schied machen“. 

„Wir müssen unsere führenden Wis- 
senschaftler im Lande halten, sonst 
führt das zur Destabilisierung in der 
Welt“, sagt deshalb Nikolai Ponomar- 
jow-Stepnoji, Direktor am Kurtschä- 
tow-Institut, Moskaus wichtigstem 
Atomforschungszentrum. 

Wenn es dafür nicht schon zu spät ist. 
„Die Atomgäule sind längst aus dem 
Stall“, kommentiert John Willis, Nukle- 
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arexperte bei Greenpeace International 
in Amsterdam, die weltweite Jagd nach 
der Bombe. j 

Der Irak des geschlagenen, aber nicht 
endgültig besiegten Saddam Hussein; 
der Iran mit seinem theokratischen Mul- 
lah-Regime; Nordkorea unter dem rät- 
selhaften Diktator Kim Il Sung; das in 
Chaos und Misere versinkende Pakistan 
— all diese Staaten, nach westlichen 
Maßstäben aggressiv und unberechen- 
bar, greifen derzeit nach dem nuklearen 
Teufelszeug. 

Unter dem frenetischen Applaus von 
200 Geschäftsleuten und Industriellen 
erneuerte etwa Ende Oktober in Kara- 
chi Pakistans führender Atomwissen- 
schaftler, Abd el-Kadir Khan, sein Be- 
kenntnis: Pakistan sei zur Nuklearmacht 
aufgestiegen und arbeite nunmehr an 
atomwaffentauglichen Trägersystemen. 

Die britische Regierung ist schon seit 
langem überzeugt, daß in ihrem ehema- 
ligen Kolonialgebiet mindestens fünf 
einsatzfähige Kernsprengköpfe lagern. 
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DIE LUST 
AN DER BOMBE 


Nachbar Indien hatte seinen ersten un- 
terirdischen Atomversuch bereits 1974 
unternommen und arbeitet heute ver- 
mutlich an der Entwicklung einer Was- 
serstoffbombe. j 

Daß auch Israel und Südafrika jeder- 
zeit die Bombe zünden könnten, ist un- 
ter Fachleuten unbestritten, wenngleich 
die Regierungen in Jerusalem und Pre- 
toria den Besitz von Atomwaffen offi- 
ziell nicht bestätigen mögen. 

Brasiliens Staatschef Fernando Collor 
de Mello verkündete im September 1990 
einen spektakulären Kurswechsel. Die 
Pläne der Militärs, das Land zur Nukle- 
armacht hochzurüsten, seien „begra- 
ben“, versicherte der erste freigewählte 
Präsident des Landes seit 29 Jahren. Mit 
theatralischer Geste ließ er am bis dahin 
geheimgehaltenen Atomtestschacht von 
Cachimbo im Amazonas-Gebiet ein 
Schäuflein Kalk in die Tiefe rieseln. 

Vergangenen Freitag traf er sich mit 
seinem argentinischen Kollegen Carlos 
Menem bei der ITAEO in Wien, um ein 


Mitglieder des Atomwaffen: 


sperrvertrages 


Etablierte Atommächte, zugleich / 


Mitglieder des Atomwaffen- 
sperrvertrages 
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| Beitrittswillige Staaten 


Nichtmitglieder 


internationales Kontrollabkommen zu 
unterzeichnen und den jahrzehntelan- 
gen Atomwettlauf zwischen den latein- 
amerikanischen Riesenstaaten zu been- 
den. 

„Dieser Vertrag ist nur Show“, sagt 
dagegen Brasiliens bekanntester Atom- 
physiker, Professor Luiz Pinguelli Rosa, 
„unser Land ist der Bombe in Wahrheit 
viel näher, als es der Irak je war.“ 

In einer Reihe anderer atomarer 


Schwellenländer ist plötzlich ebenfalls | 


viel in Bewegung geraten: Der Iran, so 
meldeten CIA-Analytiker vor kurzem, 
„bemüht sich aggressiv, eine Kernwaffe 
zu entwickeln“. Gestützt auf US-Ge- 
heimdienstinformationen, alarmierte 
auch der deutsche Bundesnachrichten- 


dienst (BND) das Bonner Kanzleramt, | 


Teheran sei auf dem Weg zur Bombe 
schon ebenso weit gelangt wie Bagdad 
vor den Angriffen der alliierten Streit- 
kräfte Mitte Januar. 

Nordkorea, so vermuten Experten 
aus dem Süden des geteilten Landes, 
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(Baltische Staaten: Rechtslage noch ungeklärt) 


könne vielleicht schon in zwei Jahren 
über einen primitiven, aber einsatzfähi- 
gen Sprengkopf verfügen. US-Außen- 
minister James Baker erhob Kim Il 
Sungs Nuklearpläne bereits zur gefähr- 
lichsten Herausforderung seit Saddams 
Kuweit-Invasion. „Das ist nicht nur eine 
koreanische Angelegenheit“, sagte er 
bei seinem Besuch in Seoul im Novem- 
ber, „sondern eine Frage von globaler 
Bedeutung.“ 

Die Motive für den nuklearen Rü- 
stungswettlauf mögen in regionalen 
Konflikten liegen, etwa dem permanen- 
ten Krisenzustand, in dem sich Indien 
und Pakistan befinden. Die Auswirkun- 
gen aber sprengen den lokalen Rahmen. 
Denn Massenvernichtungsmittel sind 
globale Waffen, vor allem, wenn sie mit 
weitreichenden Raketen verschossen 
werden können. 

Bis zum Ende dieses Jahrhunderts, so 
warnte US-Verteidigungsminister Ri- 
chard Cheney, würden 15 Staaten nicht 
nur zu Nuklearmächten aufsteigen, son- 
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dern auch über komplexe ballistische 
Raketensysteme verfügen. 

Die westlichen Geheimdienste, die 
durch das Wegfallen des alten Feindbil- 
des zeitweilig in eine existenzgefährden- 
de Sinnkrise stürzten, orientieren sich 
inzwischen fieberhaft um. Beinahe wö- 
chentlich erspähen sie nun beunruhigen- 
de Fortschritte potentieller Atommäch- 
te in der Dritten Welt. 

Der Eifer ist wohl manchmal auch ei- 
ne Überkompensation für das peinliche 
Versagen bei der Überwachung von 
Saddam Husseins Bombenbastlern. Die 
CIA hatte jahrelang nur einen, die Spä- 


her des Pentagon gerade zwei Mitarbei- 
ter auf Iraks Atomprogramm angesetzt, 
obwohl Saddam nie verhehlte, daß er 
nach Kernwaffen strebte. 

Nach dem Irak-Schock gerieten auch 
andere Länder, die bislang ohne größe- 
res Aufsehen geheimnisvolle Atompro- 
jekte verfolgten, ins internationale 
Rampenlicht -— Algerien etwa. In Ain 
Oussera, 270 Kilometer von Algier ent- 
fernt, verbirgt sich die Baustelle eines 
Atomreaktors, „der für eine gewöhnli- 
che Forschungsanlage zu groß und für 
ein ziviles Stromkraftwerk zu klein di- 
mensioniert ist“, erläutert Patricia 


„Unvermeidbare Atomangriffe“ 


SPIEGEL-Interview mit dem Nuklearkritiker Paul Leventhal 


Leventhal, 53, ist Gründer und Direk- 
tor des unabhängigen Nuclear Con- 
trol Institute in Washington. 


SPIEGEL: Warum ist der Versuch, 
die Verbreitung von Atomwaffen zu 
verhindern, so kläglich gescheitert? 


LEVENTHAL: Das ist vor allem die 
Schuld der internationalen Nuklear- 
industrie. Sie hat in den vergangenen 
Jahrzehnten die wich- 
tigssten Bemühungen 
unterlaufen, die An- 
wendung und den Ex- 
port von hochsensiblen 
und gefährlichen Atom- 
technologien und Mate- 
rialien zu kontrollieren. 
Auch die nationalen 
Atombehörden und die 
Internationale Atom- 
energie-Organisation 
(IAEO) in Wien wer- 
den de facto von den In- 
teressen der Industrie 
beherrscht. Die ITAEO- 


Leventhal 


Kontrollen sind ein einziger Skandal, | 


ein Alibi, weil sie vorgaben, rechtzei- 
tig unerlaubte Aktivitäten zu entdek- 
ken. 

SPIEGEL: Was nützt der Atomwaf- 
fensperrvertrag, den auch der Irak 
unterschrieben hat? 

LEVENTHAL: Dieses Abkommen 
ist wie ein Krankenhaus, das die Seu- 
che immer weiter ausbreitet; es lädt 
die Katastrophe geradezu ein. Der 
Sperrvertrag behandelt waffenfähi- 
ges Material als legitime Handelswa- 
re. Doch die Verwendung dieser 
Stoffe kann nicht wirksam überprüft 
werden. 

Statt lediglich einen bewiesenen 
Bombenbau zu ahnden, sollten Pro- 
duktion und Rückgewinnung von 
Bombenmaterial gänzlich verboten 
werden. 
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SPIEGEL: Wie groß ist Ihrer Mei- 
nung nach derzeit das" ısiko ei- 
ner atomaren Auseinandersetzung, 
gleich auf welchem Kontinent? 


LEVENTHAL: Wir sind in einer viel 
gefährlicheren Lage, als dies den 
meisten Menschen bewußt ist. Wenn 
die Dinge so weiterlaufen, sind 
Atomangriffe unvermeidbar. Ich 
fürchte mich vor allem 
vor den radikalen fun- 
damentalistischen Staa- 
ten und vor Nuklearter- 
roristen, die irgendwo 
Plutonium abzweigen 
könnten. 
SPIEGEL: Wie läßt sich 
eine neue Überra- 
schung nach irakischem 
Muster verhindern? 
LEVENTHAL: Die 
Kontrollaufgaben soll- 
ten der ITAEO entzogen 
und am besten einer 
ständigen Kommission 
des Uno-Weltsicherheitsrates über- 
tragen werden. 
SPIEGEL: Viele atomare Schwellen- 
länder werden dem nicht zustimmen 
wollen. 
LEVENTHAL: Penible Inspektionen 
lassen sich nur durchsetzen, wenn 
auch die Industriestaaten und die eta- 
blierten Atommächte ihre Anlagen 
in gleichem Maße zugänglich ma- 
chen, wie wir es von den Entwick- 
lungsländern fordern. 
SPIEGEL: Soll die Jagd nach der 
Bombe notfalls auch mit Waffenge- 
walt unterbunden werden? 
LEVENTHAL: Dafür will ich mich 
nicht stark machen. Aber im Extrem- 
fall, wenn alle anderen Versuche 
scheitern, müßten wir wohl nukleare 
Bombenbauer mit konventionellen 
Bomben von ihrem Ziel abhalten. 


„Hallo, George! Na, auch alles im Griff?“ 


Lewis, Direktorin des unabhängigen 
Londoner Verification Technology In- 
formation Centre (Vertic). 

Zwei Jahre nach der Entdeckung 
durch nordamerikanische Spionagesa- 
telliten hat sich die Größe des For- 
schungskomplexes verdoppelt; 500 Me- 
ter breite militärische Sicherheitszonen 
mit gewaltigen Zäunen schützen das Ge- 
lände. Der mit chinesischer Hilfe instal- 
lierte Schwerwasserreaktor „könnte 
nach Fertigstellung etwa alle zwei Jahre 
genug Plutonium für eine Bombe prodü- . 
zieren“, errechnete der Nuklearphysi- 
ker John Hassard. 

Algeriens gutes Verhältnis zum Irak 
nähren Spekulationen, daß nunmehr 
tief in der Sahara der Traum von der is- 
lamischen Bombe verwirklicht werden 
soll. „Da könnten wir noch man- 
che Überraschung erleben“, bangt 
Vertic-Direktorin Lewis. 

Libyens Revolutionsführer Muammar 
el-Gaddafi, der 1987 eine arabische 
Atombombe für wichtiger erklärte als 
„Meerwasserentsalzungsanlagen oder 
die Befreiung Palästinas“, galt dagegen 
lange nicht mehr als ernsthafter Mitspie- 
ler im Rennen um die Bombe. 

Die Bemühungen der Libyer in den 
vergangenen Jahren führten nie zu kon- 
kreten Ergebnissen. Mal sollte der liba- 
nesische Geschäftsmann Antonio Tan- 
nouri drei nukleare Sprengsätze für 
mehr als eine Milliarde Dollar aus Tahi- 
ti beschaffen; mal hieß es, Gaddafi habe 
Indien angeboten, die gesamte Aus- 
landsschuld des Subkontinents (zum 
fraglichen Zeitpunkt 17 Milliarden Dol- 
lar) zu begleichen, wenn er dafür nur die 
begehrte Waffentechnologie erhielte. 

Sucht Gaddafi mit solch gigantischen 
Summen jetzt eine neue, bessere Chan- 


ce bei sowjetischen Lieferanten? 
Als einer der wichtigsten Erfül- 
lungsgehilfen für die Aufrüstungs- 
pläne der Dritten Welt erwies sich 
bisher vor allem China, Atommacht 
seit 1964. „Die Chinesen“, ereifert 
sich der ehemalige Kontrolleur Fi- 
scher, „verkaufen alles offenbar an 
alle.“ Peking rechtfertigt seine hem- 
mungslosen Exporte mit dem Argu- 
ment, daß man „kein Land in eine 
Ecke treiben“ dürfe. 

Zwar umfaßt das Angebot nicht 
das Feinste auf dem Rüstungssek- 
tor, doch rund 40 Entwicklungslän- 
der zählen zu Pekings begierigen 
Kunden: Der Iran, Argentinien, In- 
dien und vermutlich auch Pakistan 
verdanken den Chinesen erhebliche 
Fortschritte auf dem Weg zum 
Kernsprengsatz. 

Militärs aus mehreren Kontinen- 
ten liebäugeln mit Chinas selbstent- 
wickelten Mittelstreckenraketen für 
konventionelle und nukleare 


Sprengköpfe. Pakistan griff bereits 
zu, in Kürze soll Syrien beliefert 
werden. 

„Die Nordamerikaner verkaufen 
hochentwickelte Kampfflugzeuge in 


Iraks Saddam Hussein 


den Nahen Osten“, argumentiert der 
chinesische Raketeningenieur Hua Di, 
„warum sollte China nicht wenigstens 
Raketen anbieten?“ Verwandte von 
Chinas führenden Politfunktionären, 
darunter auch Familienangehörige des 
KP-Patriarchen Deng Xiaoping, betrei- 
ben mindestens 24 größere Waffenhan- 
delsfirmen mit Hunderten von Tochter- 
gesellschaften. 

Nun öffnet das Ende des Sowjetreichs 
ein neues, vielleicht gewaltiges Schlupf- 
loch für die ungehemmte Verbreitung 
von Nukleartechnologie. Wladimir 
Schustow, stellvertretender sowjetischer 


Chinesischer Atomtest (1964) 
„Peking verkauft alles an alle“ 
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Nordkoreas Kim II Sung 
Diktatoren mit Atomgelüsten: ‚Da könnten wir noch manche Überraschung erleben” 


Delegationsleiter bei der Uno in New 
York, erklärte schon im Oktober, daß es 
strenge Exportkontrollen zumindest „für 
einige Zeit nicht mehr geben wird“. 

Waffenfähiges Material läßt sich un- 
schwer aus den zahlreichen Anreiche- 
rungs- und Wiederaufarbeitungsanlagen 
abzweigen, welche die Militärmaschine- 
rie der Sowjets, aber auch zivile Kernre- 
aktoren beliefern. Auch diese Atommei- 
ler produzieren Plutonium - ein Paradies 
für Nukleardealer tut sich auf. 

Wie zum Beweis für die Brisanz der 
Entwicklung wurde vorige Woche aufder 
Moskauer Warenbörse - einer Säule der 


Privatwirtschaft in der kaputten So- 
wjetökonomie - ein kompletter 
Atomreaktor gegen Höchstgebot of- 
feriert. 

Läßt sich die nukleare Prolifera- 
tion noch vermeiden? Können etwa 
die Vereinten Nationen, wie sie es 
jetzt im Irak vorgeführt haben, 
verdächtige Bombenbastler mit 
Zwangskontrollen überziehen? 
Wohl kaum - das Beispiel Irak, wo 
ein ganzer Staat unter Uno-Kuratel 
gestellt und gewaltsam abgerüstet 
wurde, läßt sich ohne kriegerische 
Auseinandersetzung nicht wieder- 
holen. 

Freiwillige Selbstbeschränkung 
oder diplomatischer Druck - die an- 
dere Methode der Nichtverbreitung 
von Nuklearwaffen — konnte bisher 
wenig erreichen. Das dafür vorgese- 
hene Instrument, der Atomwaffen- 
sperrvertrag, „ist tot“, konstatiert 
Physiker Hassard. 

Zwar haben inzwischen 143 Staa- 
ten „der Welt liebstes Waffenkon- 
trollabkommen“ unterschrieben, 
wie der britische Economist spottet. 
Doch darunter sind einige dreiste 
Heuchler - wie Südafrika, das dem 


Libyens Gaddafi 


Abkommen erst vor kurzem beitrat, 
oder der Irak, eines der ersten Länder, 


| die den Vertrag ratifizierten. 


1970 war das damals von vielen als 
Allheilmittel gepriesene Vertragswerk 
nach langem Gezerre endlich in Kraft 


| getreten. Vor allem die bundesdeutsche 
| Regierung wollte sich durch einen Bei- 
| tritt nukleare Optionen und Atomtech- 


nik-Exporte nicht verbauen. Ihre Unter- 
händler „zogen deshalb dem Sperrver- 
trag die Zähne und höhlten ihn von der 
Substanz her aus“. urteilt der Hambur- 
ger Wissenschaftler Matthias Küntzel. 
Auf Druck Bonns wurden die geplanten 
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Kontrollen gegen den militärischen 
Mißbrauch der Atomanlagen weitge- 
hend abgeschwächt. 

Den Entwicklungsländern versüßten 
die beiden Protagonisten des Sperrver- 
trages, die USA und die Sowjetunion, 
eine Unterzeichnung des Paktes mit der 
Klausel, ihnen „den weitestmöglichen 
Austausch von Ausrüstungen, Material 
und Informationen zur friedlichen Nut- 
zung der Kernenergie zu erleichtern“ 
(Artikel IV). 

Was als Köder gedacht war, entpupp- 
te sich als selbstgestellte Falle. Das ato- 
mare Know-how nutzten Diktatoren als- 


Sowijetische Interkontinentalrakete in ihrem Silo: „Der 


bald zum Einstieg in die Bombenpro- 
duktion. So darf ihnen der Zugang zum 
geschlossenen Brennstoffkreislauf, aus 
dem leicht bombenfähiges Material ab- 
gezweigt werden kann, nicht verwehrt 
werden. 

Ganz legal konnte sich das Paktmit- 
glied Irak fast mit dem gesamten Atom- 
zubehör eindecken. Nordkorea, das 
dem Abkommen 1985 beitrat, baute in 
Jongbjon, knapp 100 Kilometer nördlich 
der Hauptstadt Pjöngjang, einen Kom- 
plex zur Urananreicherung und eine fast 
betriebsbereite Wiederaufarbeitungsan- 
lage, die genug Plutonium für jährlich 
sechs Atomsprengköpfe produzieren 
kann. 

Anders als der Irak und der Iran ver- 
weigerte Nordkorea bislang die Unter- 
zeichnung des zusätzlichen Sicherheits- 
abkommens zum Atomwaffensperrver- 
trag, das den Kontrolleuren der Wiener 
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IAEO, den sogenannten Safeguards-In- 
spektoren, den Zugang zu den Anlagen 
ermöglichen würde. 

Wie Helden kehrten die Kontrolleure 
im Sommer von ihren Uno-Missionen 
aus dem Irak zurück. Dabei offenbarten 
gerade diese Einsätze das eklatante Ver- 
sagen des „Wachhundes, der nie biß und 
nicht einmal mit den Zähnen fletschte“, 
sagt Paul Leventhal, Gründer und Di- 
rektor des Nuclear Control Institute in 
Washington (siehe Interview Seite 142). 

Noch im November 1990 hatten die 
211 IAEO-Safeguards (wie auch die 
CIA) im Irak nichts Verdächtiges erken- 


F N 
Weltfrieden steht auf dem Spiel” 


nen können. Alle überprüften Einrich- 
tungen, so ihr Urteil, dienten „friedli- 
chen“ Zwecken. Nie wollten die Kon- 
trolleure wahrhaben, daß die Trennung 
von ziviler und militärischer Atomtech- 
nik unmöglich ist. 

Ex-IAEO-Mann Fischer fordert nun 
erweiterte Kompetenzen für die Inspek- 
toren und übt Selbstkritik: „Wir sollten 
uns in Zukunft um die Wölfe statt um 
die Schafherde kümmern.“ 

Um ihren elitären Atomklub mög- 
lichst klein zu halten, plädieren manche 
Scharfmacher im Westen schon für ge- 
waltsame Entwaffnung nuklearer Sün- 
der in der Dritten Welt. Kenneth Tim- 
merman zum Beispiel, Kommentator im 
Wall Street Journal, fordert „eindrucks- 
volle Militäreinheiten“ zum Schutz von 
„bewaffneten internationalen Kontroll- 
teams“, um „die Nukleardespoten in der 
Dritten Welt zu stoppen“. 


„Wer die nukleare Abrüstung herbei- 
zubomben versucht“, warnt dagegen 
Proliferationskenner Küntzel, „kann be- 
stenfalls einen Augenblickserfolg verbu- 
chen.“ Durch den Golfkrieg hat sich das 
Wettrennen um die Bombe sogar noch 
verschärft. Denn Saddams Niederlage 
hat viele Herrscher in der Dritten Welt 
in der Überzeugung bestärkt, daß sie 
sich gegen die Großen nur behaupten 
können, wenn sie selbst den Rang einer 
Atommacht erreichen. 

So dreht sich die Spirale weiter: „Die 
Großmächte legitimieren ihre nukleare 
Aufrüstung mit dem Bemühen der Süd- 
länder und umgekehrt“, sagt 
Küntzel. 1995 läuft der Atom- 
waffensperrvertrag aus. Ob er 
verlängert wird, hängt von den 
Stimmen der Entwicklungslän- 
der ab, die längst die Mehrheit 
der Unterzeichner stellen. Zu 
deren Wortführern aber steigt 
immer deutlicher Indien mit 
seiner Forderung auf: entwe- 
der konsequenter Verzicht auf 
Atomwaffen weltweit oder 
kein neuer Vertrag. 

Um das Ende des Kalten 
Krieges zu feiern, drehten die 
Herausgeber des Bulletin of 
the Atomic Scientists unlängst 
die Zeiger jener berühmten 
Weltuntergangsuhr („dooms- 
day clock“) zurück, die seit der 
Gründung des Magazins 1945 
auf der Titelseite symbolisch 
die Minuten bis zur Apokalyp- 
se anzeigen. Statt 10 vor zwölf 
sei es nunmehr 17 vor zwölf, 
denn der „40 Jahre lang anhal- 
tende nukleare Rüstungswett- 
lauf zwischen Ost und West ist 
vorbei“. 

Doch die Experten Willis 
und Hassard glauben nicht, 
daß die Zeiger dort lange ver- 
harren werden. „Die herauf- 
ziehende neue Weltordnung“, meint 
Willis, „verheißt nichts Gutes.“ 

Voll Sorge über die Erschütterungen 
in der Sowjetunion sprachen auch die 
Nato-Verteidigungsminister nach der 
Entspannungsphase der letzten zwei 
Jahre bei ihrem Treffen Ende voriger 
Woche in Brüssel erstmals wieder von 
der „Möglichkeit eines Kriegs in Euro- 
pa“. 

Der amerikanische Senator Sam 
Nunn, Vorsitzender des einflußreichen 
Streitkräfte-Ausschusses, rief die Ver- 
bündeten zu einer „konzentrierten An- 
strengung“ auf, um zu verhindern, daß 
Atomwaffen oder nukleares Wissen „in 
die Hände ethnischer Gruppen oder 
schurkischer Regierungen fallen“. 

Düster urteilt der Londoner Physiker 
Hassard: „Die Gefahr eines nuklearen 
Schlagabtausches ist jetzt größer als je 
zuvor.“ 


zuzzu Albanien eumzmuueee 


Rote Mafia 


Hungrige Albaner plündern 
Lebensmittelgeschäfte. Das Land 
versinkt im Chaos. 


nu 
U ber 3000 aufgebrachte Albaner 


stürmten ein Warenhaus in Fu- 

she-Arrez, 80 Kilometer nördlich 
der albanischen Hauptstadt Tirana. 
Mit  selbstgebastelten Papierfackeln 
durchsuchten sie das dunkle Gebäude 
nach Lebensmitteln. Dabei brach Feu- 
er aus. Mindestens 38 Menschen ver- 
brannten. 

Seit zehn Tagen kommt es in vielen 
albanischen Städten zu Plünderungen 
und Demonstrationen. In Lac, 50 Kilo- 
meter nordwestlich der Hauptstadt, 
verwüstete die verzweifelte Menge Re- 
staurants und Bäckereien. In Durres 
und Tirana mußten Brottransporte von 
der Polizei eskortiert werden. 

Die Opposition beschuldigt die so- 
zialistische Mehrheitspartei im Parla- 
ment, die Unruhen provoziert zu ha- 
ben. Ihr Ministerpräsident Yllı Bufi er- 
klärte am 6. Dezember, daß die Le- 
bensmittelreserven des Landes nur für 
sechs Tage reichen. 

„Die Kommunisten wollen die Lage 
in Albanien destabilisieren und eine 
Neo-Diktatur errichten“, schimpfte 
Oppositionsführer Sali Berisha: Die 
Demokratie solle für die wirtschaftli- 
che Misere verantwortlich gemacht 
werden. Berisha forderte vorzeitige 
Neuwahlen bis zum 23. Februar 1992. 
Weil sich die Sozialisten, die Nachfol- 
ger der KP, weigerten, kündigte die 
Opposition jetzt die sechsmonatige Ko- 
alitionsarbeit auf und zog ihre 
sieben Minister aus dem Kabi- 
nett zurück. 

Berishas Schritt ist unter sei- 
nen Parteigängern heftig um- 
stritten. Die Kritiker zweifeln, 
daß die Opposition bei vorge- 
zogenen Wahlen die Sozialisten 
entscheidend zu besiegen ver- 
mag. 

Die politische Krise könnte 
die wirtschaftlichen Härten für 
die Bevölkerung noch vergrö- 
Bern. Seit Monaten wird in den 
meisten Industriebetrieben des 
Landes nicht mehr gearbeitet - 
weil Rohstoffe fehlen. Noch er- 
halten die Arbeiter 80 Prozent 
ihrer Bezüge. Von Januar an 
müssen sie sich mit 50 Prozent 
begnügen. 

Die Industrieproduktion ist 
in diesem Jahr um etwa 60 Pro- 
zent gesunken. Die Auslands- 
verschuldung kletterte auf 500 
Millionen Dollar, die Preise 


wuchern. Weil die 
staatliche Versorgung 
nahezu völlig zusam- 
mengebrochen ist, sind 
die meisten Nahrungs- 
mittel nur auf den pri- 
vaten Märkten zu er- 
gattern. Bei einem 
Durchschnittsiohn von 
rund 700 Lek (umge- 
rechnet etwa 30 Mark) 
können sich nur weni- 
ge Albaner ein Kilo 
Fleisch zu 100 Lek lei- 
sten. Ein Paar Schuhe 
kostet 500 Lek, ein Ei 
4 Lek. 

Doch es dürfte noch 
schlimmer kommen. 
Nach der Auflösung 
der landwirtschaftli- 
chen Genossenschaf- 
ten wurde nicht einmal 
die Hälfte des Bodens an private Bau- 
ern verteilt. Nur 40 Prozent der land- 
wirtschaftlich genutzten Fläche sind im 
Herbst bestellt worden. Es fehlen Ma- 
schinen und Saatgut. Somit sind die 
3,2 Millionen Albaner verstärkt auf in- 
ternationale Hilfsleistungen angewie- 
sen. 

Für Gezim Kalaja sind die Schuldi- 
gen an der Misere ausgemacht: die 
Kommunisten. „Es kann in Albanien 
keine Demokratie geben, solange die 
rote Mafia nicht zerstört ist“, sagte der 
Vorsitzende des unabhängigen Ge- 
werkschaftsbundes. Einen bescheide- 
nen Erfolg konnte die Opposition be- 
reits verzeichnen: Die verhaßte Witwe 
des kommunistischen Staatsgründers 
Enver Hodscha, Nedschmije, wurde 
der Veruntreuung von Staatsgeldern 


| bezichtigt und festgenommen. 


* = = 


Staatspräsident Alia: Zum Rücktritt nicht bereit 


Das reicht den Albanern aber nicht 
mehr. Am vergangenen Montag demon- 
strierten 30 000 Menschen in Tirana ge- 
gen die Kommunisten. „Nieder mit 
Alia“, forderte die Menge. 

Der Staatspräsident denkt indes nicht 
an Rücktritt. Nach dem Zerfall der Ko- 


| alitionsregierung und dem Rücktritt von 


Ministerpräsident Bufi beauftragte Alia 
am Mittwoch den ehemaligen Ernäh- 


| rungsminister Vilson Ahmeti mit der 


Bildung eines vorläufigen Kabinetts. 
Ihm sollen parteilose Experten ange- 
hören. 

Wichtigste Aufgabe ist die Wieder- 


|. herstellung der öffentlichen Ordnung 


und die Sicherstellung der Lebensmittel- 
versorgung. Um seine Landsleute zu be- 
ruhigen, verkündete Ahmeti im Fernse- 
hen: „Jeden Tag treffen in Albanien 
3000 Tonnen Getreide ein.“ 


Albaner vor einer Bäckerei in Tirana: Reserven nur für sechs Tage 
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Wo Che auf Mao schießt 


SPIEGEL-Reporter Cordt Schnibben über den mordenden „Leuchtenden Pfad”, den letzten Stoßtrupp der Weltrevolution 


ie Straße von Cusco nach Puno ist 

so gefährlich und so ungefährlich 

wie alle Straßen in Peru. Sie kann 
so ruhig sein und so friedlich wie der Weg 
von Garmisch-Partenkirchen nach Grai- 
nau. Oder sie kann versperrt sein, ur- 
plötzlich, durch ein paar Felsen, einen 
Jeep, ein paar Vermummte. 

Wenn sie Uniformen tragen - Polizi- 
sten, die Wegegeld erpressen. Wenn sie 
zur Seite treten, nachdem der Autofahrer 
in die Luft geschossen hat - Straßenräu- 
ber, die Respekt vor bewaffneten Auto- 
fahrern haben. Wenn sie nicht zur Seite 
treten - Guerrilleros vom „Leuchtenden 
Pfad“. 

Allerdings kann man auch auf Polizi- 
sten stoßen, die als Guerrilleros auftre- 
ten, oder auf Guerrilleros, die wie Polizi- 
sten aussehen, oder auf Räuber, die gie- 
rigtun wie Polizisten, oder auf Polizisten, 
die als Straßenräuber verkleidet sind. 

Wer irgendwo in Peru in diesen Mas- 
kenball der Gewalt gerät, betet, zumal 


wenn er Ausländer ist, nicht den Schüt- 
zen des „Leuchtenden Pfades“ vor die 
Mündung zu fahren. Die mehr als 5000 
Bewaffneten des „Sendero Luminoso“ 
töten mit Vorliebe Ausländer (weil die 
das Land auspressen), Bürgermeister 
(weil die der Staat sind), Reiche (weil die 
reich sind), Viehdiebe (weil die klauen), 
Städter (weil die keine Bauern sind), 
Bauern (wenn die nicht für sie sind). 

Sie schneiden ihren Opfern die Zunge 
heraus, stopfen ihnen eine Dynamitstan- 
gein den Mund, schlitzen den Bauch auf, 
odersieschneiden den Kopfunddie Füße 
ab und nähen sie verkehrt herum wieder 
an; oder sie zertrümmern das Gesicht 
einfach mit einem Felsbrocken. Die 
Gruppe mit dem schönsten Namen in der 
Geschichte der Guerilla ist nach den Ro- 
ten Khmer aus Kambodscha die häßlich- 
ste Truppe, die die Weltrevolution her- 
vorgebracht hat. 

Die Straße von Cusco nach Puno 
durchquert den Altiplano, eine der bi- 


zarısten Hochebenen der Anden; sie 
führt von der postkartenschönen, ehe- 
maligen Metropole des Inka-Reiches 
zum idyllischen Hafen am Titicaca-See; 
und sie streift drei für das heutige Peru ty- 
pische Landschaften: eine Region mit 
wenig Senderistas, eine mit viel Senderi- 
stas, eine mit alles beherrschenden Sen- 
deristas. 

„Senderistas“ gehören einer Men- 
schengattung an, die überallsonst aufder 
Welt im Aussterben begriffen ist, den 
Revolutionären. Senderistas gibt es in 
Peru seit 20 Jahren, seit in der Provinz- 
stadt Ayacucho die „Peruanische Kom- 
munistische Partei auf dem Leuchtenden 
Pfad der Gedanken von Jose Carlos 
Mariätegui“ gegründet wurde. 

Mariätegui war ein Journalist, der in 
den zwanziger Jahren auf den Gedanken 
kam, den Urkommunismus des Inka- 
Reiches mit dem Marxismus des 20. Jahr- 
hunderts zu einer peruanischen Lehre 
vom Sozialismus zu verschmelzen. Ein 
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Guerilla-Jäger, Guerrillero bei der Festnahme: Maskenball der Gewalt mit 24.000 Lei 


———— 
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Professor namens Abi- 
mael Guzmän mischte 
in den sechziger Jahren 
die Lehren von Mao 
Tse-tung dazu, versam- 
melte an der Universi- 
tät von Ayacucho Stu- 
denten um sich und 
ging 1976 zusammen 
mit ihnen, allseits belä- 
chelt, in den Unter- 
grund. 

Im Mai 1980 begann 
Sendereo Luminoso 
seinen revolutionären 
Kampf mit der Gewalt 
gegen Sachen: Im Dorf 
Chuschi gingen Wahl- 
urnen in Flammen auf. 
Es folgte die Gewalt 
gegen Hunde: Straßen- 
köter hingen in Lima 
an Verkehrsampeln, mit Plakaten um 
den Hals, die sie als den chinesischen 
Verräter Deng Xiaoping auswiesen. 

Bis heute pflastern 24000 Leichen 
den Weg des Leuchtenden Pfades; Im- 
mobilien im Wert von ein paar Millar- 
den Dollar hat die Guerilla in die Luft 
gesprengt; die Hälfte des Landes sei un- 
ter ihrer Kontrolle, behauptet die Grup- 
pe, ein Viertel, sagt das Militär; in zwei 
Jahren stürmen wir Lima, prophezeit 
Sendero, kann sein, sagt das Militär. 
Der Leuchtende Pfad ist der letzte Stoß- 
trupp der Weltrevolution. 

Die Chance, ihm auf der Straße von 
Cusco nach Puno zu begegnen, ist auf 
den ersten 50 Kilometern gering. Drei 
Stunden hinter Cusco zweigt der Weg 


Guerilla-Opfer*: Diebe und Schürzenjäger hingerichtet 


Kämpfer des „Leuchtenden Pfades“ im Trainingslager: Jeden Morgen um sieben beben die Anden 


zum Distrikt Yanaoca ab. Die Bauern 
verständigen sich hier in Quechua, der 
alten Sprache der Indios. Einmal im 
Monat durchstreift eine Kolonne des 
Leuchtenden Pfades die Dörfer. Die 
Vermummten treiben die Bauern zu- 
sammen und sprechen in Quechua über 
die reichen Städter, die auf Kosten der 
Indios leben; über den Staat, der die Ar- 
men bestiehlt wie die Viehdiebe; über 
die Revolution, der sich immer mehr 
Bauern anschließen. 


Der Bauer Daniel Quispe**, 34, er- 
zählt, daß aus seinem Dorf bisher zwei 


* Aufschrift: „Das machen wir mit Verrätern 
und Schwarzgesichtern“. 
** Name von der Redaktion geändert. 


Männer Senderistas 
wurden. Sie waren mo- 
natelang weg und 


tauchten eines Nachts 
wieder auf, in Beglei- 
tung von 15 Ver-. 
mummten. Sie schlie- 
fen bei dem Onkel des 
einen, „der vorher Se- 
kretär für Menschen- 
rechte in der Bauern- 
föderation gewesen 
war“, und zogen am 
nächsten Morgen wei- 
Ter. 

Der Hunger, die 
Hoffnung und der Haß 
machen Indios zu Sen- 
deristas, die Hoffnung 
auf ein bißchen Macht 
und der Haß auf die 
Weißen. Das, was 
Grundeigentümer, Händler, Polizisten, 
Richter, Autobesitzer und Geldverlei- 
her ihnen angetan haben, können die 
Bauern mit der Waffe zurückzahlen. 

Die Parolen des Rachefeldzuges lie- 
fern weiße Intellektuelle, jene zwei Dut- 
zend Provinzphilosophen, mit denen 
Abimael Guzmän 1976 abtauchte. Sie 
bilden das Zentralkomitee des Leuch- 
tenden Pfades, von dem man nur weiß, 


. daß es fast zur Hälfte aus Frauen be- 


steht. Sechs Regionalkomitees geben 
die Befehle an die Parteigruppen und 
die Kampfeinheiten weiter. 

Die meisten Führungskader haben ei- 
ne Universitätsausbildung durchlaufen, 
sind Lumpenintellektuelle ohne Chance 
auf Arbeit. Im Leuchtenden Pfad tref- 
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Damit zusam 
zusammenge 
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Die Einheit ist zwar da, aber wir dürfen 
die Hände jetzt nicht in den Schoß 
legen. Damit es tatsächlich zu mehr 
Bewegung und zu mehr Begegnungen 
zwischen Ost und West kommt, haben 
wir die Zahl der Reisezüge zwischen 
beiden Teilen vervierfacht. Um das zu 
schaffen, wurden vorhandene Strek- 
ken wiedereröffnet und - vor allem — 
ausgebaut. So können sie in Zukunft 
noch intensiver genutzt werden. Das 
Streckennetz engmaschiger zu machen 
reicht allerdings nicht aus, um einan- 
der näherzukommen. Wir müssen auch 
voneinander lernen. Der Austausch 
von Personal wird deshalb genauso 
vorangetrieben wie der Know-how- 
Transfer. So schaffen wir die Voraus- 
setzungen dafür, daß wir nicht nur 
zusammenwachsen, sondern auch 
zusammen wachsen. 


AUSLAND 
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Dorf-Wächter in den Anden: 

fen enttäuschte Intellektuelle, die nichts 
mehr zu gewinnen haben, auf verzweifel- 
te Bauern, die nichts mehr zu verlieren 
haben. Und das Dynamit, das sie gemein- 
sam aus den Bergwerken rauben, gibt ih- 
nen die Chance, das verhaßte System in 
die Luft zu sprengen. 

Als habe eine höhnische Macht alle 
Revolutionäre dieses Jahrhunderts in ei- 
nem Land zusammengesperrt, so wirkt 
Perus Gewaltszene. Wenn die Senderi- 
stas das Dorf von Daniel Quispe wieder 
verlassen haben, taucht gelegentlich eine 
Truppe der MRTA auf, nette Burschen 
im Ch&-Guevara-Look. Falls beide Gue- 
rilla-Gruppen sich treffen, gibt es Tote. 
Im Vorstand von Quispes Bauernfödera- 
tion beharken sich Maoisten von der 
„Roten Fahne“ und vom „Roten Vater- 
land“; „Patria Roja“ hat Sendero den 
Krieg erklärt; in Cusco streiten Stalini- 
sten mit Trotzkisten. 

Josef ringt mit Leo, Ch& schießt auf 
Mao, Ulrike schlägt Rosa, Wladimir jagt 
Michail - von den russischen Frühsoziali- 
sten bis zur deutschen RAF kämpfen in 
Peru so gut wie alle Abarten revolutionä- 
rer Gewalt um die Macht. 

Sendero Luminoso ist die gewaltigste 
der Parteien - und die gewalttätigste. Al- 
les, was pervers ist am Leninismus, Stali- 
nismus und Maoismus, entwickelte Sen- 
dero weiter bis zur Perfektion. 

Dem Traktoristen in Quispes Dorf ha- 
ben die Vermummten einen Dynamit- 
stab in den Hintern gesteckt und ihn ge- 
zündet. Quispe weiß nicht, warum, „viel- 
leicht, weil er Traktor fahren konnte?“ 


150 PER SPIEGEL 51/1991 


„Im Bürgerkrieg versinken“ 


Das Städtchen Santa 
Rosa, auf der 400 Kilo- 
meter langen Straße 
von Cusco nach Puno 
etwa in der Mitte lie- 
gend, befindet sich für 
die Senderistas noch in 
der Robin-Hood-Phase 
— dem Ort widerfährt 
nur Gutes. Noch be- 
zahlen die Guerrilleros 
die Lebensmittel, die 
sie nach ihren Besu- 
chen mitnehmen, noch 
beschränken sie sich 
darauf, Reden auf der 
Straßenkreuzung zu 
halten und Parolen an 
die Wände zu malen. 

Die Bewohner, die 
im Laden des Ortes an- 
stehen, um Brotzu kau- 
fen, hätten noch nie ei- 
nen Senderista gese- 
hen, sagen sie, nicht 
mal das Wort hätten sie 
gehört. Draußen über- 
tünchen Soldaten rote 
Parolen. Das bunte 
Städtchen leuchtet in- 
zwischen im Einheits- 
weiß. 

Wenn die Guerrilleros aus den umlie- 
genden Bergen nach Santa Rosa hinab- 
steigen, errichten sie eine Straßensperre 
und erheben von den Durchfahrenden 
eine Revolutionssteuer. Die Fahrer wer- 
den gezwungen, der Guerilla Geld zu 
geben und im Ortsladen einzukaufen. 

40 Kilometer weiter in Richtung Puno 
wird die holprige Straße zu einer mühse- 


Sendero-Führer Guzmän 
„Das reaktionäre Fleisch zerfetzen” 


ligen Slalompiste, und auch das Leben 
wird härter. In Ororillo beginnt der 
Randbezirk eines jener Gebiete, die 
der Leuchtende Pfad als „befreit“ be- 
zeichnet. Ororillo ist noch umkämpft, 
weiter östlich herrscht Sendero unum- 
schränkt. 


Der Bauer Nicasio Jim&nez*, 36, lebt 
in einem Dorf nahe dem Hoheitsgebiet. 
Sein Bürgermeister schläft nicht mehr in 
der Comunidad, aus Angst vor den Hen- 
kern der Guerilla. Die Senderistas haben 
ihn aufgefordert, sein Amt niederzule- 
gen. 

Die Dorfversammlung sprach dem 
Bürgermeister Mut zu, und seither attak- 
kieren die Bewaffneten die Gemeinde. 
Vor drei Wochen flog die Schule in die 
Luft. 

Die Bauern überlegen nun, sich zu be- 
waffnen und nachts Wache zu schieben. 
Diese „Rondas Campesinas“ drehen 
schon in vielen Andendörfern die Runde, 
mit mäßigem Erfolg. Über 90 Bürgermei- 
ster haben die Senderistas bisher umge- 
bracht. Die Anführer, die Schlauen, tö- 
ten sie als erste, wenn sie beginnen, ein 
Gebiet zu befreien. 

Östlich von Ororillo beherrschen die 
„Volkskomitees‘“ schon die Gemeinden, 
fünfköpfige Kommandostäbe des Sende- 
ro, deren Macht auf den bewaffneten Pa- 
trouillen ruht, die einmal im Monat die 
Dörfer besuchen und Gericht halten. 
Diebe, Schürzenjäger und Spitzel wer- 
den hingerichtet. 

Gemeinden, die sich dem Leuchten- 
den Pfad nicht erfolgreich widersetzen, 
gelten in den Augen der Militärs als 
„subversiv“, und alle Bewohner leben 
fortan zwischen Hammer und Amboß. 
Sie sind der Zucht der Guerrilleros und 
der Willkür der Soldaten ausgeliefert. 

Aus Nicasio Jim&nez’ Dorf schleppen 
die Uniformierten gelegentlich Bauern 
zum Verhör in die Kaserne. Mit Brand- 
wunden, gebrochenem Arm oder ande- 
ren Foltermalen kommen sie zurück. In 
Santa Ana töteten sie sieben Bauern, 
auch einen 90jährigen. Mehrere Frauen 
wurden in der Kirche vergewaltigt, auch 
eine 14jährige. 

In Cayara starben bei einem Massaker 
30 Dorfbewohner. Der Staatsanwalt aus 
Lima, der versuchte, das Verbrechen 
aufzuklären, mußte Peru nach Todesdro- 
hungen verlassen; neun Zeugen, die ge- 
gen die Soldaten aussagten, überlebten 
das nicht. 

Über 5000 Peruaner sind in den letzten 
zehn Jahren spurlos verschwunden, 
nachdem sie den Militärs in die Hände ge- 
rieten. 

„Wir wollen die Subversiven auf ihren 
harten Kern reduzieren, indem wir die 
Bevölkerung einem noch größeren Ter- 
ror als der Leuchtende Pfad aussetzen“, 
erklärt ein hoher Militär das Vorgehen. 
Im Strategiepapier Nr. 01-CCFFAA- 
JICS der Sicherheitskräfte wird empfoh- 
len, „Tötungen vorzunehmen ... ohne 
Spuren zu hinterlassen“. 

Die Anweisung stammt vom Juni die- 
ses Jahres. Der Präsident Perus, Alberto 
Fujimori, seit Juli letzten Jahres im Amt, 
wollte das „Verschwindenlassen“ been- 


* Name von der Redaktion geändert. 
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den. Seither hat Amnesty International 
268 neue Fälle ermittelt. 

Die Justiz komme ihren Aufgaben 
nicht mehr nach, analysiert die Men- 
schenrechtsorganisation, die Militärs 
hätten „einen Freibrief für straffreies 
Handeln“. Uber die Hälfte der Peruaner 
lebten unter Ausnahmerecht, in diesen 
Provinzen herrsche die Armee so unkon- 
trolliert, daß die Menschenrechtsverstö- 
Be nicht einmal zu ermitteln, geschweige 
denn zu verhindern seien. 

Eine Sonderkommission des peruani- 
schen Senats hat eine Tötungsrate von 
zehn politisch motivierten Morden pro 
Tag errechnet und die beschönigende Be- 
fürchtung geäußert, das Land könne „in 
einem verheerenden Bürgerkrieg versin- 
ken“. 

Der Kriegder Bürger gegen die Bürger 
ist längst entbrannt; er macht vor der Stu- 
dentin nicht halt, die im Museum der Na- 
tion von vier Ordnungshütern vergewal- 
tigt wird; nicht vor der Marktfrau, die von 
zwei streitenden Polizisten nebenbei 
durch einen Kopfschuß getötet wird; 
nicht vor den Toten und Verletzten eines 
Busunglückes, die von den Fahrgästen 
des folgenden Busses ausgeraubt wer- 
den. 

Im Jahrzehnt des Leuchtenden Pfades 
ist Peru eine terroristische Gesellschaft 
geworden, in der jeder Bürger gelernt 
hat, selbst für seine Sicherheit zu kämp- 
fen. Wer den Führerschein macht, weiß, 
daß er nichts wert ist ohne Waffenschein. 
Wer Ärger hat, aber weder Macht noch 
Geld, und die Polizei ruft, holt sich von 
den drei Gewalten Perus - Guerilla, Ga- 
noven, Gendarmen -die unberechenbar- 
ste ins Haus. 

Besonders in der zweiten Hälfte des 
Monats, wenn daslächerliche Gehalt auf- 
gebraucht ist, pflegen die Staatsdiener 
die Dörfer und Städte zu verunsichern. 
Sie erpressen Wegzoll von Autofahrern; 
sie erheben rund um die Diebesmärkte 
Schweigesteuer von den Käufern; sie 
dealen mit beschlagnahmtem Kokain; sie 
schieben Bürgern Rauschgift unter, um 
sie gegen Schmiergeld wieder freizulas- 
sen. Polizisten begehen 15 Prozent aller 
Straftaten im Land. 

Wenn Nisario Jimenez, der Bauer aus 
Ororillo, seine Saatkartoffeln setzt, 
schläft er in den folgenden Wochen auf 
dem Feld, damit sie nicht gestohlen wer- 
den; wenn die Ernte naht, legt er sich wie- 
der bewaffnet in seinen kleinen Ver- 
schlag aus Strohmatten. 

Schafe, Rinder, Meerschweinchen - 
alles wird geklaut in den Anden, selbst 
der Draht von den Zäunen. Mancher von 
Jim&nez’ Nachbarn liebäugelt deshalb 
mit der Ordnung, die der Leuchtende 
Pfad zu bieten hat. In den von ihm be- 
herrschten Gemeinden schützt die india- 
nische SA die Bauern vor politlosen Kri- 
minellen. Besonders dort, wo die Koka- 
Bauern der Gier der Koks-Internationale 


AUSLAND 


ausgeliefert sind, bewährt sich Sendero 
Luminoso als Ordnungsfaktor und 
Schutzmacht. Über die Hälfte des Welt- 
bedarfs an Kokain wird aus dem breiten 
Huallaga-Tal befriedigt, und das ist 
auch das Verdienst des Leuchtenden 
Pfades. 

Von 1983 an haben die Guerrilleros 
zunächst Projekte und Personen der Re- 
gierung in die Luft gesprengt, die die 
Bauern dieser Provinzen vom Koka-An- 
bau abhalten sollten. Dann legten sie al- 
le Staatsbeamten um, die nicht bereit 
waren, mit ihnen zusammenzuarbeiten. 
Schließlich töteten sie die Killer der 
Dealerbanden, die bisher den Bauern 
die Koka-Blätter zu Schleuderpreisen 
abpreßten und die Koka-Paste nach Ko- 
lumbien ausflogen. 

Sendero schloß die unordentlichen 
Bordelle, Spielhöllen und Drogenspe- 


General Arciniega 
„Die militärische Lösung suchen“ 


lunken der Gesetzlosen und schuf eine 
ordentliche Drogenbürokratie, die den 
200000 Bauern Produktionsmengen- 
und Garantiepreise sichert. 

Der Leuchtende Pfad erhebt für jeden 
der vielen Kokain-Bomber, die täglich 
Richtung Kolumbien abheben, eine 
Startgebühr, macht 40 Millionen Dollar 
im Jahr. Die Koks-Guerilla gehört zu 
den reichsten Untergrundarmeen der 
Geschichte und ist sicherlich die gefähr- 
lichste: Kokain bedroht die USA mehr, 
als es der Kommunismus je vermochte. 

Die Droge treibe „die Imperialisten in 
den Wahnsinn“, frohlockte Comandan- 
te Tomäs, einer der Befehlshaber, in der 
Tageszeitung der Guerilla, und das sei 
gut für die Weltrevolution. 

Auf dem Pfad zur Weltherrschaft ist 
Sendero im besonderen durch einen 
Mann aufgehalten worden, durch Gene- 
ral Alberto Arciniega. Als dieser im 
April 1989 zum Oberkommandierenden 
im Huallaga-Tal berufen wurde, über- 
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raschte er die Bauern durch seine Tole- 
ranz und die Guerrilleros durch seine 
Härte: Er zog, im Gegensatz zu seinen 
Vorgängern, die Ausrottung der Subver- 
siven der Ausrottung der Koka-Pflanze 
vor. 

Er ließ die Bauern in Ruhe Koks pro- 
duzieren, „weil ich nicht gegen 80 Pro- 
zent des Volkes mit der Waffe kämpfen 
kann“, und raubte so den Untergrund- 
kämpfern die Deckung. 

Das Drogenproblem solle man in 
Deutschland lösen, meint Arciniega, 
denn von dort kämen die Chemikalien, 
die die peruanischen Dealer zur Herstel- 
lung der Paste bräuchten. Und in den 
USA, denn von dort kämen das Geld und 
die Nachfrage. 

Auf Druck der US-amerikanischen 
Drug Enforcement Administration, die 
im Huallaga-Tal operiert und in dem Ge- 
neral einen Kumpan der Drogendealer 
sieht, wurde Arciniega aus dem Koka- 
Gebiet abgezogen. Er sitzt jetzt im 
schwerbewachten Oberkommando in Li- 
ma, gut gelaunt über die Karten gebeugt, 
die den wachsenden Einfluß der Guerilla 
nachzeichnen, und wartet darauf, daßihn 
ein Militärputsch an die Spitze des Staa- 
tes befördert. 

Die Straße von Cusco nach Puno er- 
schien auf den Karten des Generals bis- 
her als enttäuschend friedliche Allee. 
Seit einigen Monaten jedoch häufen sich 
die Fähnchen für die Anschläge. Vier In- 
genieure eines Wasserprojektes ermor- 
det; drei Politiker getötet; ein Universi- 
tätsprofessor erschossen; bewaffnete 
Streiks in vielen Gemeinden; eine Mu- 
sterfarm in die Luft gesprengt. 

In Ayaviri, dem zweitgrößten Ort zwi- 
schen Cusco und Puno, widerstanden bis- 
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Guerrilleros der MRTA: Alle Revolutionäre des Jahrhunderts zusammen 
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her das Menschenrechtskomitee und die 
Kirche der Gewalt von oben und unten. 
Im warmen Kerzenlicht des Gottesdien- 
stes sammeln die Bauern Kraft für das 
Überleben, in der Gemeinschaftsküche 
der Kirche bekommen sie ein billiges Es- 
sen. 

Bischof Jesüs Mateo Calderön glaubt 
an die aktive Gewaltlosigkeit, „mit der 
sich mein Volk seit fünf Jahrhunderten 
verteidigt“. Man müsse das Leben su- 
chen und nicht den Tod, man müsse ein 
Leben schaffen, daß die Menschen nicht 
verzweifelt zur Gewalt greifen 
lasse. 

Die Unterstützung der Gue- 
rilla durch die Jugend der Dör- 
fer sei gewachsen. „Sie töten 
nicht, aber sie schweigen. Sie 
geben ihnen Lebensmittel und 
Transportmittel.“ 

Die Kirche mache „kleine 
Arbeiten für das Leben“, orga- 
nisiere Versammlungen, Mu- 
sterhöfe, Lebensmittellager, 
Gemeindeläden. Darum begin- 
ne Sendero nun, die Kirche di- 
rekt anzugreifen, sagt Monsi- 
gnore klaglos; Sendero zerstöre 
Landwirtschaftsschulen, spren- 
ge Gotteshäuser, töte Pfarrer. 

Der deutsche Laienprediger 
von Pucarä, zwischen Ayaviri 
und Puno gelegen, wurde ent- 
führt. Obernochlebt, weiß kei- 
ner in der Dorfkaschemme von 
Pucarä; nicht mal an seinen Na- 
men, so scheint es, können sich 
die Gäste erinnern, denn letzte 
Nacht explodierte schräg ge- 
genüber, vor der Polizeistation, 
eine Bombe. 


Senderista, Hilfspolizisten in Puno 
„Außer der Macht ist alles Illusion” 


Beim Wort „Sendero“ ducken sich die 
Campesinos tief über ihre Teller mit 
Bohnen, selbst die drei Hunde, die den 
fettigen Boden ablecken, scheinen die 
Köpfe einzuziehen. 

In der attackierten Polizeistation sitzt 
der linke Bürgermeister von Pucarä ein, 
weil ihn Bauern wegen einer Unter- 
schlagung abgesetzt haben; aber seine 
Freunde haben die Macht in der Pro- 
vinzhauptstadt Puno, und dort sitzen 
deshalb seine linken Ankläger im Ge- 
fängnis. 

Bis zu 60 Prozent der Stimmen hatten 
alle linken Parteien zusammen schon bei 
Wahlen in verschiedenen Städten Perus 
erhalten; von der Enttäuschung über die 
Erfolglosigkeit, Korruptheit und Unei- 
nigkeit der Linken lebt heute der Leuch- 
tende Pfad. Seine Träumer des Absolu- 
ten haben aufgehört zu reden und zu hö- 
ren und vertrauen nur noch der Propa- 
ganda der Tat. 

Jeden Morgen um sieben Uhr beben 
die Anden, ertönt „Radio Voz del 
Altiplano“ und berichtet von den militä- 
rischen Siegen der Guerilla, die in der 
vergangenen Nacht errungen wurden. 
Im Stile eines brasilianischen Fußballre- 
porters rattert Moderator Germän Salas 
die Meldungen von den Attentaten her- 
unter, verliest Manifeste des Zentralko- 
mitees und schwärmt von dem Jubel, 
den das Volk der Guerilla entbietet. 

Salas sitzt im Hinterhaus des Banco de 
Los Andos in Puno, im Studio eines Ra- 
diosenders, der von der Vereinigung der 
Landkooperativen betrieben wird. In 
dessen Vorstand haben Sendero-Sympa- 
thisanten, straffer organisiert als andere, 
die Macht erkämpft; auch in Lehrerge- 
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theoretische Untersuchungen haben die Machbarkeit und Zuverlässigkeit 
dieses Entsorgungskonzeptes bestätigt. Auch die erforderlichen finan- 
ziellen Mittel zur Realisierung haben wir bereitgestellt. Alle Zwischen- 
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werkschaften, Frauenverbänden und Ju- 
gendvereinen ist ihnen das gelungen. 

Die Musik kommt von einer ver- 
schrammten Platte des Orchester Barry 
Lyndon; die Meldung über ein verstorbe- 
nes Schaf oder eine Hochzeit liefern Bau- 
ern; aber wie er an die Sendero-Nach- 
richten kommt, ist das Geheimnis des 
45jährigen Lehrers Camacho. In jeder 
Sendungruft erzum Kampf gegen die Mi- 
nister in Lima auf. 

28 Dorfbewohner in Santo Tomäs de 
Pata ermordet; 39 Bauern nahe Ayacu- 
cho massakriert; 16 Menschen bei Fami- 
lienfeier in Lima getötet - Camacho hat 
viel zu melden in den letzten Wochen und 
General Arciniega viel zu verbuchen. 

Die Slums rund um Lima sind zum 
Aufmarschgebiet des Leuchtenden Pfa- 
des geworden. „Die Elendsviertel erwür- 
gen den alten Staat“, prophezeit Sendero 
in seiner Tageszeitung. Die Guerilla ver- 
sucht, die vielen hundert Gemeinschafts- 
küchen der Slums, die letzte Hoffnung 
von Millionen Hungernden, zu erobern. 
Wo ihr das nicht gelingt, bringt sie die Kö- 
che um und sprengt die Küchen in die 
Luft. 

Zwei Jahre gibt General Arciniega Pe- 
ru noch. Entweder komme in dieser Zeit 
Wirtschaftshilfe aus dem Ausland, die 
das Leben der Armen spürbar verbesse- 
re. Oder es werde nötig, „die militärische 
Lösung zu suchen“, die aber nicht „rein 
militärisch“ sein könne. „Wer das Volk 
auf seine Seite zieht, wird diesen Krieg 

. gewinnen.“ Arciniegas Traum: „Das 
Volk wird Guzmän umbringen!“ 

„Presidente Gonzalo“ läßt sich der 
Sendero-Führer Guzmän bereits von sei- 
nen Anhängern nennen. Der 57jährige 
Philosoph, ein Verehrer Heideggers und 
Jaspers’, hat seinen Kämpfern am An- 
fang ihres leuchtenden Weges verspro- 
chen: „Der Pfad wird das reaktionäre 
Fleisch zerfetzen, er wird es in Stücke rei- 
Ben, und die Fleischfetzen wird er in den 
Schlamm tauchen; was davon übrig- 
bleibt, wird er verbrennen, und die 
Asche wird er in alle Winde streuen.“ 

Mit der Moral eines Terminators ist 
Guzmän diesem Ziel gefolgt, nur einem 
Gesetz gehorchend: Du sollst töten. Sei- 
ne Gegner sind Soldaten, die mit blutver- 
schmierten Oberkörpern und Hundedär- 
men in einen Kampf ziehen, in dem es 
längst nicht mehr um Weltanschauungen 
geht. 

Nicht das letzte Gefecht eines revolu- 
tionären Jahrhunderts tobt in Peru, son- 
dern die erste Schlacht einer neuen Zeit, 
die auf dem Balkan ebenso dämmert wie 
in den Trümmern des kommunistischen 
Vaterlandes und anderswo. Das Motto 
des neuen unideologischen Jahrhunderts 
ist an der Straße von Cusco nach Puno zu 
lesen, von Senderistas mit roter Farbe auf 
die Ruine einer ausgebrannten Hütte ge- 
malt: „Außer der Macht ist alles Illu- 
sion“. 
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Lieber 
keine Zulus 


Gegen George Bush tritt ein 
Herausforderer aus dem eigenen 
Lager an: der 

Parteirechte Buchanan. 


eine Kampfeslust stellte Patrick 
Buchanan schon als 20jähriger un- 


ter Beweis: Als Polizisten ihn we- 
gen überhöhter Geschwindigkeit stell- 
ten, schlug der konservative Katholik 
mit Fäusten auf sie ein. „Nach Punkten“ 
habe er vorn gelegen, brüstet sich der 
Rowdy noch heute. 
Vorige Woche kündigte Buchanan, 
53, an, er wolle wieder in den Ring stei- 


gen — diesmal gegen den US-Präsi- 
denten George Bush. Ihm möchte 
Buchanan bei den im Februar 1992 be- 
ginnenden innerparteilichen Vorwahlen 
die Präsidentschaftskandidatur der Re- 
publikanischen Partei streitig machen: 
Bush „verkörpert das Gestern, und wir 
verkörpern das Morgen“. 

Als Vertreter des von Bush enttäusch- 
ten konservativen Parteiflügels hofft 
Buchanan zumindest bei der ersten und 
überaus wichtigen Vorwahlschlacht 
im neuenglischen Bundesstaat New 
Hampshire dem Präsidenten so zusetzen 
zu können, daß der zu einem Rechts- 
ruck gezwungen wird. Herausforderer 
Buchanan könnte sich dann den Konser- 


* Bei der Ankündigung seiner Kandidatur am 
vergangenen Mittwoch in New Hampshire. 
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Präsidentschaftsbewerber Buchanan*: ‚Wir verkörpern das Morgen” 


vativen bei den Präsidentschaftswahlen 
1996 als schlachterprobter Führer anbie- 
ten. 

Dem Präsidenten wirft Buchanan vor, 
er sei ein „Globalist“, der „Amerikas 
Reichtum und Macht in den Dienst ei- 
ner vagen Neuen Weltordnung stellen 
möchte“. Noch schlimmer: Bush, laut 
Buchanan ein „liberaler Republikaner“, 
habe die konservative Revolution Ro- 
nald Reagans verraten — eine Todsünde 
für den Reagan-Bewunderer Buchanan, 
| der seinem Idol zeitweilig als Kommuni- 
kationsdirektor gedient und dabei die 
demokratische Opposition hart attak- 
kiert hatte. 

Ganz chancenlos ist der für seine 
scharfe Zunge und polemische Schreibe 
bekannte wie angefeindete Journalist 
nicht. Als Talkshow-Gastgeber beim 
TV-Nachrichtenkanal CNN haben Mil- 
lionen Amerikaner Buchanan — Motto: 


„Amerika zuerst“ - als eifrigen Verfech- 
ter von Protektionismus und Isolationis- 
mus und erbitterten Gegner von Arbeits- 
platz-Quotierung und Steuererhöhungen 
kennengelernt. 

Mit Blick auf die sinkende Popularität 
des Amtsinhabers warnen die konserva- 
tiven Kolumnisten Robert Novak und 
Rowland Evans, Buchanans Herausfor- 
derung könne „schlimme Konsequen- 
zen“ für Bush haben. Denn die Liste der 
Sünden, die Buchanan präsentiert, ist je- 
ner Katechismus von Vorwürfen, den der 
rechte Parteiflügel der moderaten Bush- 
Crew mit ätzender Bitternis vorhält. 

Nicht nur, daß der auf Ausgleich mit 
den demokratischen Mehrheiten in bei- 
den Kammern des Kongresses bedachte 
Bush sein 1988 gegebenes Wahlverspre- 
! chen brach, die Steuern nicht zu erhö- 
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Präsident Bush 
„schlimme Konsequenzen” 


hen. Ob Quotenregelungen für Minder- 
heiten oder zu hohe Steuern und zuviel 
Wohlfahrtsstaat - George Bush, so sehen 
es konservative Republikaner, entfernt 
sich zusehends von ihrem Schutzheiligen 
Ronald Reagan. 

Sie werfen dem Amtsnachfolger vor, 
leichtfertig preiszugeben, wofür eine Ge- 
neration republikanischer Parteirechter 
seit der erfolglosen Präsidentschaftskan- 
didatur ihrer Ikone Barry Goldwater 
1964 gekämpft habe. Mit seiner Präsi- 
dentschaftsbewerbung will Pat Bu- 
chanan, der während des Watergate- 
Skandals zu den vehementen Verteidi- 
gern Richard Nixons gehörte, jetzt An- 
spruch auf den Mantel erheben, den Rea- 
gan als Führer der Parteirechten trug. 

Damit nicht genug, wittern die soge- 
nannten Paläokonservativen in der Par- 
tei eine Gelegenheit, die während der 
Reagan-Ära zu Ämtern und Einfluß ge- 
kommenen „Neokonservativen“ abzu- 
servieren. Wie Bush lehnen die Neos ei- 
nen Rückfall in den Isolationismus ab. 
Und wie der Präsident zogen sie freudig 
in die Schlacht gegen Saddam Hussein. 

Nicht so Buchanan und seine Paläo- 
Freunde: „Der wertlose Emir von Ku- 
weit, entschuldigen Sie bitte das Wort, 
war nicht das Leben eines einzigen ameri- 
kanischen Marineinfanteristen wert“, 
verteidigt Buchanan seinen Widerstand 
gegen den Golfkrieg. 

Nach dem Zusammenbruch des Kom- 
munismus will Buchanan Amerikas Sol- 
daten lieber „nach Hause kommen“ se- 
hen. Dort allerdings schwebt dem stram- 
men Rechten eine möglichst weiße und 
europäischem Erbgut verpflichtete Ge- 
sellschaft vor; von multikulturellen Ideen 
hält er nichts. Eine Million Engländer 
seien eben leichter in den USA anzu- 
siedeln als „eine Million Zulus“, sagt 
Buchanan. 

Bereitschaft zum politischen Risiko of- 
fenbarte der Erzreaktionär irischer Ab- 
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stammung vor allem, als er sich mit den 
amerikanischen Juden anlegte. Der 
Kongreß, tönte Buchanan, sei „von Is- 
raelis besetztes“ Territorium. Die Aus- 
lieferung von osteuropäischen Emigran- 
ten an Israel oder die Sowjetunion we- 
gen Nazi-Verbrechen hielt er für einen 
schweren Fehler. 

„irgend etwas in ihm steht gegen mein 
Volk“, befand betroffen der jüdische 
Friedensnobelpreisträger Elie Wiesel 
angesichts von Buchanans Ausfällen ge- 
gen den Einfluß amerikanischer Juden. 
Bei der wichtigen ersten Vorwahl in 
New Hampshire indes muß Buchanan 
nicht viel jüdischen Widerstand fürch- 
ten: Dort leben nur wenige Juden. 

Auch kommt dem Außenseiter zu- 
statten, daß New Hampshire, bekannt 
für seine konservativen Republikaner, 
in einer schweren Wirtschaftskrise 
steckt. Er glaube deshalb, daß „sogar 
Mickymaus gegen George Bush 25 bis 
30 Prozent der Vorwahlstimmen errin- 
gen könnte“, spöttelt Paul Young, Vor- 
sitzender der republikanischen Gruppe 
Conservative Political Victory Fund. 

Für Bushs demokratische Gegner ist 
der Einstieg Buchanans ein Segen. Ihre 
Rechnung: Die republikanische Nomi- 
nierung auf dem Parteikongreß in Hou- 
ston im nächsten Sommer. werde 
Buchanan dem Präsidenten kaum strei- 
tig machen - er könne ihn aber im Vor- 
wahlkampf dermaßen ramponieren, daß 
Bush angeschlagen in die Wahlschlacht 
gehen müßte. 


Im Weißen Haus aber hat Pat Bu- 
chanans politische Kampfansage offen- 
bar niemanden um den Schlaf gebracht. 
Einen Präsidenten Buchanan habe man 
doch schon gehabt, scherzte Präsiden- 
tensprecher Marlin Fitzwater — den De- 
mokraten James Buchanan, Staatsober- 
haupt von 1857 bis 1861. 


= Libyen = 


Rechte Hand, 
linker Fuß 


Revolutionsführer Gaddafi hat 
Angst vor einer Militärakfion der 
USA. Bislang geschmähte 
arabische Potentaten sollen m 
nun schützen. 


re Brüder in der arabischen Welt 
stehen voll hinter uns“, versicherte 
Ahmed Gaddaf el-Dam, Vetter und 
Sonderbotschafter des libyschen Revo- 
lutionsführers Muammar el-Gaddafi. 
Der stets in weiße Seidenanzüge gehüll- 
te Verwandte bescheinigte vergangene 
Woche Arabiens Präsidenten, Emiren 
und Königen „panarabisches Ehrge- 
fühl“ und „kompromißlose Solidarität“. 
Abu Seid Durda, Regierungschef 
des libyschen „Volksmassenstaates“ 
(Dschamahirija), beschwor bei einem 


> räsident Husni Mubarak und unse- 


Besucher Gaddafi, Gastgeber Mubarak: „Ein Kofau nach dem anderen” 


Weltanschauung um 1500. 


Leichtes Pils gebraut von Beck's. - 


Remmer light. Seiner Zeit voraus. 


Br 


Kurzaufenthalt in Algier gar „die nie- 
mals in Frage gestellte Blutsbrüder- 
schaft der Araber“. 

Staatsführer Gaddafi, im arabischen 
Lager wegen seiner Unberechenbarkeit 
höchst umstritten, hofiert wie nie zuvor 
in seinen 22 Jahren an der Macht die 
nahöstlichen Potentaten. Und dafür hat 
er wohl auch allen Grund. Denn nackte 
Furcht vor einem anglo-amerikanischen 
Vergeltungsschlag für die Opfer der 
Pan-Am-Maschine, die 1988 von liby- 
schen Geheimdienstlern über 
der schottischen Stadt Locker- 
bie gesprengt worden sein soll, 
zwingt die Gaddafi-Mannschaft 
zu hektischer Solidaritätssuche. 

Die Angst sitzt tief. Im April 
1986 ließ der damalige US-Prä- 
sident Ronald Reagan Gadda- 
fis Hauptquartier in Tripolis 
bombardieren — erklärtes Ziel 
der Rambo-Politik: der Tod 
des libyschen Irrwischs. Nun 
fürchtet der Oberst eine erneu- 
te Strafaktion. 

„Die fordern doch Gaddafis 
Kopf“, klagte Regierungschef 
Durda im libyschen Fernsehen 
und fragte: „Werden die Ara- 
ber solch einen Frevel zulas- 
sen?“ Weil die erwünschten 
Beistandsgelöbnisse zunächst ausblie- 
ben, hetzten hochrangige Regimevertre- 
ter durch den Vorderen Orient. Sicher- 
heitschef Umar el-Chuweilidi, Stabschef 
Charrubi und Außenminister Ibrahim 
el-Bischari schwärmten in alle Länder 
arabischer Zunge aus und bedrängten 
ihre Gesprächspartner, um Allahs wil- 
len dem bedrohten Libyen beizustehen. 

„Die einst hochtrabenden Libyer ma- 
chen einen Kotau nach dem anderen“, 
feixte ein arabischer Botschafter in Kai- 
ro, „als ob sie durch Unterwürfigkeit die 
Erinnerung an die in Tripolis ausge- 
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Trümmer des abgestürzten Jumbos: „Die fordern Gaddafis Kopf’ 


Mutmaßliche Attentäter Fuheima, el-Mikrahi 
Verurteilung möglich 


heckten Terroranschläge in Agypten, im 
Sudan, in Tunesien und anderen Ara- 
berstaaten löschen könnten.“ In der Tat 
nahm die Selbsterniedrigung der Libyer 
zuweilen skurrile Formen an. 

Gegen Ende eines vierstündigen 
Blitzbesuches im ägyptischen Alexan- 
dria umarmte der erklärte Ägypten- 
Feind Gaddafi den sichtlich überrum- 
pelten Gastgeber Mubarak gleich drei- 
mal hintereinander, um vor der Fern- 
sehkamera seine Freundschaftsbande 


mit dem Nil-Präsidenten zu demonstrie- 
ren. „Die traditionell brüderlichen. Be- 
ziehungen zwischen unseren beiden 
Ländern sind ein Garant für die Stabili- 
tät in der Region“, hieß es später in ei- 
ner Bekanntmachung des libyschen Ver- 
bindungsbüros in Kairo — Botschafter 
gibt es noch nicht, weil die Freundschaft 
dafür bislang nicht reif war. 

Der schillernde Besucher ging bis an 
die Grenze der Selbstverleugnung und 
brach mit den Tabus von gestern. Li- 
byen ist nun sogar bereit, seinen Wider- 
stand gegen das israelisch-ägyptische 


Friedensabkommen von Camp David 
aufzugeben. „Wenn unsere ägyptischen 
Freunde in der Lage sind, das Nahost- 
problem mit friedlichen Mitteln zu lösen, 
sollten ihnen alle Araber dankbar sein“, 
erklärte vergangene Woche ein Vertrau- 
ter Gaddafis in Kairo. Verständlich 
auch, daß Israels einziger arabischer 
Friedenspartner in Libyens Revolutions- 
zeitung El-Satif el Achdar ab sofort nicht 
mehr als „amerikanische Kolonie“ figu- 
riert. 

Soviel Wandlungsfähigkeit blieb nicht 
ohne positive Resonanz. Arabische Poli- 
tiker und Kommentatoren bedachten 
den bedrohten Bruder Oberst mit blu- 
menreichen Sympathiebekundungen. 

Vor allem Ägypten, obwohl es dem 
Revolutionsführer weiterhin nicht traut, 
setzte sich für Gaddafi ein. Präsident 
Mubarak, seit dem Golfkrieg beinahe 
ohne Zutun in der arabischen Führungs- 
rolle, versuchte telefonisch, seinen 
Freund George Bush von harten Strafak- 
tionen gegen Libyen abzubringen — zu- 
mindest für die nächste Zukunft. 

„Bomben und Wirtschaftsboykott ge- 
gen das arabische Libyen passen nicht ins 
Bild, wenn wir das mühsam in Gang ge- _ 
brachte arabisch-israelische Friedenspa- 
laver in Washington nicht belasten wol- 
len“, bekannte ein hoher Regierungsver- 
treter in Kairo. „Ich bin kein Terrorist, 
sondern ein Patriot“, durfte Gaddafi in 
Kairos halbamtlicher Tageszeitung Al- 
Ahram erklären. 

Doch sollte es tatsächlich zu 
einem militärischen Schlag der 
Amerikaner in Libyen kom- 
men, dürfte Gaddafi allein ste- 
hen. Die „Verständnisbereit- 
schaft der Brüder“ (Radio Tri- 
polis) erschöpft sich vorerst in 
schönen Worten. 

Kein arabisches Land hat 
den irritierten Libyern bisher 
verbindlich zugesagt, im Fal- 
le eines Angriffs Waffenhilfe 
zu leisten. Auch einem 
Wirtschaftsboykott würde 
vermutlich wenig entgegenge- 
setzt. 

Wohl aus dieser Erkenntnis 
heraus bereitet sich Gaddafi 
auf einen Canossa-Gang vor. 
Libyens Botschafter bei der 
Arabischen Liga, Ali Treiki, hält nun- 
mehr sogar die Verurteilung der beiden 
Libyer Amin Chalifa Fuheima, 35, und 
Abd el-Bassit Ali el-Mikrahi, 39, für 
denkbar, die nach Ansicht internationa- 
ler Ermittler die Bombe in den Jumbo ge- 
schmuggelt hatten. 

„Sollten unsere Richter die Tatver- 
dächtigen für schuldig befinden, werden 
wir sie nach islamischem Recht aburtei- 
len - dann kommt die Hiraba in Frage.“ 
Diese Strafe gilt für Wegelagerer. Denen 
werden die rechte Hand und der linke 
Fuß abgehackt. « 
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SPIEGEL-ESSAY 


Die Republik des Geistes 


DIETER WILD 


Wo beginnt und wo endet Deutschland? In Straßburg, in Schlesien, in Preu- 
Ben, in Wien? Niemand weiß es. 

JEAN CAU, FRANZÖSISCHER SCHRIFTSTELLER, 

EHEMALIGER SEKRETÄR SARTRES 


sich selbst. Die Franzosen waren immer wer, aber ha- 
ben Angst vor den Deutschen. 

Der deutsche Kanzler war so naiv zu glauben, er könne dem 
französischen Präsidenten ein Ja zur Vermehrung der deut- 
schen Europa-Abgeordneten von 81 auf 99 abringen, und rann- 
te sich prompt an Frangois Mitterrands Maginotlinie fest. Kei- 
ner der drei EG-Großen, weder Briten noch Italiener, noch 
Franzosen, gönnte den Deutschen im Grunde die Aufwertung - 
aber schuld waren für die Deutschen nur die Franzosen. 

Keines der fünf ständigen Mitglieder des Weltsicherheitsrats 
mochte die Deutschen zum sechsten aufsteigen lassen — aber 
schuld an dem Refus waren für die Deutschen allein die Franzo- 
sen. Undkeiner der EG-Staaten wollte für Europa eine so unab- 
hängige Zentralbank, wie sie die Deutschen ihr eigen nennen — 
aber die Frankfurter Bundesbank und die deutsche Mark woll- 
ten uns angeblich nur die Franzosen nehmen. 

Dabei machte die deutsche Einigung den europäischen Geist 
nicht nur in Frankreich so unversehens munter, vielmehr wün- 
schen sich ausnahmslos alle Nachbarn nichts sehnlicher, als den 
notorischen deutschen Gulliver noch in letzter Minute auf euro- 
päisch zu fesseln. 

Vielleicht begehen wir diesseits des Rheins bald auch wieder 
den Sedantag, nur weil sie jenseits nicht aufhören können, den 
11. November 1918 zu feiern, den 
Tag.derkaiserdeutschen Niederlage. 

Und die noch Dumpferen finden 
im Füllhorn des deutschen Selbstmit- 
leids, was sie zum Nachweis von Be- 
gehrlichkeit und Arroganz der Wel- 
schen benötigen: Hat nicht ihr klassi- 
scher alexandrinischer Versfuß die 
deutsche Dichtung geknebelt und ihr 
pseudoklassischer Imperator Napo- 
leon die deutsche Nation? _ 

Wem das zu weit zurückliegt, mag 
sich erinnern, daß Charles de Gaulle 
sich unter die Sieger des Zweiten 
Weltkriegs einreihte und mit der 
Saar zu verfahren versuchte wie Lud- 
wig XIV. mit dem Elsaß. Auch war 
Mitterrand schließlich der einzige 
Staatsmann in Ost wie West, der 
noch Ende 1989 versuchte, die mori- 
bunde DDR am Leben zu halten. 
Dem Honecker-Erben Modrow tat 
er die Ehre eines Staatsbesuchs an, 
und Michail Gorbatschow wollte er 
in Kiew zum gemeinsamen Feuer- 
wehreinsatz gegen den deutschen 
Brand bewegen — eine grandiose 
Fehleinschätzung, da aus dem 
Schuppen DDR schon die hellen 
Flammen schlugen. 


D ie Deutschen sind wieder wer, aber haben Angst vor 
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Bedenkt man aber, daß den Franzosen damals die wichtigste 
Prämisse ihrer gesamten Deutschlandpolitik nach 1945 abhan- 
den kam - daß sie es, erstmals seit 1871, nur mit dem halben 
Deutschland zu tun gehabt hatten -, war Frankreichs Reaktion 
auf die deutsche Einigung verständnisvoll. 

Das ist um so erstaunlicher, als die Dimension der Verände- 
rung den Franzosen natürlich bewußt war. „Das vereinigte 
Deutschland ist, grob genommen, anderthalb Frankreich“, sag- 
te etwa Industrieminister Roger Fauroux, und „gewisse Gei- 
ster“ in Frankreich sähen Deutschland gar als USA an, gegen 
die Frankreich dastehe „wieeine Art Kanada oder, noch schlim- 
mer, Mexiko“. 


Gestrige auf, ein General Namenlos etwa, dem das 

Tempo der Wiedervereinigung so sehr die Sinne verne- 
belte, daß er heulte: „Der Blitzkrieg hat begonnen. Vor Ende 
des Jahrhunderts werden sie die Bombe haben. Glücklicherwei- 
se haben wir die unsere.“ 

Spricht nicht aber für die Franzosen, daß sie ihre Seelenlage 
freimütig offenbarten, etwa Jacques Julliard im Nouvel Obser- 
vateur: „Es stimmt ja, ein Teil meiner Reflexe rührt von 1940 
her, mein Unterbewußtsein von 1914 und mein Reptilien-Ge- 
dächtnis von 1871.“ 

Die -vereinzelten-Manifestationen der alten Angst verblas- 
sen gegenüber zahllosen Dokumenten offener Bewunderung 
für die Rationalität dessen, was sich in dem befremdlichen 
Deutschland vollzog, etwa wenn Les Echos seine Leser mahnte: 
„Die Einheit der Deutschen ist ein Sieg der Freiheit. Ihr Fest ist 
unseres. Wir sollten es nicht verpas- 
sen.“ 

Keinem deutschen Blatt ist bislang 
eingefallen, seine Leser zu ermah- 
nen, ein Fest der Polen oder Tsche- 
‚chen oder auch Franzosen nicht zu 
verpassen. Französische Großmut, 
hierzulande oft als Großtuerei dis- 
kriminiert, kann das. 

Die gewohnheitsmäßigen Versöh- 
nungsrituale der deutsch-französi- 
schen Regierungs- und Parlamenta- 
riertreffen, der Städtepartnerschaf- 
ten, Jugend- und Kulturfestivals ha- 
ben die Menschen einander gewiß 

nähergebracht. Für die Franzosen 
hegt der deutsche Normalbürger 
heute mehr Sympathie als für jedes 
andere Volk, die amerikanischen 
Beschützer inbegriffen. Und umge- 
kehrt ebenso. 

Doch die deutschen Intellektuel- 
len haben ihren Neid auf die „Repu- 
blik des Geistes“ namens Frankreich 
nie verkraftet, die alle Verfassungen 
seit der Aufklärung überstand, im- 
merhin drei Königtümer, zwei Kai- 
serreiche und fünf Republiken. Das 
„Voltaire verhaftet man nicht“, von 
de Gaulle auf Sartre bezogen, wäre 


N atürlich rüsteten angesichts solcher Aussichten ein paar 


keinem Heinrich Lübke und nicht maleinem Richard von Weiz- 
säcker über die Lippen gekommen - weil Bonn weder einen de 
Gaulle noch einen Sartre hervorbrachte. 

Und die deutschen Unternehmer, die gegenüber den franzö- 
sischen Kollegen mitunter so herablassend wie möglich und so 
höflich wie nötig sind, sollten sich durch Daten einer Struktur- 
analyse erschüttern lassen, die der Berliner Sozial- und Wirt- 
schaftshistoriker Hartmut Kaelble soeben vorgelegt hat*. 


über die industrielle Rückständigkeit Frankreichs er- 

reichte das reale Wirtschaftswachstum pro Jahr und 
Kopf der Bevölkerung zwischen 1960 und 1985 in der Bundesre- 
publik 3,2 Prozent, in Frankreich aber 3,8 Prozent. Kaelble: 
„Eine historisch einzigartig starke und dauerhafte Ähnlichkeit 
der wirtschaftlichen Produktivität und des Wohlstands“. Wie 
sensationell diese Entwicklung ist, zeigt ein Vergleich mit der 
Vergangenheit: Am Vorabend des Ersten Weltkriegs war die 
deutsche Wirtschaftsleistung fast doppelt so hoch wie die fran- 
zösische. 

Noch unerfreulicher für deutsche Selbstgefälligkeit: Nach 
1945 wurde Frankreich das Land der schnelleren wirtschaftli- 
chen Veränderungen. So reduzierte Frankreich binnen 30 Jah- 
ren seine Agrarbevölkerung in einem Maße, zu dem Deutsch- 
land 60 Jahre gebraucht hatte. 

Die weiten, dünnbesiedelten Gebiete des ländlichen Frank- 
reich — „la France profonde“ — erwecken bei deutschen Touri- 
stenden Eindruck, siereisten durch ein idylli- 
sches, überwiegend noch agrarisches Land. 
In Wahrheit ist die Industriearbeiterschaft in 
beiden Staaten inzwischen fast gleich stark. 

Die für Frankreich so typische, lange Zeit 
gesellschaftsbestimmende Schicht des Klein- 
bürgertums - kleine Landwirte, Ladenbesit- 
zer, Handwerker, Händler -, in der Zwi- 
schenkriegszeitnoch etwa ein Drittelder Pro- 
duktivbevölkerung, war 1980 auf 14 Prozent 
zurückgegangen und damit nicht mehr wesentlich stärker als 
diese Gruppe in Deutschland. 

Noch mehr Anlaß, insich zu gehen, hat das deutsche Bürger- 
tum insgesamt. Es war in Frankreich stets geschlossener und 
kräftiger als in Deutschland, es besaß bereits seit dem klägli- 
chen Ende Napoleons III. die politische Macht. In Deutschland 
dagegen waresbis 1918 glücklich, die Herrschaft mit dem Adel 
teilen zu dürfen. 


Eine Feudalisierung des Großbürgertums wie in Dosnlsch- 
land, wo die aufsteigende Unternehmerschicht die Leitbilder 
des Adels imitierte, gab esin Frankreich nicht, auch nicht die für 
Deutschland spezifische scharfe Trennung künftiger Wirt- 
schaftsmanager vom klassischen Bürgertum: Während die 
deutschen Unternehmer ihre Kinder auf die lange Zeit nicht als 
vollwertig angesehenen Oberrealschulen und Technischen 
Hochschulen schickten, ging der französische Unternehmer- 
nachwuchs gemeinsam mit Ärzten, Anwälten und Beamten auf 
die elitären „grandes &coles“. 

Dabei war der bürgerliche Liberalismus in Frankreich gar 
nicht mal freiheitlicher als in Deutschland: Er verherrlichte die 
Armee, begeisterte sich am Aufbau des französischen Kolonial- 
reichs, gewann den großen Kampf um Recht und Toleranz in 
der Dreyfus-Affäre erst nach langem Ringen und relativ knapp. 

Vor allem die Unterentwicklung des deutschen Bürgertums 
erklärt, daß es gegenüber dem Nazismus viel anfälliger war als 
die französische Bourgeoisie gegenüber der antidemokrati- 
schen „Action francaise“ und dem Regime von Vichy. InFrank- 
reich blieb laut Kaelble sogar das Kleinbürgertum trotz aller 
Wirtschaftskrisen „derrepublikanischen politischen Kultur fest 


E ntgegen einem in Deutschland verbreiteten Vorurteil 


* Hartmut Kaelble: „Nachbarn am Rhein. Entfremdung und Annäherung 
der französischen und deutschen Gesellschaft seit 1880“. Verlag C. H. 
Beck, München; 296 Seiten; 48 Mark. 


„Die deutsche 
Einheit 
ist ein Sieg 
der Freiheit“ 


verhaftet“. Gemeinsam mit Großbürgertum und Arbeiter- 
schaft entmachtete es die katholische Kirche und reduzierte sie 
zum Privatverein. Wo gab’s das in Deutschland? 

Dafür, mögen sich die Deutschen sagen, hatten sie einen Bil- 
dungsvorsprung, um den Frankreich sie beneidete: Die preußi- 
sche Volksschule - allgemeine Schulpflicht schon seit 1763, in 
Frankreich erst seit 1882 - erschien den Franzosen geradezu als 
tiefere Ursache ihrer kaum faßbaren Niederlage von 1871. 
Noch vor 100 Jahren konnte jeder 10. französische Rekrut nicht 
mal den eigenen Namen schreiben. 

Doch inzwischen ist die Zahl der Abiturienten in Frankreich 
höher als in Deutschland. Zusätzlich errang Frankreich früh ei- 
nen deutlichen Vorsprung in der Ausbildung von Frauen: 
Schon im Jahre 1910 waren 52 Prozent der Lehrer an öffentli- 
chen Volksschulen weiblich, und der laizistische, republika- 
nisch gesinnte Volksschullehrer galt als eine der Stützen der 
Dritten Republik, während gerade diese Schicht in Deutsch- 
land damals weitgehend rechts stand. 

Progressives Frankreich: Dort hielten sich zwar autoritäre 
Erziehungsmethoden-Drillzu Höflichkeit, Sauberkeit, Fleiß- 
hartnäckiger als in Deutschland, aber dort wurde auch von ei- 
ner Generation zur anderen selbstverständlich, die Kinder vom 
vierten Lebensjahr an in die „Ecole maternelle“ zu schicken: 
Neun von zehn Kindern dieses Alters gehen dorthin — unvor- 
stellbar für deutsche Mütter. 

Und schließlich die deutsche Oberschicht. Mißbehaglich sah 
und sieht sie mit an, wie ungeniert das französische Großbür- 
gertum seinen Reichtum genießt und wie re- 
guliert - durch das harte Ausleseverfahren 
für die „grandes &coles“ -der Aufstieg ist. So 
eindeutig elitäre, prestige- und traditionsrei- 
che Bildungsanstalten, auf deren beste Zög- 
linge die Spitzenposten in den „grands corps 
de l1’Etat“ mit lebenslangen Loyalitäten war- 
ten, wären in Deutschland undenkbar. 

Als Willy Brandt 1981 beider Amtseinfüh- 
rung Mitterrands die kostümierten Reprä- 
sentanten dieser Oberschicht, die „noblesse d’Etat“, sah - Prä- 
fekten, Generale, Richter und Rektoren -, bemerkte er neid- 
voll: „Das ist noch ein Staat!“ 

Man kennt die Schwächen dieses Zentralverwaltungsstaates, 
der etwa jahrelang von Ökologie nichts wissen wollte (inzwi- 
schen bessert er sich) und der gerade versucht, einige seiner 
köstlichen Reglementierungen wie die Industriepolitik via 
Brüssel der EG einzupflanzen. 


ber „rückständig“, wie viele Deutsche meinen, ist die- 
ses Modell kaum. Es hat sich den Herausforderungen 


einermultikulturellen Gesellschaft nicht gewachsen ge- 
zeigt- aber doch nicht weniger als das deutsche. Sollten am En- 
de, wie auch Kaelble meint, die Unterschiede so relevant gar 
nicht sein, sondern nur zwei Varianten derselben europäischen 
Räson? 

Wenn esfür die französische Angst vorden „alten Dämonen“ 
der Deutschen und den „incertitudes allemandes“ keinen 
Grund mehr gibt - für die deutsche Arroganz gegenüber den 
Franzosen auch nicht. Denn die Nachbarn im Westen sind ih- 
nennicht mal mehr aufeinem so urdeutschen Gebiet wie der In- 
flationsbekämpfung unterlegen: Mit voraussichtlich 2,5 Pro- 
zent Teuerung im Oktober 1991 haben die Franzosen die Deut- 
schen, die es auf 3,5 Prozent brachten, erstmals geschlagen. 

Die Deutschen erfüllen zur Zeit nicht mal alle Bedingungen 
für die Aufnahme in die Europäische Wirtschafts- und Wäh- 
rungsunion, wohl aber die Franzosen. Wenn da einem wacke- 
ren Deutschen das Herz nicht bricht! 

Ein wenig Trost mag er bei dem französischen Publizisten 
Jean-Marie Domenach finden, der schrieb, was Franzosen eu- 
phorisch macht, Deutsche aber in einem ihrer ältesten Vorur- 
teile bestätigt: „Frankreich ist ein literarisches Produkt.“ 

Hurra! 
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Fragen an die Brockhaus Redaktion, Stichwort „Lebenserfahrung“. 


„Liebe Brockhaus Redaktion, braucht man 
mit 29 wirklich schon Ihre große 
Enzyklopädie?” „Sofern Sie alle : 
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Sie noch eine Weile verzichten.“ 


AUSLAND 


Gewaltsamer Rücktransport baltischer Flüchtlinge aus Schweden 1945: ‚Warum haben wir das alles getan?” 


„Das ist eine offene Wunde“ 


Der Verrat am Baltikum — ein verdrängtes Kapitel schwedischer Vergangenheit 


enn die „jetzt ehemalige Nazi- 
Wi: und Antisemiten 

reinwaschen“, sei der Beistand 
für die baltischen Republiken zu über- 
denken, empörte sich Schwedens Ent- 
wicklungshilfe-Minister Alf Svensson. 

Dem Pastor Svensson, in der neuen 
bürgerlichen Regierung auch für Men- 
schenrechte zuständig, mißfiel, daß die 
Balten Kollaborateure amnestierten, 
die auf seiten der Nazis bei der Juden- 
vernichtung mitgemacht hatten, und be- 
troffen war er über Berichte, daß dort 
ehemalige SS-Freiwillige Kamerad- 
schaftstreffen veranstalteten. 

„Wir sind nicht bereit, Regierungen 
zu unterstützen, die ihre Umgebung 
nicht sauberhalten“, drohte Svensson. 
Noch bevor die Balten protestierten, 
pfiff aber der konservative Premier Carl 
Bildt seinen Minister zurück. Selbstver- 
ständlich werde die zugesagte Hilfe ge- 
leistet, bekräftigte der Regierungschef, 
sie soll sogar dreimal so hoch ausfallen 
wie bisher. 


Denn Schweden scheut eine Ausein- 
andersetzung über politische Moral mit 
den Nachbarn auf der anderen Seite der 
Ostsee — zuviel wäre da aufzurechnen. 

Es geht um Gold und die Ausliefe- 
rung von Flüchtlingen, um kleinlichen 
Krämergeist und ängstliche Liebediene- 
rei gegenüber einem mächtigen Nach- 
barn. Es geht um den Verrat selbstver- 
kündeter Ideale, um ein düsteres Kapi- 
tel unbewältigter Vergangenheit, das 
die meisten Schweden nur allzugern ver- 
gessen würden. 

Sofern sie überhaupt darüber etwas 
wissen — denn wie sich das neutrale Mu- 
sterland Schweden gegenüber den Bal- 
ten aufführte, als die im Gefolge des 
Hitler-Stalin-Paktes von 1939 von der 
Sowjetunion geschluckt wurden, gehört 
in seinen beklemmenden Details nach 
wie vor zu den Geheimnissen neuerer 
schwedischer Geschichte. 

Noch Anfang dieses Jahres wies 
der sozialdemokratische Außenminister 
Sten Andersson jede Aufarbeitung die- 


ser politischen Altlast brüsk zurück: „Es 
dient heute keinem — weder ist es von 
Nutzen für das Baltikum, noch hat es ei- 
nen Nutzen für Schweden -, daß man in 
der Vergangenheit wühlt.“ 

Genau darauf aber sind Zeithistoriker 
aus. Sie müssen freilich, wie Karlis Kan- 
geris vom Zentrum für Baltische Stu- 
dien der Stockholmer Universität, müh- 
same Geplänkel mit den Archivaren des 
Außenministeriums ausfechten. Denn 
die halten auch nach Ablauf der Verjäh- 
rungsfristen Dokumente zurück. Für 
Historiker ist es heute beinahe schon 
leichter, mit Informationen aus sowjeti- 
schen Quellen jene Geschehnisse vor ei- 
nem halben Jahrhundert aufzuhellen, 
die für Schweden kein Ruhmesblatt 
sind. 

Das neutrale Schweden hatte damals 
die sowjetische Annexion des Baltikums 
ohne Not als erster Staat nach Hitler- 
Deutschland faktisch anerkannt. 

Schwedens Außenpolitik zielte darauf 
ab, Finnland näher an die skandinavi- 
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GRAFIKDESIGN SERVICE, KÖLN 


Adam Opel AG, Öffentlichkeitsarbeit, 6090 Rüsselsheim 


Haben Sie überhaupt Durchblick? 


Vom Unterschied zwischen aktiver und passiver Sicherheit 


Wenn ein Auto über ein 
hochmodernes Gurtstraf- 
fersystem verfügt, über 
schützende Doppelstahl- 
rohre in den Türen und 
über eine Aufprallenergie 
absorbierende 
Karosseriestruktur... 


...dann sprechen die 
Ingenieure von Elementen 
der „passiven Sicherheit“. 
Der Astra hat sie serien- 
mäßig, ohne Aufpreis. 


Passive Sicherheitssysteme 
entwickeln ihre Fähigkeit in 


einer konkreten Unfallsituation. 


Dann eben, wenn Auto und 
Passagiere „passiv“ einer 
kritischen Situation ausge- 
setzt sind. 


Aktive Sicherheit - 
darunter versteht man die 
technischen Voraus- 
setzungen eines modernen 
Automobils, dem Fahrer 
bei der Vermeidung 

von Unfällen zu helfen. 


eE 


So haben die Opel-Ingeni- 
eure dem neuen Astra eine 
Reihe konstruktiver 
Verbesserungen mitgegeben, 
die direkt und indirekt 

zur aktiven Sicherheit bei- 
tragen. 


Zum Beispiel größer dimen- 
sionierte Bremsscheiben. 
Serienmäßige Servolenkung 
für fast alle Ausstattungs- 
varianten. Eine neue 
Vorderachse, die zunoch 
besserer Straßenlage führt. 
Ein niedrigeres, nervenscho- 
nendes Geräuschniveau. 
Sitze, die den Rücken ent- 
lasten und den Fahrer 

frisch halten. 


Ein Reinluftfilter, der Ruß, 
Geruch und allergie- 
auslösende Pollen vom 
Innenraum fernhält. 


Und schließlich eine 
Rundumsicht, die 

das Reisen nicht nur ange- 
nehmer, sondern auch 
sicherer macht, weil 

Sie im Astra Gefahren 
besser erkennen können 
als in anderen Fahrzeugen 
dieser Klasse. 


Der Astra bietet 

79 Prozent Rundumsicht. 
Kennen Sie ein Automobil, 
das dem Fahrer mehr . 
ermöglicht? 


Wir auch nicht. 


Erlauben Sie uns des- 
wegen in aller Bescheiden- 
heit festzustellen, daß 

die Fahrer eines Opel Astra 
den besseren Durch- 

blick haben. 


Die Verbindung 
von großen Glas- 
flächen und 
schlanken Dach- 
säulen aus 
hochfestem 
Spezialstahl 
ermöglicht dem Astra- 
Fahrer eine unge- 
wöhnlich gute 
Rundumsicht. 


OPEL# 


AUSLAND 


Sowjetische Gesandte Kollontai 
„Das Prestige der UdSSR berührt” 


schen Staaten heranzuziehen. Dazu war 
es nötig, die engen Bande Helsinkis zu 
den teilweise blutsverwandten Balten zu 
kappen. Denn für die „baltischen Rand- 
staaten“ war in Stockholms Nordeuro- 
pa-Konzept kein Platz. 

Als die Hitler-Stalin-Verträge im Au- 
gust/September 1939 das Baltikum so- 
wjetischem Einfluß überließen und 
Moskau daraufhin im Juni 1940 alle drei 
Baltenrepubliken okkupierte, schlug 
Schweden sich sogleich auf die Seite des 
Stärkeren. 

Am 13. Juli 1940 erhielt die schwedi- 
sche Reichsbank Anweisungen von der 
Estnischen und der Litauischen Zentral- 
bank, deren in Stockholm deponierte 
Goldbestände an die Sowjetische Staats- 
bank zu übergeben. Estland hatte 2908 
Kilogramm Gold in Schweden liegen, 
Litauen 1250 Kilo. 

Statt das Gold und andere Guthaben 
zu blockieren, wie es fast alle Staaten ta- 
ten, an die ähnliche Forderungen ge- 
richtet wurden, wies Ministerpräsident 
Per Albin Hansson schon zwei Tage spä- 
ter die Reichsbank an, die verlangte 
Transaktion unverzüglich durchzufüh- 
ren. Bereits am 15. Juli war Moskau im 
Besitz des baltischen Goldes. 

Wegen „laufender Verhandlungen 
mit Rußland“ sei es „besser, gleich diese 
Forderungen zu erfüllen, als dies später 
unter Druck tun zu müssen“, begründe- 
te Hansson, Schöpfer der „Volksheim“- 
Ideologie des schwedischen Wohlfahrts- 
staates, sein Nachgeben. 
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Stockholm schickte 
dem Gold noch alle 
baltischen Schiffe hin- 
terher, die damals in 
schwedischen Häfen 
ankerten. Auch die 
Gesandtschaftsgebäu- 
de der Baltenrepubli- 
ken in Stockholm wur- 
den, samt Inventar 
und Archiven, an Mos- 
kau übergeben. 


Für seine Vorlei- 
stungen wollte Schwe- 
den etwas haben. 


Bei _Wirtschaftsver- 
handlungen mit Mos- 
kau um einen schwedi- 
schen Kredit von 100 
Millionen Kronen 
drang Stockholm dar- 
auf, gleichzeitig alle 
schwedischen Ansprü- 
che im Baltikum in 
Höhe von knapp 120 
Millionen Kronen zu 
regeln. 

Um die Russen ge- 
neigt zu stimmen, be- 
scheinigte die Stock- 
holmer Regierung den 
Sowjets am 6. Novem- 
ber 1940 sogar die 
Rechtmäßigkeit der gewaltsamen Anne- 
xion des Baltikums: „Der Anschluß der 
Staaten Estland, Lettland und Litauen 
an die Union der Sozialistischen Sowjet- 
republiken ist ganz und gar freiwillig ge- 
wesen, und die schwedische Regierung 
hat auch jene Veränderungen 
anerkannt, die sich daraus erge- 
ben haben.“ 

Wohlwollend _ versicherte 
daraufhin der sowjetische Au- 
Benminister Wjatscheslaw Mo- 
lotow den Schweden, daß ihre 
Entschädigungsansprüche im 
Baltikum prinzipiell Rechtens 
seien. Schweden sei damit, 
„außer Deutschland, das einzi- 
ge Land, dem Vorzüge solcher 
Art gewährt“ würden. Als es 
vom Februar 1941 aninMoskau 
um Bares ging, war die sowjeti- 
sche Großzügigkeit schnell da- 
hin. Die Russen weigerten sich, 
über ein im Bau befindliches 
Wasserkraftwerk in Kegums an 
der Düna zu verhandeln, ein 
Projekt, bei dem schwedische 
Firmen Forderungen von 12,5 
Millionen Kronen hatten. 

Die waren zwar im Rahmen 
einer Exportbürgschaft vom 
Staat garantiert, aber der woll- 
te keineswegs einspringen. 
Schwedens Chefverhandler 
Gösta Engzell warnte die Ge- 
genseite, daß in einem solchen 
Fall „die Frage zur Behandlung 


in den schwedischen Reichstag käme, 
wobei es dann sicherlich schwer wäre, 
eine für beide Parteien wenig wün- 
schenswerte Diskussion zu vermeiden“. 

In Geheimgesprächen mit der sowjeti- 
schen Gesandten konnte die Kraft- 
werksfrage schließlich durch ein Zusatz- 
protokoll geregelt werden. Diese Diplo- 
matin, die dann noch öfter mit den 
Schweden in Baltenfragen kungelte, war 
Alexandra Kollontai, einst enge Ver- 
traute Lenins und Verfechterin der frei- 
en Liebe im Kommunismus. Sie war von 
Stalin 1930 nach Stockholm abgescho- 
ben worden. 

Die Entschädigungsgespräche ende- 
ten am 30. Mai 1941 mit der Unterzeich- 
nung eines Abkommens. Darin erklärte 
sich Moskau bereit, für schwedisches Ei- 
gentum im Baltikum im Gesamtwert 
von 77,3 Millionen Kronen eine Pau- 
schalsumme von 20 Millionen zu zahlen. 

Ein Sonderposten in dem monatelan- 
gen Gefeilsche waren 100 000 US-Dol- 
lar, die das schwedische Zündholzmo- 
nopol einst als Sicherheit bei der letti- 
schen Regierung hinterlegt hatte. Die 
lettische Staatsbank hatte die Devisen 
noch vor der Annexion bei der Federal 
Reserve Bank in New York deponiert. 
Großzügig überließ Moskau den Schwe- 
den das Recht, diese Summe bei der 
US-Bank einzufordern. Die USA hatten 
jedoch, wie die meisten Staaten, die An- 
nexion nicht anerkannt und sämtliche 
baltischen Konten gesperrt. 

Da verließ wegen lumpiger 100 000 
Dollar die Schweden jede Scham. Sie 
drängten fortan die Gesandten der für 


Schweden-Premier Hansson 
„Besser Forderungen gleich erfüllen” 


Die schönsten 
Dünen 

liegen mitten 
im Atlantik. 


= Ce Der von Wind und 
u Wetter verwöhnte 
EN Archipel tummelt 
sich im Atlantischen Ozean, 
als ginge es darum, Besucher 
eine Woche lang jeden Tag 
mit einer neuen Insel, den viel- 
leicht schönsten Dünen der 
Welt und einer Landschaft zu 
beeindrucken, die für immer 
neue Überraschungen sorgt. 
Von Hierro ganz im Südwesten 
über Gomera, die Oase der zehn- 
tausend Palmen, nach La Palma 
zu den exotischen Drachen- 
bäumen. Über Teneriffa, die 
größte der Kanarischen Inseln, 
mit Spaniens höchstem Berg, 
dem Pico de Teide (3.718 m), an 
die Dünenstrände von Gran 
Canaria, der Namenspatronin 
der subtropischen Inselgruppe. 
Vom afrikanischen Treibsand 
auf Fuerteventura nach Lanza- 
rote, der Vulkaninsel. Jeden Tag 
eine andere Landschaft. Jeder. 
Tag eine Reise für sich. 
Informationen sendet Ihnen 
gerne Ihr 

Spanisches Fremdenverkehrsamt, 
Düsseldorf, Graf-Adolf-Str. 81, 
Frankfurt 17, Postfach 170547, 
München 15, Postfach 151940, 
Btx *544554#. 
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stellbaren 
Büroleuchten, die eine helle Freude sind. 
Wirtschaftlich, stabil und absolut blend- 
frei. Großflächig und genau begrenzbar. 
Die Statistik ist ausgedruckt. 

Gute Ergebnisse. Anerkennung. 


Ein guter Tag bei gutem Licht. 
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sie gar nicht existierenden lettischen 
Exilregierung in London und Washing- 
ton, sich für eine Auszahlung des in 
New York blockierten Guthabens ein- 
zusetzen - freilich vergebens. 

Als drei Wochen nach dem Entschä- 
digungsabkommen der deutsche Angriff 
auf die Sowjetunion begann und die Na- 
zis das Baltikum besetzten, wollte 
Stockholm plötzlich mit Berlin über eine 
„Regelung des schwedischen Eigentums 
im Baltikum“ reden. Denn aus Moskau 
war erst eine Rate von 2,4 Millionen 
Kronen eingetroffen. 

Das war aber vorerst auch alles, was 
die Schweden für ihren Verrat an den 
Balten kassieren konnten. Denn die Na- 
zis weigerten sich unter Hinweis auf das 
sowjetisch-schwedische Abkommen, ih- 
re baltische Beute zu teilen. 

Als von 1943 an die Sowjets wieder 
die Oberhand bekamen, übten sie 


Entwicklungshilfe-Minister Svensson 
Beistand überdenken 


Druck auf Schweden aus. Moskau warf 
Stockholm Neutralitätsverletzungen zu- 
gunsten der Deutschen vor. Dafür soll- 
ten die Schweden nun tätige Reue zei- 
gen. Den Russen ging es vor allem um 
sogenannte sowjetische Flüchtlinge auf 
schwedischem Boden. 

Davon gab es eine ganze Reihe: Sol- 
daten, die sich bei Kriegsbeginn nach 
Schweden gerettet hatten, aus Gefange- 
nenlagern in Deutschland, Norwegen 
und Finnland geflüchtete Rotarmisten, 
Zivilisten aus Konzentrationslagern. 

Vor allem aber waren viele tausend 
Balten über die Ostsee geflüchtet, dazu 
167 sogenannte baltische Militärinter- 
nierte - Wehrmachtsangehörige, darun- 
ter auch SS-Freiwillige. 

Die alle wollte Stalin nun in die „so- 
zialistische Heimat“ zurückgebracht se- 
hen. Moskau verwies auf ein Geheimab- 
kommen mit den Alliierten, das die 


Zwangsrepatriierung von Sowjetbür- 
gern vorsah. Drohend ließ die Sowjetre- 
gierung Stockholm wissen, daß „die rus- 
sische Seite es nicht verstehen würde, 
wenn die schwedische Regierung 
Schwierigkeiten bei der Auslieferung 
machte“. 

Schon im Oktober 1944 wurden in ei- 
ner geheimen Nacht-und-Nebel-Aktion 
870 sowjetische Militärpersonen aus La- 
gern bei Stockholm in die Hafenstadt 
Gävle gebracht und über Finnland nach 
Leningrad transportiert. 

Sowjetischen Militärs und Geheim- 
dienstagenten war Zugang zu den La- 
gern gewährt worden, so daß sie die In- 
ternierten bearbeiten konnten — etwa 
mit Drohungen, gegen ihre zurückge- 
bliebenen Angehörigen vorzugehen. Bis 
Ende 1945 wurden noch 1500 weitere 
Russen „weggeführt“, wie der damalige 
Justizminister Möller es umschrieb. 

Auch 146 Balten, die in deutschen 
Uniformen gedient hatten, überließ 
Schweden der Rache Stalins. Diese Epi- 
sode schilderte der Schriftsteller Per 
Olov Enquist 1968 in seinem Tatsachen- 
roman „Die Ausgelieferten“. Darin be- 
schreibt er eindrucksvoll, wie sich Ver- 
zweifelte selbst verstümmelten, zwei 
Dutzend durch Hungerstreik so ge- 
schwächt waren, daß sie in Trelleborg 
an Bord des sowjetischen Repatriie- 
rungs-Frachters geschleppt werden 
mußten, einer noch am Kai Selbstmord 
beging. 

Nur bei baltischen Zivilflüchtlingen 
sträubte sich die Regierung. Etwa 6500 
von ihnen galten den Schweden als 
Landsleute - sogenannte Estland- 
Schweden, die schon vor 1944 heimge- 
holt worden waren. Daneben waren 
aber noch 22000 Esten, 3500 Letten 
und 500 Litauer nach Schweden geflo- 
hen. 

Diesen „Stein des Anstoßes“ wollten 
die Sowjets „unbedingt weggeräumt“ se- 
hen. Für Moskau sei dies eine Prinzi- 
pienfrage, die „das Prestige der Sowjet- 
union berührte“. Drohend fragte Vize- 
außenminister Dekanosow die sich zie- 
renden Schweden: „Wünscht die schwe- 
dische Regierung wirklich, lieber senti- 
mentalen Stimmungen nachzugeben, als 
sich guter Beziehungen zur Sowjetunion 
zu versichern?“ 

Stockholm erlaubte daraufhin sowje- 
tischen Kommissionen auch Zugang zu 
den Baltenlagern und setzte deren In- 
sassen damit Repressionen aus. Tausen- 
de Balten flohen damals aus Schweden. 
Schließlich übergab Schweden den So- 
wjets auch noch 2376 internierte deut- 
sche Soldaten. 700 Boote, mit denen 
Flüchtlinge über die Ostsee gekommen 
waren, wurden in die Sowjetunion zu- 
rückgeführt. 

Die Auslieferung der Balten wurde 
von den Kommunisten, aber auch von 
Gewerkschaftern und führenden Sozial- 


ANDREAS LANGE: 


„Überlegen Sie mal: Nur der Ort 
Ihrer Geburt entscheidet über 
Armut oder Wohlstand.” 


Andreas Lange ist einer der ehrenamtlichen Mitarbei- 
ter von terre des hommes in Freiburg. Die Gruppe 
unterstützt vorwiegend Projektpartnerschaften in 
Vietnam wie z.B. Rehabilitations-Zentren für behin- 
derte und unterernährte Kinder. Parallel dazu setzt 
sie sich intensiv mit den Ursachen und Hintergründen 
von Not und Armut in der Dritten Welt auseinander. 
Das Wissen um die Zufälligkeit, mit der Kinder in 
Armut, Krieg und Hoffnungslosigkeit einerseits - und 
in Wohlstand und Sicherheit andererseits - hineinge- 
boren werden, hat bei Andreas Lange das Bewußtsein 
für die Privilegien seines eigenen 'reichen’' Lebens 
geschärft. Und ihm deutlich gemacht, daß unser wirt- 
schaftlicher Erfolg auf Kosten und zu Lasten der Drit- 
ten Welt geht. Rund 200 Projekte in 25 Ländern 
werden durch terre des hommes unterstützt. Gezielt, 
um die Lebensverhältnisse von Kindern und Frauen 
in der Dritten Welt langfristig zu verändern und zu 
verbessern. Und ihnen die Chance zu geben, Armut 
und Unterdrückung zu überwinden. 
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Hoimar von Ditfurth 
resümiert in dieser Bilanz 
seines Lebens die ganze 
Fülle seiner Einsichten und 
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demokraten befürwortet. Dazu gehörte 
der spätere Nobelpreisträger und als in- 
ternationaler Moralapostel hoch angese- 
hene Gunnar Myrdal, damals Handels- 
minister in der Regierung Hansson. Er 
war 1945 angesichts einer drohenden 
Nachkriegsrezession auf gute Wirt- 
schaftsbeziehungen zur siegreichen So- 
wjetunion bedacht. 

Wegen eindeutiger Asylgesetze und 
wegen der Zahl der Betroffenen, deren 
‚zwangsweise Rückführung weltweites 
Aufsehen erregt hätte, beschloß der 
Staatsrat aber dann.doch, die Moskauer 
Forderung nach ausnahmsloser Rück- 
führung der „baltischen Sowjetbürger“ 
abzulehnen. 

Schließlich ließen auch die Sowjets ihre 
Maximalforderung fallen. Sie wünschten 
von Schweden einen Kredit von einer 
Milliarde Kronen, über den bis Herbst 
1946 verhandelt wurde — wiederum ver- 
quickt mit den alten schwedischen Balti- 
kumansprüchen. 

Nun aber wollte Moskau nicht einmal 
mehr jenes Viertel zahlen, zu dem es sich 
1941 verpflichtet hatte. Schweden bekam 
statt 20 gerade noch 11 Millionen Kro- 
nen. 

Über einige Restposten wurde noch bis 
1964 gefeilscht. Dann überließen die So- 
wjets Schweden ein „Clearingkonto“ in 
Stockholm mit einem Guthaben von 
60 000 Kronen. Dazu kamen noch 1,4 
Millionen Kronen, die Lettlands Regie- 
rung anno 1938 der schwedischen Waf- 
fenschmiede Bofors als Anzahlung für ei- 
ne Kanonenlieferung überwiesen hatte. 
Zu der war es nicht mehr gekommen. Da 


* Saudargas (Litauen), Jurkans (Lettland), Meri 


(Estland); nach der Aufnahme diplomatischer | 


Beziehungen im August. 


AUSLAND 


Außenminister Andersson (r.), baltische Kollegen*: Nur allzugern vergessen 


= 


Moskau von dem Geld nichts wußte, 
durften sich daraus nunmehr schwedi- 
sche Baltikumgläubiger bedienen. 

Alles in allem: ein mieses Geschäft für 
Schweden und mit einer Hypothek bela- 
stet, die noch nicht getilgt ist, zumal das 
offizielle Stockholm seine eigenwillige 
Baltenpolitik noch bis in jüngste Zeit bei- 
behielt. 

Baltische Unabhängigkeitsbestrebun- 
gen wurden selbst in der Gorbatschow- 
Ara schwedischerseits als „Politik revan- 
chistischer Emigrantenkreise“ denun- 
ziert. Außenminister Andersson beharr- 
te darauf, daß die Baltenstaaten „nicht 
okkupiert“ worden seien. Sein Staatsse- 
kretär Pierre Schori urteilte noch im Vor- 
jahr, daß nur „eine extreme Minderheit“ 
im Baltikum die Unabhängigkeit wolle. 

Estlands Außenminister Lennart Meri 
zögerte denn auch nicht, die Frage „unse- 
res Goldes“ anzusprechen, als im August 
dann doch - wie mit aller Welt - diploma- 
tische Beziehungen aufgenommen wur- 
den. Ein konservativer Reichstagsabge- 
ordneter plädiert für ein Gesetz, das 
Esten und Litauern Entschädigung für 
ihr Gold in Höhe von etwa 80 Millionen 
Mark garantieren soll. 

Bürgerliche Politiker befürworten 
auch die Einsetzung einer Historiker- 
kommission, die den Gesamtkomplex 
schwedischer Baltikumpolitik untersu- 
chen soll. So weiß etwa der frühere 
schwedische Botschafter in London, Leif 
Leifland, der „mit der Erklärung dieser 
Politik in 40 Diplomatenjahren mehr 
Schwierigkeiten hatte als mit jeder ande- 


‚ren Frage“, bis heute nicht, „warum wir 


das alles getan haben“. 

Leifland ist sich aber sicher: „Für Men- 
schen in unserem Land ist das immer 
noch eine offene Wunde.“ « 


TR FRIENDS 


SCHOL 


' Der Herzschlag 
des nemen ’Spänien. 
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schlag exclusiver: Cordon Negro extra-secoin 
der schwarzen Flasche. Premium-Jahrgangs- 
sekt. Lange Lagerzeit. Beste Cuve&ee. 

Freixenet. M&äthode Traditionnelle Champenoise. 


Halbtrocken, trocken oder extra-trocken. Methode Champenoise. 


ze Ägypten een 
Flotte Fıfi 
Streit zwischen Machos und 


Moralaposieln am Nil: Wie 
aufreizend darf Bauchtanz sein? 


versteht sich als ernsthafte Künst- 
lerin. Engagements nimmt die ras- 
sige Agypterin nur in Kairos besten Ho- 
tels an. Auch tragende Rollen in Musi- 
cals und Filmen kann die schwarz- 
haarige Nil-Schönheit vorweisen. 
Fifi Abduh ist überzeugt: „Ich bin 
eine angesehene Persönlichkeit.“ 

Wirklich? Im Moment muß die 
Unterhaltungskünstlerin um ihren 
angeschlagenen Ruf kämpfen. 
Weil sie bei ihren Auftritten nicht 
bloß mit dem Bauch gewackelt ha- 
ben soll, hat das Stadtgericht Kai- 
ro die Tänzerin zu drei Monaten 
Gefängnis verurteilt. In ihren 
Shows, so die Richter, habe die 
flotte Fifi „unziemliche Bewegun- 
gen“ vollführt und sich auch an- 
sonsten „unanständig benommen“. 

Der Bauchtanz-Skandal hat in 
der Metropole am Nil die Diskus- 
sion um eine. Streitfrage ent- 
flammt, die schon lange zwischen 
prüden Nabelfeinden und Freun- 
den erotischer Verrenkungen 
schwelt: Wieviel Nacktheit und 
Anzüglichkeit verträgt das kultu- 
relle Erbe? 

Moralapostel möchten die Tän- 
zerinnen, Schleier drüber, am lieb- 
sten bis zum Hals vermummen. 
Der Islam, argumentieren die reli- 
giösen Überzeugungstäter, erlaube 
Frauen, in der Öffentlichkeit nur 
Hände, Füße und Gesicht zu zei- 
gen. 

Vor vergnügungs- 
süchtigen Arabern aus 
den erzkonservativen 
Golfmonarchien, neu- 
reichen Agyptern und 
nach Exotik dürstenden 
Touristen aus dem 
Abendland hingegen 
können sich Fifi und ih- 
re Kolleginnen gar nicht 
wollüstig genug gebär- 
den. 

Ganz im Dienst der 
Lust wurde das aufrei- 
zende Bauchgeschwin- 
ge schon von babyloni- 
schen Tempeldienerin- 
nen aufgeführt, die der 
„heiligen Prostitution“ 
nachgingen. Und nicht 
nur auf einen nackten 
Nabel scharf war auch 
der Hof der Kalıfen von 
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D ie Bauchtänzerin Fifi Abduh, 34, 


Bauchtänzerin Fifi Abduh 
Unziemliche Bewegungen 


Bagdad, die den Tanz von den Sel- 
dschuken, Vorfahren der heutigen Tür- 
ken, übernommen hatten. In den Palä- 
sten in Damaskus, Bagdad oder Kairo 
ließen leichtbekleidete Mädchen bei 
Festgelagen die Becken kreisen. 

Puristischen Moslems freilich gilt der 
Bauchtanz seit je ebenso als Teufels- 
zeug wie Zecherei und Glücksspiel. In 
Saudi-Arabien sind die Vorführungen 
verboten, ebenso in Libyen, wo Staats- 
führer Gaddafi der Bevölkerung isla- 
misch verbrämte Keuschheit auf- 
zwingt. 


Im weltoffenen Ägypten jedoch ent- 
wickelte sich die Nabel-Schau zur ge- 
sellschaftsfähigen Kunstform; kein 
ordentliches Hochzeitsfest, auf dem 
nicht eine geschmeidige Schönheit mit 
dieser orientalischen Art der Körper- 
akrobatik die Sinne der Betrachter auf- 
peitscht. 

Um den Anstand zu wahren, müssen 
die Tänzerinnen seit den sechziger Jah- 
ren neben Brust und Becken auch 
Bauch und Rücken bedecken. Doch in 
Nachtklubs teurer Hotels oder Kasinos 
an der Pyramidenstraße ist der Bauch- 
tanz zu einer Art Striptease des Na- 
hen Ostens entartet. 

Um Gäste zu locken, präsentie- 
ren sich manche Kunstschaffenden 
im knappsten Schwarzen. Oft ist ein 
Bikinikettchen die einzige Bauch- 
bedeckung, wenn sie sich vor ihren 
Zuschauern in die Sultansbrücke le- 
gen. Der Bauchtanz, befand das 
Stadtmagazin Cairo Today, sei 
„zunehmend vulgärer“ geworden, 
die Anmut zur Anmache herunter- 
gekommen. - 

Um der Dekadenz Einhalt zu ge- 
bieten, greift die Sittenpolizei jetzt 
durch, wenn es Tänzerinnen wie Fa- 
tima, 39, zu herausfordernd trei- - 
ben. Im Nachtklub „Uncle Sam“ 
hatte die Bauchartistin unter lautem 
Stöhnen ihre Hüften so aufreizend 
wippen lassen, daß sie noch vor 
dem Höhepunkt ihrer Show von 
staatlichen Anstandsspitzeln von 
der Bühne weg verhaftet wurde. 

Ähnlich soll sich auch Fifi aufge- 
führt haben, die schon vor ihrem 
Prozeß dafür bekannt war, daß sie 
„oft an ihrem Kostüm nestelt, um 
die Aufmerksamkeit auf ihre Brüste 
zu lenken“, wie Cairo Today Fifis 
Kunstgriffe umschreibt. 

Immer häufiger versteckt sich 
hinter den Bauchtanz-Darbietun- 
gen blanke Prostitution. 
So sind der Kairoer Sit- 
tenpolizei „Dutzende 
von Fällen“ bekannt, in 
denen erregte Zuschau- 
er den Tänzerinnen 
nicht nur nach alter Sit- 
te Geldscheine in den 
Glitzer-BH _steckten, 
sondern gleich noch ih- 
re Visitenkarten hinter- 
herschoben. 

Um den Ruch des 
Rotlicht-Milieus wieder 
loszuwerden, hat Fifi in 
der Tagespresse eine 
Anzeige mit ihrem De- 
menti veröffentlicht. 
Auf dem dazugehörigen 
Foto zeigt sie sich ihren 
Fans in ungewohntem 
Aufzug: hochgeschlos- 


en nackten Nabel sen. «4 


Wie klein 
darf eine Großbank sein? 


Was eine Großbank ist, glaubt jeder zu wissen. 
Doch die Qualität einer Bank läßt sich nicht an der Zahl 
der Stockwerke ablesen, an marmorierten Fußböden 
oder aufwendigen Eingangshallen. 

Sondern daran, wie zufrieden ihre Kunden sind. 
Wie persönlich und kompetent sie sich beraten fühlen. 
Sei es in Frankfurt am Main oder an der Oder. In Kiel 
oder Konstanz. 

Und deshalb sind wir da, wo Sie uns brauchen. 
An Ihrer Seite. 

Unsere Kunden wissen das zu schätzen. Wir 
wären nicht so groß, wenn wir nicht so klein wären. 


COMMERZBANK 


Die Bank an Ihrer Seite 


„Ein ganz heißer Tip“ 


Fußballprofis unter Manipulationsverdacht: Aus Weftleidenschaft Ergebnisse abgesprochen? 


einsblatt des FC Schalke 04, ver- 

sprach gute Rendite: Wer auf ei- 
nen 2:1-Sieg der Schalker im nächsten 
Auswärtsspiel beim TSV Havelse 40 
Mark wette, bekomme im Erfolgsfall 
1600 Mark zurück. Der außergewöhn- 
lich hohe Kurs von 400:10 hatte nur ei- 
nen Haken. Das erste Tor der Schalker 
mußte Mittelfeldmann Günter Schlipper 
schießen. 

Mit diesem scheinbar cleveren Ange- 
bot wollte Anfang März die Salzburger 
Firma „Sportwetten“ ihr 
Deutschlandgeschäft ankur- 
beln. Das mißlang gründ- 
lich. 

Der spätere Bundesliga- 
aufsteiger Schalke gewann 
das Zweitligaspiel in Havel- 
se mit 2:1, das erste Tor 
schoß Schlipper - und 
„Sportwetten“ machte Plei- 
te, weil auf das Angebot gro- 
Be Einsätze eingegangen wa- 
ren. Rund eine halbe Million 
Mark Wettgelder, so heißt es 
in der Zockerszene, hätten 
die Kunden dabei verloren. 

Was als kleiner Betriebs- 
unfall im Wettgeschäft galt, 
erhielt am vergangenen 
Dienstag eine neue Dimen- 
sion. In einer Großrazzia 
durchsuchte die deutsche 
Kriminalpolizei rund hun- 
dert Wohnungen, darunter 
etliche von Bundesliga-Pro- 
fis, -Managern und -Trai- 
nern. Bei einer Telefonüber- 
wachung schwarzer Buch- 
macher im Ruhrgebiet wa- 
ren rund 150 Fußballer auf- 
gefallen - sie sollen sich an 
illegalem Glücksspiel betei- 
ligt haben. 

Kripobeamte klingelten 
morgens um halb sieben 
beim Kölner Stürmer Frank 
Ordenewitz ebenso wie beim 
Bremer Ex-Nationalspieler 
Klaus Allofs. Den Watten- 
scheider Trainer Hannes 
Bongartz traf es, den Schal- 
ker Manager Heribert 
Bruchhagen und auffallend 
viele Schalker Profis — dar- 
unter auch den Torschützen 
aus dem Havelse-Spiel, 
Günter Schlipper. 


D: Anzeige im Kreisel, dem Ver- 
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Wattenscheids Trainer Bongartz 
Zockende Fußballer: Hemmschwelle sinkt 


Eilig erklärten die Kicker, in aller Un- 
schuld an die Legalität ihrer Fußballwet- 
ten geglaubt zu haben. Für Bongartz 
war es „nur Spaß“, Allofs versicherte, 
„nie auf Werder Bremen gewettet“ zu 
haben, die Schalker beteuerten, „nicht 
auf Niederlagen gesetzt“ zu haben. Or- 
denewitz, der bei seinen Kölner Kolle- 
gen die Tips gesammelt und weitergelei- 
tet hatte, fühlte sich sogar „nicht als Tä- 
ter, sondern als Opfer“. Und erleichtert 
erklärte der Sprecher des Deutschen 
Fußball-Bundes, es gebe „keine Anzei- 


Bremer Profi Allofs 


chen dafür, daß Spiele manipuliert wur- 
den“. 

Doch ganz so einfach wird der deut- 
sche Fußball, der schon 1971 vom Bun- 
desliga-Skandal erschüttert wurde, den 
Verdacht der Bestechlichkeit nicht los. 
Die Mehrheit der Glücksspieler wußte 
sehr wohl um die Illegalität. Und die er- 
mittelnden Beamten vermuten, allen öf- 
fentlichen Erklärungen zum Trotz, auch 
Resultatsabsprachen. 

Wäre es den Kickern um den bloßen 
Spaß gegangen, hätten sie bei ausländi- 
schen Buchmachern wetten 
können, die per Post und 
ganz legal auch Bundesliga- 
tips annehmen. „SSP“ aus 
London etwa setzt bei 15 000 
deutschen Kunden mit Sport- 
wetten rund 40 Millionen 
Mark um, die Konkurrenz 
„Intertops“ schafft 20 Millio- 
nen Mark Wettumsatz. Nur: 
Stets sind. Wettsteuern zu 
entrichten, und die engli- 
schen Buchmacher lassen 
sich nur ungern auf die Er- 
gebniswette eines einzelnen 
Spiels ein — meist sind vier 
Partien im Paket zu tippen. 

Größere, weil steuerfreie 
Gewinne und, wegen des 
Verbots, auch mehr Nerven- 
kitzel versprechen da die 
schwarzen Buchmacher, die 
im Dunstkreis der Pferde- 
rennbahnen ganz offen mit 
ihren Angeboten hausieren 
gehen. Jeder Zocker kennt 
auf jeder Bahn die Anlauf- 
stellen, in vielen scheinbar 
seriösen Buchmacherläden 
greift das Personal bei 
Stammkunden wie selbstver- 
ständlich unter den Laden- 
tisch - die Kurszettel der Fuß- 
ballwetten werden ähnlich 
wie Rauschgift gedealt. 

Diese Mischung aus zwie- 
lichtigen Gestalten und Eh- 
renmännern, die auch münd- 
lich vereinbarte Wetten 
prompt auszahlen, fasziniert 
seit Jahren die Fußball-Pro- 
fis. 

Zocker und Buchmacher 
erleben oft sogar gemeinsam 
die Entscheidung mit. Als 
beim WM-Finale von Rom 
Andreas Brehme mit seinem 


Wer an die Spitze will, mu 
informiert sein. 
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Flex Control 4550 universal cc, der Spitzenrasierer 
von Braun, verfügt über modernste Akku-Netz-Technik. Seine 
micro-compuiergesteuerte Kapazitätsüberwachung informiert 
Sie stets über den Ladezustand, die 1-Stunden-Schnelladung, 

die automatische Spannungsanpassung und der Überlade- 


schutz bieten weltweit höchsten Komfort. Dank seiner 


einzigartigen Kombination von Doppelscherfolie und Schwing- 
; kopf paßt sich der Flex Control 

\ ra ä automatisch jeder Gesichts- 

: Ze kontur an. Er stellt sich im- 


mer in den perfekten Rasierwinkel zur Haut und ermöglicht 


so eine kompromißlos gründliche und überaus sanfte Rasur. 


BRÄun 


SPORT 


Elfmetertor den 1:0-Sieg der Deutschen 
gegen Argentinien sicherte, trösteten 
sich beim „Seipl“-Wirt unweit der 
Münchner Trabrennbahn die Parteien 
gegenseitig. Die anwesenden Wetter hat- 
ten zum Kurs von 100:10 auf ein 0:0 ge- 
setzt. Der Buchmacher verlor einen 
sechsstelligen Betrag, da die Mehrheit 
der deutschen Schwarzwetter „ganz pa- 
triotisch getippt“ hatte. - 

Die illegale Zocker-Szene dient den ju- 
gendlichen Neureichen so als eine Art 
Abenteuerspielplatz, auf dem dank Insi- 
derwissen die schnelle Mark lockt. Bei- 
nahe jede Wette ist möglich: Der erste 
Torschütze kann getippt werden, ein Ein- 
zelergebnis, auch das des eigenen Klubs. 


Angesichts explodierender Gehälter — 
schon ein Bundesliga-Neuling kommt 
mühelos auf eine Viertelmillion - sinkt 
auch die Hemmschwelle beständig. 
Branchenkenner schätzen den Wettum- 
satz eines Nationalstürmers, dessen Spe- 
zialität die Pferde-Dreierwette ist, auf 
eine halbe Million Mark im Jahr. 

Was zunächst eine Einzelerscheinung 
war, ist in jüngster Zeit zum Massenbe- 
trieb geworden: Etliche Profis eines 
Teams bilden eine Tippgemeinschaft, 
die Abwicklung übernimmt, wer sich in 
der Szene am besten auskennt. 

Je größer das gemeinsame Interesse 
am richtigen Resultat ist, desto größer 
ist auch die Gefahr einer Manipulation. 


Die österreichische Bundespolizei, die 
den Konkurs bei „Sportwetten“ unter- 
sucht, vermutet, so steht es in den Er- 
mittlungsakten, daß eine westdeutsche 
Wettclique nachgeholfen habe, das rich- 
tige Ergebnis in Havelse zu erreichen. 

Und weil sich die festgenommenen 
schwarzen Buchmacher ebenso sicher 
gefühlt haben wie ihre Kunden, haben 
auch die umfangreichen Abhöraktionen 
womöglich zusätzliche Verdachtsmo- 
mente ergeben. So wurde beispielsweise 
im Mai in der Zockerszene vor dem 
Spiel des späteren Meisters Kaiserslau- 
tern in Wattenscheid ein 0:0 als „ganz 
heißer Tip“ gehandelt - die Partie ende- 
te torlos. 


„Sportschau ohne Fußball“ 


SPIEGEL-Interview mit dem Sportrechte-Makler Axel Meyer-Wölden über die Bundesliga im Fernsehen 


Meyer-Wölden, 50, der zu seinen Klien- 
ten die Berliner Philharmoniker und Pla- 
cido Domingo zählt, machte sich zu- 
nächst im Musikgeschäft einen Namen. 
In den letzten drei Jahren wurde der 
Münchner Anwalt zum mächtigsten 
Sportrechte-Makler. Für die ISPR, eine 
Rechteverwertungsgesellschaft, die zu 
gleichen Teilen dem Axel Springer Verlag 
und der Kirch-Gruppe gehört, erwarb 
Meyer-Wölden vor allem Sendelizenzen 
im Tennis und im Fußball. 


SPIEGEL: Herr Meyer-Wölden, mit 
dem Compaq Grand Slam Cup haben 
Sie in nur zwei Jahren das teuerste Ten- 
nisturnier der Welt etabliert, verteilen 
sechs Millionen Dollar Preisgeld. Jetzt 
haben Sie auch noch für fünf Jahre die 
Fernsehrechte am Bundesligafußball er- 
steigert, zahlen dafür 720 Millionen 
Mark. Kann Ihrem Geld keiner wider- 
stehen? 


MEYER-WÖLDEN: Nicht ich, sondern 
die ISPR ist Vertragspartner des Deut- 
schen Fußball-Bundes (DFB). Mein 
Part beschränkte sich auf die Verhand- 
lungsführung. Aber ganz sicher war für 
den Zuschlag an die ISPR nicht allein 
das Geld ausschlaggebend - der bisheri- 
ge Rechteinhaber Ufa soll sogar 30 Mil- 
lionen Mark mehr geboten haben. Wir 
haben im übrigen durch unser Konzept 
überzeugt: Darin haben wir dargelegt, 
wie in Zukunft die Bundesliga besser als 
bisher ins Bild zu bringen und zu ver- 
markten sein wird. 

SPIEGEL: Wie soll denn die Vermark- 
tung durch Sat 1 aussehen? 


MEYER-WÖLDEN: Welche Sender 
letztendlich den Zuschlag erhalten, 
steht zur Zeit noch nicht fest. 


SPIEGEL: Die Sat-1-Programm-Macher 
gehen von einem Vorrecht ebenso 
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selbstverständlich aus wie die Konkur- 
renz: RTL plus hat schon das Ende sei- 
ner Sportsendung „Anpfiff“ verkündet. 
MEYER-WÖLDEN: Daß bei Sat 1 wie 
bei anderen Sendern Überlegungen an- 
gestellt werden, wie der Bundesligafuß- 
ball künftig präsentiert werden muß, 
halte ich für selbstverständlich. Schließ- 
lich ist es nicht so einfach, die von uns 
gewünschte kreative Umsetzung zu er- 
reichen. Mit einer halben Stunde mehr 
Sendezeit allein geht es jedenfalls nicht. 
SPIEGEL: Was machen Sie, wenn Sat 1 
zu Beginn der nächsten Saison doch 
noch nicht eine Reichweite von 80 Pro- 
zent aller deutschen Fernseh-Haushalte 
hat und Sie unter Umständen wieder mit 


der ARD ins Geschäft kommen müs- 
sen? Wie wollen Sie bei der betulichen 
„Sportschau“ Kreativität einfordern? 

MEYER-WÖLDEN: Ich persönlich bin 
der Auffassung, daß ein privater Sender 
jetzt die Chance bekommen sollte, die 
Bundesliga mit Priorität zu vermarkten. 
Ich halte nicht viel davon, das Angebot 
aufzusplitten. Wenn miteinander kon- 
kurrierende Sender versuchen, mit ein 
und derselben Ware umzugehen, torpe- 
diert dies das Vorhaben, den Fußball 
besser darzustellen und zu vermarkten. 
Und wenn die Öffentlich-Rechtlichen 
dann“jammern, kann ich nur auf ihre 
großen Rechtepakete aus dem Verbund 
der europäischen Anstalten (EBU) - et- 


Anwalt Meyer-Wölden: „Berichterstattung wie in Italien“ 


= 


wa bei Olympia oder Fußball-Welt- und 
-Europameisterschaften - verweisen. 
Davon haben sie nur Brosamen an die 
Privaten abgegeben. ‚ 
SPIEGEL: Wie soll denn der Fußball 
präsentiert werden? 
MEYER-WÖLDEN: Bisher gab es doch 
nur eine Berichterstattung, die 20 Jahre 
lang in der „Sportschau“ in der gleichen 
Form abgespult wurde. Das System war 
so gefestigt, daß dem Zuschauer der 
Wunsch nach mehr Information und an- 
derer Darstellung nicht kam. Künftig 
sollte, wie in Italien, über den Fußball 
mit einer redaktionell besseren Umset- 
zung berichtet werden: Dazu gehören 
wesentlich mehr Sendeplätze als bisher 
und regelmäßig Interviews mit Trai- 
nern, Spielern oder fußballbegeisterten 
Showstars, Fachsimpeleien über die 
Taktik, Berichte über die Randereignis- 
se in den Stadien. Das alles live, haut- 
nah, unterhaltsam und sachverständig. 
SPIEGEL: Die Vergangenheit hat ge- 
zeigt, daß die Bereitschaft der Profis 


nicht sehr groß ist, dabei mitzuspielen. 


MEYER-WÖLDEN: Zu unserem Kon- 
zept gehört, daß vor Ort die Kontakte 
zu den Vereinen gepflegt werden, daß 
versucht wird, einen gemeinsamen Nen- 
ner zu finden, der es ermöglicht, mehr 
Interessantes in Erfahrung zu bringen. 
Beispielsweise müßte es doch möglich 
sein, nach Spielschluß aus der Kabine zu 
berichten. Die Zustimmung dazu gibt es 
nur, wenn zwischen Reporter und Ver- 
ein ein gutes Verhältnis besteht. 
SPIEGEL: Haben Sie die Rechte be- 
kommen, weil Sie den Fußballfunktio- 
nären einen langgehegten Wunsch erfül- 
len, durchgängig positiv zu berichten? 


RTL-Sendung „Anpfiff“*: „Der Zuschauer wird sich... 


MEYER-WÖLDEN: 
Das zu glauben ist Un- 
sinn. Auch beim Fuß- 
ball haben intelligente 
Menschen miteinander 
zu tun. Daher muß es 
möglich sein, beispiels- 
weise mit einem Trai- 
ner über seine falsche 
Taktik zu diskutieren. 
Dies um so mehr, 
wenn der betreffende 
Reporter eine ganze 
Menge vom Fußball 
versteht. Nur so ent- 
stehen Verhältnisse 
des Vertrauens und 
Respekts, die auch 
kontroverse Meinun- 
gen erlauben. Was 
Spieler und Trainer verständlicherweise 
nicht ausstehen können, ist eine Diskus- 
sion, die in einer besserwisserischen und 
vorwerfenden, nicht in fragender oder 


forschender Art und Weise abläuft. 


SPIEGEL: Hat die Funktionäre an Ih- 
rem Positivkonzept zusätzlich fasziniert, 
daß es dann auch auf die Meinungsma- 
cher im Springer-Verlag, auf Bild, 
Sport-Bild und die Sonntagszeitungen, 
übertragen wird? 


MEYER-WÖLDEN: So hätten Sie es 
wohl gerne. Aber ich kann Sie beruhi- 
gen, allein die Gesetzmäßigkeiten der 
Medien verbieten und verhindern dies. 
Es versteht sich von selbst, daß sich die 
journalistische Arbeit der Springer- 
Presse nicht verändern wird. Der Verlag 


* Oben: Moderator Uli Potofski (r.) mit Gast 
Aleksandar Ristic; unten: Moderator Heribert 
Faßbender. 


wäre auch schlecht beraten, da irgend- 
welche Vorgaben zu machen. Der Kon- 
zern setzt rund 3,5 Milliarden Mark um 
und lebt davon, daß seine Blätter gut 
verkauft werden. Da wird er wegen ei- 
ner Investition, die nur einen kleinen 
Prozentsatz des Konzernumsatzes aus- 
macht, seine journalistische Linie nicht 
aufgeben. 


SPIEGEL: Als RTL plus vor drei Jahren 
die Senderechte bekam, mußte ein kom- 
plett neues Team für die Präsentation 


. aufgebaut werden. Vor dem gleichen 


Problem steht jetzt Sat 1. Wo sollen die 
kreativen Leute gefunden werden, die 
Sie für Ihr Konzept reklamieren? 


MEYER-WÖLDEN: Daß solche sich 
nicht gerade aufdrängen, liegt unter an- 
derem im exmonopolistischen öffent- 
lich-rechtlichen System, das in Sachen 
Sport nicht gerade innovativ war. Die 
Präsentationsprobleme von RTL plus 
ergaben sich aus der Kurzfristigkeit, die 
zur Umsetzung der Bundesligabericht- 
erstattung zur Verfügung stand. Hinzu 
kam, daß eine kreative und umfassende 


... ganz schnell umgewöhnen”: ARD-„Sportschau“* 


Gestaltung nicht möglich war, weil die 
Bundesliga damals eben noch zwischen 
den Privaten und den Öffentlich-Recht- 


lichen aufgeteilt werden mußte. 


SPIEGEL: Das wollen Sie auf jeden Fall 


verhindern? 


MEYER-WÖLDEN: Wenn ich persön- 
lich zuständig wäre, möglicherweise. 
Die ARD-,Sportschau“ ‚hat gegenüber 
RTL plus höhere Einschaltquoten, weil 
sich der Zuschauer über Jahre an sie ge- 
wöhnt hat. Sollte es die „Sportschau“ 
einmal nicht mehr geben, würde er sich 
ganz schnell umgewöhnen. 

SPIEGEL: Und vom Sommer an gibt es 
die Bundesliga-,Sportschau“ der ARD 
nicht mehr? 

MEYER-WÖLDEN: Ich bin nicht der 
Rechteinhaber, also kann ich es Ihnen 
heute nicht sagen. Wenn ein Privater die 
Primärrechte eingeräumt erhalten soll- 
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randaktuell von LM: 
Das heiße Spiel für kühle Kritiker _ 


Teilnahmekarten im Handel oder anfordern bei 


L°M, Postfach 1280, W-3352 Einbeck. 


Der Bundesaesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,9 ma Nikotin und 13 ma Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN 
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te, würde meiner Ansicht nach kein an- 
derer Sender die Möglichkeit haben, in 
der Zeit, in der Sat 1 die Refinanzie- 
rung betreiben müßte, über die Bun- 
desliga zu berichten. Es kann nicht 
Sinn sein, einem anderen Sender zu er- 
möglichen, auch noch Werbezeiten von 
demjenigen abzuziehen, der den Lö- 
wenanteil an der Finanzierung tragen 
muß. 

SPIEGEL: Die ARD kömnte also erst 
nach 20 Uhr berichten? 


MEYER-WÖLDEN: Ja, das könnte ein- 
mal so sein. Das „Sport-Studio“ des 
ZDF beispielsweise würde die Sat-1- 
Berichterstattung nicht tangieren. Ich 
setze einfach voraus, daß ein neues 
Sendekonzept so stark sein muß, daß es 
zunächst einmal die Zuschauer an den 
erstausstrahlenden Sender bindet. 
SPIEGEL: Und was macht der Anwalt 
Meyer-Wölden, wenn die „Sportschau“ 
vom 15. August 1992 an, wie schon mal 
angedroht, samstags um 18 Uhr von al- 
len Spielen die erlaubten anderthalbmi- 
nütigen Kurzberichte ausstrahlt? 
MEYER-WÖLDEN: So hätten es die 
Öffentlich-Rechtlichen sicherlich gern. 
Aber für eine so expansive Auslegung 
des Rechts auf Kurzberichterstattung 
gibt der Staatsvertrag keinen Raum. 
SPIEGEL: Die ARD-Juristen sehen das 
anders. 

MEYER-WÖLDEN: Die ARD-Juristen 
haben schon oft vieles anders sehen 
wollen und sind damit auf die Nase ge- 
fallen. Der Staatsvertrag hat nicht zum 
Inhalt, die Rechte Dritter so auszuhöh- 
len, daß sie praktisch wertlos werden. 
Zum anderen kann ich mir nicht vor- 
stellen, daß die ARD, die ja immerhin 
noch vom DFB Rechte an den Länder-, 
Pokal- und Europacupspielen übertra- 
gen bekommt, den Verband und seine 
Vereine verprellen wird. Der DFB wird 
sich dagegen zu wehren wissen. 
SPIEGEL: Sie haben für die Bundesli- 
garechte das Dreifache des bisherigen 
Preises gezahlt... 

MEYER-WÖLDEN: ... jetzt kommt 
wieder der Vorwurf der Preistreiberei, 
den die Öffentlich-Rechtlichen so gern 
erheben, Wer spricht davon, daß auch 
die EBU, und der gehören als Haupt- 
träger auch ARD und ZDF an, für die 
Olympischen Spiele in Atlanta den 
dreifachen Preis von Barcelona angebo- 
ten hat — nämlich 250 Millionen Dollar 
für drei Wochen Übertragung? Den 
Nachholbedarf, der jetzt deutlich wird, 
haben gerade ARD und ZDF durch ih- 
ren jahrelangen monopolistischen Um- 
gang mit dem Sport begründet. Des- 
halb haben die Sportrechte bis heute 
noch nicht den Wert gefunden, der zum 
Beispiel für die Unterhaltung längst 
Gültigkeit hat. Meine Phantasie reicht 
wahrscheinlich nicht aus, die künftige 
Entwicklung vorauszuahnen. 


= zu: BOXEN) EmmEEEEEEEEEEEEEE 
Birne zu 
Den Deutschen Meister Schweriner 
SC drücken soziale Sorgen. Nun 


sollen kampfstarke Ausländer bei 
der Titelverteidigung helfen. 


Boxstaffel des Schweriner SC zur 

letzten Schicht in der „Halle am 
Funkturm“ eingefunden. Schlaff lehnt 
das gute Dutzend schweißnasser Faust- 
kämpfer am Ring, dem Mittelgewichtler 
rinnt noch Blut aus der Platzwunde 
überm linken Auge. 

Etwas verspannt mustern die Athle- 
ten einen Mann, der erbarmungslos auf 
Frohsinn drängt: Frank Schöbel, eine 
Art Rex Gildo der ehemaligen DDR, 


K: vor Mitternacht hat sich die 


Boxtiteln. Selbst nach der Wende - aus 
„Iraktor Schwerin“ war der „Schweri- 
ner SC“ geworden - blieb die Kampf- 
kraft erhalten: Als einziger Klub aus der 
Ex-DDR wurde der SC in der letzten 
Saison in einer der vielen halbprofessio- 
nellen Bundesligen gesamtdeutscher 
Meister. 

Als die Kampftruppe am vorletzten 
Freitag in die neue Saison startete, wur- 
de deutlich: Die Schweriner kämpfen 
nicht nur für sich, sie kämpfen auch, um 
das angeknockte Selbstbewußtsein ihrer 
ostdeutschen Landsleute zu stärken. 
Wurde ein Schweriner müde, drohten 
ihm die Fans prompt mit einer „Verset- 
zung weiter nach Osten“. 

„Auf Biegen und Brechen“, hat auch 
Siemons gefordert, müsse der Titel ver- 
teidigt werden. Was früher als Partei- 
auftrag zu leisten war, ist im Kapitalis- 
mus überlebensnotwendig: Eine Spon- 


er 


bittet zum Einsatz, und die Boxer singen 
kehlig ein Lied: „Geh aus’m Clinch 
raus, pump ihm die Luft raus — ja, wir 
sind heute gut drauf.“ 

Gut drauf sind sie ganz und gar nicht, 
gerade erst haben sie zum Bundesliga- 
Auftakt gegen den BSK Ahlen verloren. 
Doch es hilft nichts: Die Boxer müssen, 
so hat es ihr Manager Hans-Peter Sie- 
mons beschlossen, noch schnell eine 
Musikkassette besingen. „Das bringt 
wieder ein paar Mark nebenher“, glaubt 
der Impresario. 

Der Männerchor aus Mecklenburg 
gehörte zum Stärksten, was der Sozialis- 
mus in Ostdeutschland einst zu bieten 
hatte. 35 Jahre lang dienten die Schweri- 
ner Schwerathleten der SED erfolgreich 
als „Kampfbund der Kommunisten“, 
schlugen sich zu über 30 internationalen 


Singende Schweriner Boxer: „Das bringt ein paar Mark nebenhe: 


F 
sorengemeinschaft hat. 150000 Mark 
Prämie in Aussicht gestellt — gezahlt 
wird nur für den erneuten Meister- 
schaftsgewinn. 

Doch die Zeiten, in denen die Ost- 
deutschen ihre Gegner mit klarem 
Kopf und leichter Hand vermöbelten, 
sind vorbei. Fanden sie einst als 
Maschinenanlagenmonteure, Schlosser 
oder Köche Vollbeschäftigung in den 
Schweriner Betrieben, so plagt heute 
einen Großteil der 65 Boxer die Ar- 
beitslosigkeit. 

„Sie kriegen die Birne nicht mehr 
frei“, klagt Cheftrainer Otto Ramin, 
38. Da kann der gedrungene Mann mit 
der fiepsigen Stimme noch so sehr er- 
muntern („Komm, Dicker, beißen“) - 
zuweilen, weiß der Coach, seien seine 
Jungs aus Sorge um die berufliche 
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DIE BESONDERE All Der Treue. 
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Manchmal gehört es zum 


guten Ton, sein Inkognito 


zu wahren. Natürlich ıst 


man auch dann zur Ein- 


haltung der Etikette ver- 


pflichter und bleibt 


seinem guten Geschmack 


und Cognac Martell treu. 


| MARTELL 


=— 
MARTELL 


EN 


tät Seit 1735. 


COGNAC. LART DE Miller 1. i 


Zukunft im Ring schlichtweg „ver- 
krampft“. 

Anders als ihre westlichen Kollegen, 
die mit Handgeldern von bis zu 30 000 
Mark geködert werden, sind die Schwe- 
riner an vergleichsweise bescheidene 
Gagen gewöhnt: Jeder Boxer kassiert 
pro Bundesliga-Einsatz 500 Mark, für 
einen Sieg gibt es 300 Mark extra.. Bei 
nur zehn Wettkampftagen in einer Sai- 
son macht das im Höchstfall 8000 Mark. 
Mancher frühere Schweriner schlägt 
sich deshalb längst für die Wessis: Flie- 
gengewichtler Jens Meukow etwa steht 
bei Sparta Flensburg im Lohn - die 
Norddeutschen boten ihm eine Woh- 
nung und einen mit monatlich 2500 
Mark netto dotierten Job. 

Olympiasieger Andreas Zülow, die 
Zugnummer der Schweriner Boxstaffel, 


—_— 


war schon fast in Leverkusen. Nur die 
Generosität eines Autohauses hielt ihn in 
der Heimat: Der Halbweltergewichtler 
lenkt jetzt einen Opel Astra zum Nulltarif 
und will so lange bleiben, „bis der Klub 
hier zusammenbricht“. 

Daß der Schweriner SC überhaupt 
noch existiert, wird dem Engagement des 
Managers zugeschrieben. Die Junge Welt 
lobte Siemons gar als einen „jener West- 
Landsleute, die ehrlichen Herzens dem 
Kamerad Ost beim Übertritt ins neue 
Zeitalter Hilfestellung geben“. 

Siemons, 53, fand nach einem beweg- 
ten Lebenslauf (aktiver Boxer, Kondi- 
tor, Seemann, Hotelier, Profiboxmana- 
ger) kurz nach der Wende den Weg von 
Lübeck nach Schwerin, wo er jetzt als 
Pächter des „Strandhotels“ fungiert. Sei- 
ne Affinität zum schlagenden Gewerbe 
begründet sich zum einen auf sein Be- 
kenntnis: „Ich fühl’ mich einfach wohl, 
wenn ich Schweiß rieche.“ Zum anderen 
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Schweriner Gastarbeiter Kurnjawka: Windeln in der Sporttasche 


aber, beteuert der Manager, hätten ihm 
„die Jungs hier einfach leid getan“. 

So wirkt Siemons im Stile von Mutter 
Teresa für seine Kämpfer. Die will er 
zuallererst „sozial absichern, anders 
geht’s doch gar nicht mehr“. Dabei dient 
ihm sein Hotel als eine Art Ausbildungs- 
stätte für umschulfähige Boxer: Bantam- 
gewichtler Andreas Tews absolviert der- 
zeit ein Praktikum zum Hotelfachmann, 
Wolfram Schmidt (Halbmittelgewicht) 
wird zum Kellner ausgebildet. 

Bei manchen Sportlern kann allerdings 
auch Siemons nicht helfen. Zwar wurde 
sein Halbschwergewichtler Sven Lange 
zu SED-Zeiten offiziell unter der Berufs- 
bezeichnung Koch geführt, „doch der 
weiß noch nicht mal, wie man ein Messer 
hält“ (Siemons), und ist demzufolge mo- 
mentan ohne Arbeit. 


Beim Bemühen, westliches Know- 
how auf den Klub’ zu übertragen, hakt es 
noch allzuoft. Drei Stunden vor dem 
Fight beispielsweise sucht der Manager 
mit seinem Adjutanten Burkhard nach 
einem passenden „Vip-Raum“ für die 
Geldgeber. Siemons hat ein Nebenzim- 
mer ins Auge gefaßt, nur sei das „voll 
mit Akten vom Arztekongreß, geht also 
auch nicht“. Doch Burkhard weiß, wie 
generös man in den neuen Bundeslän- 
dern mit derlei Material umgeht, und 
beruhigt seinen Chef. Das Zeug werde 
entfernt, sagt er, „und dann machen wir 
alles recht nett, mit Deckchen und so“. 

Weil die Höhe der Sponsorengelder 
vom Erfolg abhängig ist, mußten die 
Mecklenburger in dieser Saison erstmals 
ein über Jahre gepflegtes Prinzip ver- 
werfen. Noch nie stand für die Schweri- 
ner Staffel ein Fremder im Ring. 

Doch da sich die gesamte Konkurrenz 
inzwischen mit Gastarbeitern verstärkt 


hat - fast jeder dritte Bundesligaboxer 
kommt aus dem Ausland -, eiste Sie- 
mons beim russischen Verband gleich 
drei hoffnungsvolle Kräfte los. Zum 
Bundesligaauftakt erschien aber nur 
einer: Halbschwergewichtler Andrej 
Kurnjawka, der immerhin beeindruk- 
kend demonstrierte, wie wichtig fremde 
Hilfe sein kann. 

Während seine neuen Kollegen schon 
im Ring kämpften, kramte der sowjeti- 
sche Vizeweltmeister teilnahmslos in ei- 
ner grauen Sporttasche zwischen Hand- 
tüchern und Kopfschutz nach einer Win- 
del für sein zehn Monate altes Baby. 
Fast zwei Stunden lang hielt er das Kind 
gemeinsam mit seiner Frau bei Laune, 
dann hatte es Kurnjawka plötzlich eilig: 
Sein Gegner ging nach fünf Kopftreffern 
bereits in der ersten Runde k.o. 

Die Erkenntnis, daß es 
auch in Schwerin ohne wei- 
tere Gastarbeiter nicht 
geht, stürzt den Manager in 
Depressionen. Ubernäch- 
tigt sitzt Hans-Peter Sie- 
mons in der Bar seines Ho- 
tels und starrt durchs Fen- 
ster auf den See. Gerade ist 
Trainer Ramin mit dem 
Wechselgeld vom Kampftag 
eingetroffen, im Radio lau- 
fen die Meldungen vom 
endgültigen Zerfall der So- 
wjetunion. Die Erklärung 
über den Verbleib der bei- 
den anderen Neueinkäufe 
scheint damit gefunden: 
„Die kommen nicht raus“, 
seufzt Siemons, „die kön- 
nen wir vergessen.“ 

Doch der Coach braucht 
„dringend einen Fliegenge- 
wichtler“. Das klingt fast 
wie eine Vorab-Entschuldi- 
gung für die nächste Nie- 
derlage. Da greift Siemons 
zum drahtlosen Telefon und fragt beim 
schwedischen Boxverband nach, ob der 
nicht „kurzfristig“ aushelfen kann. 
Nach der Absage geht der nächste 
Fernruf nach Dänemark, doch da mel- 
det sich niemand. Ganz apathisch 
schiebt Siemons das Telefon zur Seite: 
„Bah, mir ist richtig schlecht.“ 

Einem Zuhörer kommt schließlich 
die zündende Idee: „Warum fragen wir 
nicht in Amerika nach?“ Der Manager 
rechnet nur kurz: Der Flug würde 
„einen schlappen Tausender“ kosten, 
weil sich die Boxer „da auf den Fü- 
Ben“ stehen, seien sie sicher preiswert. 
Bedenken, der potentielle Schweriner 
Neuling könnte womöglich aus dem 
Drogen- und Zuhältermilieu stammen, 
gibt es nicht. Der Manager will jetzt 
das Glück der mecklenburgischen Bo- 
xer in den USA suchen. Da, so glaubt 
er, „sind wir auf einer ganz heißen 
Spur“. « 


Ihr Anschluß 
an die Zahnarzt-Methode. 


blend-a-dent. 


Haben Sie schon einmal versucht, Zähne und Zahnfleisch so zu pflegen, wie es der 
Zahnarzt empfiehlt? Schwierig, denn Sie müssen die richtigen, kreisenden 
Putzbewegungen auch an schwer zugänglichen Zahnbereichen ausführen. Und 
sollten außerdem die Zahnzwischenräume, z.B. mit Zahnseide, extra reinigen. 
Ganz einfach geht das mit der elektrischen Mundpflege von blend-a-dent. 
Entwickelt von der blend-a-med Forschung hilft sie Ihnen, automatisch das 
Richtige zu tun. 


en Mit der zahnärztlich empfohlenen 


nn Putztechnik. 


Die blend-a-dent Zahnbürste reinigt gründlich mit sehr schnellen, 
gleichmäßigen Kreisbewegungen selbst an schwer 
zugänglichen Stellen wie den Zahninnenseiten und den hinteren 
Backenzähnen. 


Mit zahnärztlich empfohlener 


- yP] Zahnzwischenraum-Reinigung 
2 und Zahnfleisch-Massage. 
Der kräftige, pulsierende Wasserstrahl der 
blend-a-dent Munddusche spült selbst hartnäckige 
Speisereste aus den Zahnzwischenräumen - 
auch zwischen den Backenzähnen, wo man mit 
Zahnseide nur schwer hinkommt. 
Die anschließende Massage mit neun 


ass Wasserstrahlen kräftigt Ihr Zahnfleisch. 


Die elektrische 
i Zahnbürste Medic E 
u und die 
Munddusche Jet 
gibt es einzeln oder 
als komplettes 
Dental-Center. Im 
Fachhandel sowie 
. in den Elektro- 
& abteilungen der 
Foayayuanır: bbnackıne ä 
Wie’s der Zahnarzt empfiehlt. n—— ge = — eis 


KULTUR 


Die Spur der Königsmörder 


SPIEGEL-Reporter Matthias Matussek über den Kennedy-Mythos und Oliver Stones Film „JFK” 


Skywalker-Studios in Santa Monica 

bewegen die jungen Kampagnen-Of- 
fiziere von Warner Brothers artig die 
Hände. Aus den USA, aus Italien, 
Frankreich und Deutschland sind sie 
gekommen, um weltweit ein Produkt 
zu verkaufen, von dem sie bisher nur 
den Namen kennen: „JFK“. Die Er- 
mordung John F. Kennedys - der Film. 

Sie applaudieren, und der Mann, der 
sich vor ihnen aufgebaut hat, hebt ab- 
wehrend die Hände: „Noch nicht“, sagt 
Oliver Stone. Er lächelt schmal. Seine 
schwarzen Haare sind wirr. Sein Ge- 
sicht hat die Farbe von altem Grieß- 
brei. Sein weißes Hemd wirkt, als habe 
er es über einen Kampfdrillich ge- 
streift. 

Er ist angetreten, um ei- 
nen Staatsstreich aufzudek- 
ken. Er will die Drahtzieher 
der Verschwörung gegen 
Kennedy entlarven und da- 
mit ein amerikanisches 
Trauma beenden. Oliver 
Stone ist Hamlet, der die 
Mörder seines Vaters über- 
führt. Ein Hamlet mit Mus- 
keln, bereit, auch den 
schmutzigsten Trick anzu- 
wenden, um ein Verbrechen 
zu sühnen. Dies ist die erste 
Vorführung des Films, auf 
den Tag genau 28 Jahre nach 
den tödlichen Schüssen von 
Dallas. 

So sieht kein Sieger aus. 
Eher ein Überlebender. 
Hinter ihm liegen 79 Drehta- 
ge und Monate im Schneide- 
raum, um 120 Stunden Ma- 
terial auf gut drei zu konden- 
sieren. Hinter ihm liegen 
zwei Jahre an Recherchen 
und Gesprächen. Mit Ex- 
perten, CIA-Agenten, Me- 
dizinern, Verschwörungs- 
Freaks. 

Vor allem aber liegen die 
Schlachten mit der Presse 
hinter ihm. Sein Film wurde 
schon in der Vorbereitungs- 
phase in Grund und Boden 
geschossen. Man stahl die 


F kühlen, grauen Vorführraum der 
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Idol John F. 


Drehbücher und zitierte seitenweise 
daraus. „Dallas in Wonderland“ hießen 
die Schlagzeilen oder: „The Shooting of 
JFK“. Die Journalisten warfen Oliver 
Stone vor, er habe sich mit obskuren 
Beratern eingelassen, nur um einen 
spannenden Thriller zu drehen. Er ver- 
fälsche die Geschichte. 

Stone setzte sich zur Wehr. Für ihn 
waren die Journalisten „Bastarde“. Sei- 
ne Reaktionen mochten wahnhaft sein, 
doch dieser Film wurde, wie alles, was 
in den USA mit Kennedy zu tun hat, 
zum heiligen Krieg. „In diesem Land 
marschiert der Faschismus. Es gibt eine 
Geheimregierung und ein Pressekartell 
des Verschweigens.“ 

Oliver Stones Weltbild ist einfach. Er 
denkt mit dem Preßlufthammer. Er hat 


Kennedy: „Er war unser aller Vater” 


Wut. Er möchte die Welt von dem Bö- 
sen erlösen, mit einem einzigen Hieb. 
Er ist der geborene Attentäter. 

Er wuchs auf in den fünfziger Jahren, 
in einer Kindheitsidylle mit Truthahn 
und Fahneneid. Ein Junge der Goldwa- 
ter-Ara, Mittelklasse, gute Schulen. Ei- 
ne traumatische Erfahrung war die 
Scheidung seiner Eltern. Er meldete 
sich freiwillig nach Vietnam, um die Ge- 
fahr kennenzulernen und seinem Land 
zu dienen. Und er kehrte zurück als 
Konvertit. Seine Antwort auf die Lö- 
sung des Elends, das er im Krieg gese- 
hen hatte: „Ich sagte, warum steigen wir 
nicht aufs nächste Dach und erschießen 
Nixon?“ 

Er schoß mit Phantasien, mit Bildern. 
Er hungerte sich als Drehbuchschreiber 
durch in New York, er 
pumpte sich mit Drogen 
voll, er lebte auf der Schat- 
tenseite und assistierte ir- 
gendwann bei Scorseses 
Amokläufer-Film „Taxi Dri- 
ver“, der ziemlich genau die 
Hölle schildert, die er inzwi- 
schen selbst kennengelernt 
hatte. Die Junkies, die Nut- 
ten, die Engel und der 
Wunsch nach Reinheit. Tra- 
vis Bickle, der Filmheld, ist 
Vietnam-Veteran wie er. 

Für das Drehbuch des 
Drogenthrillers „Midnight 
Express“ erhielt er zu Recht 
den Oscar. Sein Film „Talk 
Radio“ wurde ein nerven- 
zerrendes Meisterwerk über 
die Medien, über die Ein- 
samkeit und den Faschis- 
mus. Und mit „Wall Street“ 
sprach er das ultimative Ur- 
teil über das gierige Reagan- 
Jahrzehnt. 

Stone wurde zum Preis- 
bullen Hollywoods. Sein 
autobiographischer  Viet- 
nam-Film „Platoon“ wurde 
mit Oscars überhäuft. Alle 
seine Filme sind beliebter 
beim Publikum als bei der 
Kritik. Alle seine Filme sind 
kämpferisch, sind engagiert. 
Alle Filme, sagen die Kriti- 


Ir, 


Amate 


ker, wollen mit Getöse Türen eintreten, 
die längst offenstehen. 

Als er während der Dreharbeiten zu 
„Geboren am 4. Juli“ — ebenfalls mit 
Oscars gesegnet - ein Buch in die Hände 
bekam, das den Titel trug: „Den Atten- 
tätern auf der Spur“, hatte er seinen 
neuen Filmhelden gefunden. Jim Garri- 
son hatte es geschrieben, der Ober- 
staatsanwalt von New Orleans, der 1967 
den Geschäftsmann Clay Shaw der Ver- 
schwörung zum Mord an Kennedy ange- 
klagt hatte. Ein einzelner im Kampf ge- 
gen das Unrecht. Ein Film nach Stones 
Geschmack - ein Thriller, den das Le- 
ben schrieb. 

Oder nicht? Plötzlich schien der Bo- 
den zu schwanken. Garrison gilt unter 
Experten als obskur. Seine Trinkereien, 
seine Korruptionsafffären waren be- 
kannt. Seinen Prozeß, ein Medienspek- 
takel, hatte er 1969 mit Pauken und 
Trompeten verloren. Allerdings war 


Garrison der einzige, der in einem öf- 
fentlichen Prozeß die haarsträubenden 
Befunde der regierungsamtlichen War- 
ren-Kommission angezweifelt hatte, 
die schon wenige Wochen nach dem 
Attentat den Ex-Marineinfanteristen 
Lee Harvey Oswald als Alleintäter 
ausgemacht hatte. 

Wie kann ein Mann mit einem unge- 
nauen Mannlicher-Carcano-Gewehr in- 
nerhalb von sechs Sekunden zwei oder 
gar drei derartig präzise Schüsse abge- 
ben? Und war da nicht noch ein 
Schuß, der den Präsidenten von vorn 
traf? 

Eigentlich hat der Film, der an die- 


sem Nachmittag vorgeführt wird, keine 


Chance. Denn der berühmteste Kenne- 
dy-Film wurde bereits gedreht. Von ei- 
nem Amateur namens Abraham Za- 
pruder. Er stand unter den Schaulusti- 
gen in Dallas, als die Präsidentenkaval- 
kade an jenem 22. November 1963 in 


urfilm des Attentats, Szene aus „IFK“ (u.): „Unmöglich, daß einer allein diese Schüsse abgegeben hat” 


die Elm Street einbog. Kennedy im 
Fond seiner offenen Limousine, lä- 
chelnd, winkend. Plötzlich faßt er sich 
irritiert an den Hals. Jacqueline beugt 
sich fragend zu ihm. Sechs quälende Se- 
kunden verstreichen. Dann zuckt der 
Schädel nach hinten, in einer dunkelro- 
ten Explosion. 

In dieser dunklen Wolke aus Blut und 
Knochensplittern versank für viele, 
auch für Oliver Stone, der Traum von 
einem besseren Amerika. Der 22. No- 
vember 1963 als manichäische Zeitgren- 
ze: Davor war Licht. Danach war Dun- 
kelheit. Danach: 58 000 getötete Ameri- 
kaner in Vietnam. Die Todesschüsse auf 
Martin Luther King, auf Robert Kenne- 
dy. Die Rassenunruhen. Die Geiseln in 
Teheran. Watergate, Irangate, Korrup- 
tionsskandale, die Machtübernahme der 
Zyniker und Technokraten. 

John F. Kennedy, das war die Jugend, 
der Aufbruch, der Scheck auf die Zu- 
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der Unterhaltung 


kunft. Von diesem Bild ist Stone infi- 
ziert wie alle Amerikaner. Und je ge- 
walttätiger die Gegenwart, desto inten- 
siver der rückwärtsgewandte Kitsch. 
Der Kitsch, der nichts ist als verdräng- 
te Gewalt, ein umformulierter Atten- 
tatswunsch. Kitsch, der nicht minder 
verheerend ist, weil er eine noch raffi- 
niertere Falle ist. 

Der Kennedy-Mythos bedient alle. 
Für die Schwiegermütter aus dem Mit- 
telwesten waren die Kennedys die 
Royal Family. Und sie bleiben es in al- 
le Ewigkeit. 

Ein häßlicher Vergewaltigungs-Pro- 
zeß wie der, in den der Neffe William 
jetzt in Palm Beach verwickelt war 
(siehe Seite 196), ändert daran wenig. 
Und für die Generation Oliver Stones 
waren die Kennedys eine Frühform des 
Rock’n’Roll in der Politik. Sex und 
Drogen im Weißen Haus. Die Spritzen 
von Dr. Feelgood, Marihuana und jede 
Menge Groupies. Na und? Nichts, was 
wir nicht auch gern hätten. 

Kennedy, die Lichtgestalt aus Came- 
lot. Was hilft es da, wenn Historiker 
gegen die kollektive Überbelichtung 
ankämpfen? Wenn etwa Michael Be- 
schloss über 700 detailversessene, 
spannende Seiten nachweist, wie ris- 
kant und oft dilettantisch Kennedys 
Manöver am Rande eines dritten Welt- 
krieges waren*. 

Sicher, er hatte die Nerven, die 
Stabschefs an einer offenen Kuba-Inva- 
sion zu hindern. Spätere Präsidenten 
gingen weniger zimperlich mit fremden 
Territorien um. Ein antikommunisti- 


En E Zee 


Regisseur Oliver Stone 
„Der Kampf meines Lebens” 
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scher Politmacho, ein Hasardeur blieb 
er doch: „Die Kuba-Krise“, sagte Ken- 
nedy einige Tage nachdem die sowjeti- 


| schen Schiffe beigedreht hatten, „war 


eine aufregende Abwechslung, und 
man hatte den Eindruck, daß etwas 
passierte.“ 

Daß die jugendlichen Kennedys kei- 


neswegs Idealisten, sondern machtgeile 


Sechziger-Jahre-Yuppies waren, läßt 
sich nachlesen. Nachlesen läßt sich, wie 
sie sich, mit dem Geld und im Auftrag 
des Sippenfürsten, der sein Vermögen 
mit geschmuggeltem Whisky in der 
Prohibitionszeit gemacht hatte, ins 
Weiße Haus zockten und von den Bür- 
gerrechtsbewegungen zunächst sehr 
wenig hielten; nachlesen auch, daß der 
Clan die gefährliche Freundschaft eini- 
ger Mafia-Bosse genoß. Kurz und zy- 
nisch: Es gab eine ganze Menge Leute, 
die gute Gründe hatten, auf den Präsi- 
denten zu schießen. Doch die Kenne- 
dy-Legende strahlt. 


Sie läßt sich auch nicht von der Tat- 
sache verdunkeln, daß die Mehrheit 
der amerikanischen Historiker JFK für 
den „meistüberschätzten Präsidenten 
der amerikanischen Geschichte“ hält 
und daß Richard Walton von dem 
„vielleicht gefährlichsten kalten Krie- 
ger, den wir je hatten“, spricht. 

Denn eines bedeutete John F. Ken- 
nedy seit den Schüssen in Dallas: die 
Möglichkeit. Die Möglichkeit, daß al- 


* Michael R. Beschloss: „Powergame“. Kenne- 
dy und Chruschtschow, die Krisenjahre, 1960 — 
1963. Econ-Verlag, Düsseldorf, 1991; 776 Sei- 
ten: 58 Mark. 


Stone-Film „JFK“: „Es war ein klassischer Hinterhalt” 


| les hätte anders ausgehen können. Hat 


er nicht in den Wochen vor dem Atten- 


| tat darüber nachgedacht, die Militärbe- 
| rater aus Vietnam zurückzurufen? Stand 


er nicht kurz vor einem Nuklear-Waf- 
fenabkommen mit Chruschtschow, 
stand die Welt nicht kurz vor einem neu- 
en Tauwetter? 

Natürlich überstrahlt die Kennedy- 
Legende, die der Traum des guten, 
idealistischen Amerika ist, auch Stones 
„JFK“. Wir sehen unruhig flackernde 
Schwarzweiß-Bilder. Kennedy bei der 
Amtseinführung, Kennedy als Redner, 
Kennedy privat. Amateurfilm-Sequen- 
zen, Fernsehbilder, Tonfetzen im Vi- 
deo-Clip-Tempo. Kennedy in Uniform, 


| in Badehose. Der junge Präsident als 


Star, umringt von Autogrammjägern, an 
der Seite seiner attraktiven Präsidenten- 
gattin. Und dann, immer wieder, Ken- 
nedy im Fond der Limousine, lächelnd, 
winkend - gleich werden die Bilder ver- 
wackeln. 

All diese Bilder haben nur eine Bot- 
schaft: Mein Gott, sah er gut aus, dieser 
Präsident. Und er war so jung. Eine 
machtvollere Lokomotive für einen Ki- 
nofilm läßt sich nicht denken. Und der 
braucht diesen Anschub, denn er ist 
lang. 

In einem Pub in New Orleans läuft die 
Nachricht vom Anschlag auf den Präsi- 
denten im Fernsehen. Dunkle Wände, 
dunkles Bier, alte Männer mit Flanell- 
hemden und Schweißtüchern, Billard- 
spieler, und alle schauen gebannt auf 
den Fernseher. Kevin Costner sitzt un- 
ter ihnen. Er spielt den jungen Staatsan- 


| walt Jim Garrison. Er starrt auf den 


Die Währungsexperten waren beein- 


druckt, sogar die Inflationsbremse 
war serienmäßig. 


Fiat Panda. Die tolle Kiste. 


nn 
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Abb.: Fiat Panda 750 fire, Ausstellfenster hinten Sonderausstattung. 


Entgegen dem allgemeinen Trend stark ansteigender Preise beweist der Fiat Panda: Geld ist doch noch 
etwas wert. So hat der Fiat Panda 750 fire die niedrigste Teuerungsrate aller Automobile (nachzulesen 
in AutoBild 27/1991). Für nur ca. 11% mehr als 1981 bietet der Fiat Panda auch 1991 serienmäßig einen 
25-kW-(34 PS)-Motor, 4 Gänge, 4 Räder. Bei niedrigen Laufkosten bringt er damit statt dynamischem Preis- 
zuwachs hohe Erträge in Laufzeit und Beschleunigung (Spitze: 125 km/h). Stabilen Kurs gewährleistet 
die omegaförmige Hinterachse. Im amtlichen Fixing nach DIN 70030-1 notiert der Fiat Panda 750 fire mit 
5 I Super bleifrei auf 100 km bei 90 km/h. Fazit: Der Fiat Panda ist die härteste Währung unter allen 
Automobilen. Frage: Wird es demnächst einen Panda-index geben? 


So teilen Sie Ihr Geld geschickt ein: 


Fernseher. Er sieht die Bilder. Er traut 
seinen Augen nicht. 

Am allerwenigsten aber scheint er Jim 
Garrison zu trauen, den er spielen soll. Er 
zeigt keine Figur, sondern ihre Fassade. 
„Ohno“, läßt er Garrison ohne sichtbare 
Regung sagen, als er die Nachricht hört. 

Und dann setzt Costner schwerfällig 
seinen Garrison in Bewegung: der sture, 
verschlossene Conferencier einer Re- 
cherche. Er findet heraus, daß sich Os- 
wald im Sommer vor dem Attentat in der 
rechtsradikalen Exilkubaner-Szene in 
New Orleans herumgetrieben hat. Er 
trifft auf den kleinen Gauner David Fer- 
rie, ein nervöses kettenrauchendes Wie- 
sel mit roter Perücke, derihn auf die Spur 
des Geschäftsmannes Clay Shaw führt, 
eines reichen Homosexuellen. Nun jagt 
Garrison Clay Shaw. 

New Orleans ist eine pittoreske Kulis- 
se: der Mardi Gras, schwerer Tropenre- 
gen, dunkle Hinterzimmer und Zeugen 
im Zuchthaus — meistens sitzen zwei 
Menschen zusammen und unterhalten 
sich. Oder sie schauen in den Fernseher, 
wo die ersten Nachrichten aus Vietnam 
gezeigt werden, oder das Attentat auf 
Bobby Kennedy. 

Garrisons Frau ist Sissy Spacek. Ab 
und zu kommt sie in sein Arbeitszimmer 
und sagt: „Du arbeitest zuviel.“ Ab und 
zu weint sie, weil ihr Mann soviel arbei- 
tet. Und Kevin Costner nickt, mit offe- 
nem Mund: Eigentlich weiß er auch 
nicht, was das alles soll. Er glaubt sowe- 
nig wie wir an diesen Clay Shaw. 

Ein Anruf befreit ihn und uns nach 
über einer Stunde aus dieser Sackgasse. 
Ein neuer Informant ist aufgetaucht, und 
mit ihm eine neue Spur, die in die große 
Politik führt. Mr. Costner goes to 
Washington: Dort sitzt er längere Zeit 
mit dem Informanten, der sich Mr. X 
nennt und von Mr. Donald Sutherland 
gegeben wird, auf einer Bank. Mr. X er- 
zählt, von Vietnam, vom Pentagon, von 
Geheimgruppen der Militärs - nur selten 
unterbrochen von Costners Phrasen der 
Machart: „Ich kann einfach nicht glau- 
ben, daß sie ihn umbringen wollten, nur 
weil er Dinge ändern wollte.“ 

Nun tankt der Film auf. Aus dem lust- 
losen, sinnlosen New-Orleans-Krimi 
wird ein dokumentarischer Politthriller. 
Nun werden die richtigen Fragen gestellt. 
Wer profitierte von dem Attentat? War- 
um wurde die Paraderoute in Dallas 
plötzlich geändert? Warum wurde der 
obligatorische Eskorten-Schutz redu- 
ziert? Warum waren die Fenster nicht ge- 
schlossen? Warum wurden die verdächti- 
gen Stadtstreicher nicht erkennungs- 
dienstlich behandelt? Warum ver- 
schwand die Telex-Warnung eines bevor- 
stehenden Attentats aus den Polizeiord- 
nern? 

Warum war das Militär bei der Autop- 
sie zugegen? Warum verschwand der Be- 
richt? Warum verschwanden wichtige 
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Oberstaatsanwalt Jim Garrison 
Prozeß als Medienspektakel 


Zeugenaussagen aus Dallas? Warum 
wurden Zeugen unter Druck gesetzt? 
Wie kommt es, daß kurz nach dem At- 
tentat 30 Polizeiautos vor einem Kino in 
der Innenstadt aufkreuzen, nur um ei- 
nen Mann festzunehmen, der sich keine 
Karte kaufen wollte? Und welcher Zu- 
fall führte Regie, als sich ausgerechnet 
dieser Mann als Lee Harvey Oswald 
entpuppte? 

Die Antworten auf diese Fragen zeigt 
Oliver-Stone in Schwarzweiß-Sequen- 
zen, die in den Film eingeschossen sind: 
Er zeigt die Plotter bei der Arbeit. Die 
Einsatzbesprechungen, die Positionie- 
rung der Scharfschützen, die Manipula- 
tionen bei der Autopsie. Für ihn haben 
die Hypothesen den Rang von Tatsa- 
chen - und auch wir messen diesen Sze- 
nen, weil wir es von schwarzweißen Bil- 
dern so gewohnt sind, dokumentari- 
schen Wahrheitsgehalt bei, zumal sie 
mit tatsächlichen Dokumentaraufnah- 
men jener Zeit vermischt sind. 


Kevin Costner als Garrison in „JFK“: Appell an Moral und Gewissen 


Oliver Stones Antwort: Der Mord an 
Kennedy war ein Coup d’6tat, dirigiert 
von hochrangigen Militärs, ausgeführt 
von CIA-Agenten, Exilkubanern, Ma- 
fiosi. Ein Meisterstück dieser „fac- 
tion“, dieser Mischung aus Fakten und 
Fiktion, ist eine Sequenz über Oswald 
am Tag des Attentats. Sie beweist die 
Unsinnigkeit der Befunde im Report 
der Warren-Kommission. Oswald, so 
Stone, war nicht völlig unschuldig, wie 
Garrison meinte, aber seine Rolle war 
nicht die des Todesschützen. Er wurde 
zum Tatort befohlen als Sündenbock. 

Eingebetttet sind diese Einschübe, 
Einschüsse, leider in ein endloses 
Schlußplädoyer, denn der Film endet 
als Geschworenen-Drama, dort in New 
Orleans, wo er so mühsam begann. 
Doch dem Ankläger sitzen hier nicht 
die Generäle gegenüber, wie etwa am 
Schluß von Costa-Gavras’ Politthriller 
„Z“, sondern ein kleiner Seidentuch- 
Gauner namens Clay Shaw, den Garri- 
son nicht überführen kann. 

Wir begreifen den Prozeß gegen 
Clay Shaw als aufgedonnerte, cineasti- 
sche UÜbersprunghandlung, und Cost- 
ners Garrison marschiert denn auch 
entschlossen am Angeklagten vorbei 
ins Vage, in die Rhetorik, in den mora- 
lischen Appell. Er zitiert Hitler: „Je 
größer die Lügen, desto mehr Men- 
schen folgen ihr.“ Er fährt schwere Ge- 
schütze auf. Er sagt: „Es liegt an euch, 
die Wahrheit herauszufinden“, und 
Costner schaut dabei zu den Geschwo- 
renen hinüber, ins Publikum, in die 
Kamera, zu uns, die wir plötzlich in ei- 
nem Capra-Film der vierziger Jahre sit- 
zen. 

Oliver Stones Film ist ein Tier mit 
drei Köpfen. Da er auf das Gewicht 


echter Namen und beglaubigter Fakten | ten Film sichtet, der in einem Gebirge 


nicht verzichten will, fehlt ihm die ge- 
schlossene Spannung, die spielerische, 
bösartige Brillanz von Verneuils Kenne- 
dy-Thriller „I wie Ikarus“. Für ein Do- 
kudrama andererseits ist die Beweislage 
nach wie vor dünn. Aber wo, wenn nicht 
im Kino, darf sich die Behauptung als 
Tatsache aufspielen? 

In all seiner Fragwürdigkeit ist der 
Film „JFK“ ein aufregendes Dokument: 
Er spiegelt das gegenwärtige Amerika 
und das der sechziger Jahre. Spiegelt die 
Sehnsucht Hollywoods, aus der zerrisse- 
nen Gegenwart in alte Klischees zu 
flüchten. Spiegelt die Suche nach dem 
Guten und Wahren, das sich nicht mehr 
zusammenbasteln läßt. 
Trauma vor. 

Vor allem aber weist er noch einmal 
hin auf den Skandal verschleppter Un- 
tersuchungen im Falle Kennedy, der auf 
dem Land lastet wie ein Fluch. Auf die 
Krake CIA, die nach der Auflösung des 
KGB den wahrscheinlich mächtigsten 
Bespitzelungsservice der Welt stellt. 
Und er weist auf die geheimen Kom- 
mandostrukturen im Pentagon hin, die 
seit jenen Tagen Politik machen. Im Un- 


tertitel heißt der Film: „Die Geschichte, | 


die nicht enden will“ . 
Es muß gespenstisch gewesen sein: 
ein Regisseur, der 120 Stunden belichte- 


Tatverdächtiger Lee Harvey Oswald 


Er führt ein | 


I 


aus Zelluloid sitzt und irgendwann ent- 


| deckt, daß die Geschichte doch kein 
| Oliver-Stone-Movie ist. Sondern daß sie 
| komplizierter ist und die Helden nicht 


gerächt und die Schurken nicht bestraft 
werden können, ja daß gar nicht mal 
eindeutig auszumachen ist, wer zu den 
Guten und wer zu den Bösen gehört. 
Als der Abspann läuft, erheben sich 


| die Leute von Warner Brothers. Dies- 
| mal applaudieren sie nicht. Sie wirken, 


als seien sie drei Stunden lang von einer 
Lkw-Kolonne überrollt worden. Wie 
verkauft man so ein Monstrum? 

Am nächsten Abend treffen sich alle 
zu einer Party im „Celestino“ am Bever- 
ly Drive, einem extrem mondänen und 
daher extrem sparsam möblierten Italie- 
ner. Kevin Costner trägt seine Haare 
kurz - er hat seinen ersten Drehtag als 
Bodyguard hinter sich, den er in einem 


| Film mit Whitney Houston verkörpert. 


Oliver Stone hat am Vormittag in San 


| Francisco ein neues Projekt mit Robin 
Williams besprochen. Das Fließband 
| steht nicht still. Er wirkt wie ein Stahlar- 


beiter, der zwei Schichten hintereinan- 
der absolviert hat. „JFK“, sagt er, „war 
der Kampf meines Lebens.“ 

Noch einmal klärt er die Fronten: Die 
Journalisten, die ihn attackiert haben, 
sind „bezahlte CIA-Söldner“. Von der 
Kennedy-Familie, die 
sich distanziert hat, 
ist er „maßlos ent- 
täuscht“. Die Bot- 
schaft seines Films? 
„Die Jugend in diesem 
Lande soll begreifen, 
daß der Kennedy- 
Mord ein Staatsstreich 
war, daß es Putschi- 
sten nicht nur in Mos- 
kau gibt.“ 

Er war der erste, 
der das ganze Attentat 
noch einmal nachstell- 
te. „Es muß mehrere 
Schützen gegeben ha- 
ben. Ich war bei der 
Infanterie, ich weiß, 
wovon ich rede — es 
war ein klassischer 
Hinterhalt.“ 

Mit dunkler Faszi- 
nation erinnert er sich 
an die Dreharbeiten in 
Dallas. „Wir standen 
da oben an den Fen- 


stern und haben 
hinuntergezielt.“ Er 
schüttelt den Kopf. 


„Mein Gott, wir ha- 
ben Kennedy an die- 
sem Tag mindestens 
30mal erschossen. Es 
war ein irres Ge- 
fühl. Wie ein Exorzis- 


Präzisions-Schüsse mit ungenauem Gewehr? mus.“ « 


Hier sehen Sie die 
untauglichste Methode, 
berühmt zu werden. 


1. Die Wahrscheinlichkeit, 
durch das Lesen eines berühmten 
Buches berühmt zu werden, ist 
gering. (Dies haben die Menschen 
begriffen, sie lesen nicht viel.) 

2. Auch führt der Genuß eines 
Premier Grand Cru eines berühm- 
ten Jahrgangs im besten Falle zu 
Genuß, nicht zu Berühmtheit. 

3. Noch gar nicht so recht be- 
gonnen läßt sich die Aufzählung 
beliebig erweitern. Engen wir den- 
noch die Thematik etwas 
konzentrieren wir uns auf Auto- 


ein: 


mobile. 

4. Wie groß ist die Verlockung, 
Hubraum in Bedeutung, Chrom in 
Geschmack und Schnelligkeit in 
Erfolg umzusetzen! Je fester aller- 
dings der Glaube an derlei Bezie- 
hungspaare, desto eindrucksvoller 
die Enttäuschung. 

5. So verbleiben dann auch nur 
wenige Gründe, einen Rolls-Royce 
zu kaufen: Seine Qualität, die nicht 
mit Bau- bzw. Modelljahren zu 
messen ist, ebensowenig wie seine 
Technik an der Zahl der Ventile. 
Und selbst ein nur flüchtiger Blick 
auf sein Design bestätigt, daß es 
die Post-Moderne mit Klassik spie- 
lend übersteht. 

6. Die vergangenen 87 Jahre 
lassen vermuten, daß sich bekannte 
Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens diesen Gründen nicht ver- 
schließen. 
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FERNSEHEN 


Alleged Vic 


ee 


Freigesprochener Smith, angebliches Tatopfer: Das Fernsehen hat der Öffentlichkeit des Strafverfahrens ein Waterloo bereitet 


„.. „ trotz des enormen Preises“ 


Gerhard Mauz über das Fernsehen und die Strafjustiz 


rens hat eine vernichtende Nie- 

derlage erlitten. Sie wurde ihr in 
den Vereinigten Staaten zugefügt. Vom 
2. bis zum 11. Dezember nahmen ir- 
gendwann in diesen Tagen fast 50 Mil- 
lionen Menschen live an der Verhand- 
lung gegen den Medizinstudenten Wil- 
liam Kennedy Smith, 31, vor dem Bild- 
schirm teil. 

Dem Angeklagten wurde bekanntlich 
Vergewaltigung vorgeworfen. An Ein- 
zelheiten (live aus dem Gerichtssaal in 
West Palm Beach, Florida), denen drän- 
gendes öffentliches Interesse gilt, hat es 
darum nicht gefehlt. 

Die Frage, ob es möglich ist, daß ein 
nicht völlig erigierter Penis gewalttätig 
in die Vagina einer Frau eindringen 
kann, oder ob der Halbsteife dabei willi- 
gen Beistands bedarf, kann jetzt von an 
die 50 Millionen befriedigend diskutiert 
werden. 

Die öffentliche Verhandlung von 
Strafsachen ist Fundament des Bemü- 
hens um Rechtsstaatlichkeit. Wer sich 
damit beruhigt, daß Amerika es in vie- 
lem nicht besser, sondern schlechter 
hat, macht sich etwas vor. 

Noch schützt die Bundesrepublik der 
Paragraph 169 des Gerichtsverfassungs- 
gesetzes (GVG) vor einem Waterloo 
wie dem Smith-Prozeß: 


Die Verhandlung vor dem erkennenden 
Gericht einschließlich der Verkündung der 
Urteile und Beschlüsse ist öffentlich. Ton- 
und Fernseh-Rundfunkaufnahmen sowie 
Ton- und Filmaufnahmen zum Zwecke 
der öffentlichen Vorführung oder Veröf- 
fentlichung ihres Inhalts sind unzulässig. 


Doch in den Richtlinien für das Straf- 
verfahren und das Bußgeldverfahren (in 


D: Öffentlichkeit des Strafverfah- 
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der seit dem 1. Oktober 1988 bundesein- 
heitlich geltenden Fassung) findet sich 
eine Ergänzung: 

Ob und unter weichen Voraussetzungen 

im Sitzungssaal sonst Ton-, Film- und 

Bildaufnahmen gemacht werden dürfen, 

enischeidet der Vorsitzende. 

Bei dieser Entscheidung soll der Vor- 
sitzende auch die Persönlichkeitsrechte 
der Beteiligten berücksichtigen. Wenn 
| er die Erlaubnis erteilt, so wird ihm 
ı empfohlen, klarzustellen, „daß die 
Rechte der betroffenen Personen unbe- 
rührt bleiben“. 

Die Frage nach Voraussetzungen, die 
Aufnahmen zulassen, wird schon heute 
großzügig behandelt. Die betroffenen 
Personen und ihre Rechte — wann wer- 
den sie noch gefragt, wann wird noch 
auf ihre Rechte hingewiesen? Die Jagd 
auf Bilder ist bereits ziemlich frei, mißt 
man sie am Text des GVG. Und immer 
trickreicher wird die Spanne ausgenutzt, 
die ein Gericht den Kameras im Saal ge 
währt. 

Als der 54. Deutsche Juristentag 1982 
in Nürnberg darüber diskutierte, ob es 
sich empfehle, die Vorschriften über die 
Öffentlichkeit des Strafverfahrens neu 
zu gestalten, und ob es angezeigt sei, 
„insbesondere zur Verbesserung der 
Rechtsstellung des Beschuldigten weite- 
re nicht-öffentliche Verfahrensgänge zu 
entwickeln“, ging es noch nicht um das 
Fernsehen. 

Doch kurz zuvor, am 26. Januar 1981, 
hatte der Supreme Court, das höchste 
Gericht der Vereinigten Staaten, die 
Entwicklung eingeleitet, die mit dem 
Prozeß gegen William K. Smith einen 
| ersten, nicht nur für den US-Strafprozeß 
| bedeutsamen Höhepunkt erreichte. 


Er entschied für den Staat Florida, 
daß ein Bundesstaat auch gegen den Wi- 
derspruch von Angeklagten berechtigt 
ist, Kriminalprozesse durch Radio und 
Fernsehen aufnehmen und senden zu 
lassen. Im Kampf zwischen den Verfas- 
sungsprinzipien der Pressefreiheit auf 
der einen und dem Recht auf einen fai- 
ren Prozeß vor einer unbefangenen Jury 
auf der anderen Seite hatte die Presse- 
freiheit einen Sieg errungen, dessen 
Ausmaß viele erst heute begreifen. 

Die Wissenschaft wird aufarbeiten, 
was das höchste Gericht der Staaten be- 
wegte, als es 1981 dem Fernsehen den 
Weg zur Live-Berichterstattung aus 
Strafprozessen freigab. Daß es (zumin- 
dest in Strafverfahren, die nationales 
Aufsehen erregen) nicht mehr möglich 
sein würde, Geschworene zu finden, die 
noch nichts gelesen, gesehen oder ge- 
hört hatten - daß es also darauf ankom- 
me, bei der Auswahl der Jury diejenigen 
herauszufinden, die zwar gelesen, ge- 
hört und gesehen haben, jedoch nicht 
davon beeinflußt sind, mag mitgespielt 
haben. 

Und von Bedeutung war für den Su- 
preme Court - unausgesprochen - gewiß 
auch, daß Affären wie Watergate 1972 
bei stärkerer Einschränkung der Medien 
womöglich nicht aufgedeckt worden wä- 
ren. Die Justiz wollte nichts zu verber- 
gen haben in einer Gesellschaft, die sich 
immer öfter gegen ungesetzliche Ma- 
chenschaften der Politik, gegen Korrup- 
tion und organisierte Kriminalität zu 
wehren hatte. Und man trug wohl auch 
- unbewußt - dem Rechnung, daß die 
Allgegenwart des Fernsehens, und da- 
mit die totale Öffentlichkeit, immer 
selbstverständlicher wurde. 


Das Fernsehen ist nicht anläßlich des 
Smith-Prozesses über die US-Justiz 
hereingebrochen. Es sickerte in den ver- 
gangenen zehn Jahren in die Gerichtssä- 
le ein. Beispielsweise stand im zweiten, 
mit Freispruch endenden Prozeß gegen 
Claus von Bülow oder im Prozeß gegen 
Joseph Hazelwood, den Kapitän der 
„Exxon Valdez“, je eine Fernsehkamera 
im Saal. Doch aus diesen Verhandlun- 
gen wurden nur Ausschnitte live gesen- 
det. Die meisten Ausschnitte waren erst 
vom späten Nachmittag an in den Nach- 
richtensendungen zu sehen. 

Es bedurfte eines Angeklagten, dem 
nicht nur Vergewaltigung vorgeworfen 
wurde, sondern der dazu auch noch aus 
einer der berühmtesten Familien. des 
Landes stammte, damit endlich einige 
spürten oder wenigstens zu ahnen be- 
gannen, daß diese totale Öffentlichkeit 
nicht die Öffentlichkeit sein kann, die 
von den Vorfahren im alten Europa ge- 
gen den Inquisitionsprozeß und den Ab- 
solutismus erkämpft und von den Ein- 
wanderern eingebracht worden war. 

Das Geschäft, das die Supreme- 
Court-Entscheidung vom Januar 1981 
möglich macht, ist vom Courtroom Te- 
levision Network (CTV) mit aller Kunst 
des Erzielens von Einschaltquoten ange- 
packt und professionell in Gang ge- 
bracht worden. Elf Stunden täglich seit 
dem 1. Juli dieses Jahres, soviel live wie 
möglich — und hochmoralische Begrün- 
dungen in Fülle. Man schafft Verständ- 
nis für das Recht, man erklärt es, man 
macht Wirklichkeit zugänglich. Daß 


ı& 2. 


Vergewaltigung Il 


das, was man macht, doch besser ist als 
die Soap operas, das rutscht einem nur 
mal als ein Spaß heraus. 5 Millionen 
Haushalte sind schon heute auf CTV 
abonniert, bald will man bei 20 Millio- 
nen sein. Der Prozeß in West Palm 
Beach ist der Durchbruch gewesen. 

Den Bundesstaaten hatte es die Su- 
preme-Court-Entscheidung freigestellt, 
Live-Sendungen aus den Gerichten zu- 
zulassen und ihre Einzelheiten zu re- 
geln. Mehr als 40 haben diese Möglich- 
keit bis heute genutzt. 

Die Live-Sendung aus der laufenden 
Verhandlung stellt nur scheinbar eine 
totale Öffentlichkeit her. Sie spiegelt 
vor, der Zuschauer könne sich nun end- 
lich ein eigenes Bild von Schuld oder 
Unschuld machen. Doch was ihm vorge- 
setzt wird, ist eine subjektive Komposi- 
tion aus laufenden Bildern, die sich na- 
hezu unwiderstehlich als objektiv aus- 
gibt. Die Szene einer Hauptverhandlung 
kann nur erfassen, wer dabeisitzt und al- 
len Eindrücken zugleich ausgesetzt ist. 

Auch der Beobachter komponiert, 
wenn er schreibend berichtet, wenn er 
auswählt und Akzente setzt, die er 
wahrzunehmen meint — doch er tut das 
subjektiv ohne Vorspiegelung einer un- 
möglichen Objektivität. Ihm ist nur ein 
Vorwurf zu machen, wenn er sich seiner 
Subjektivität nicht bewußt ist. 

In der Live-Berichterstattung aus 
West Palm Beach im CTV und dem 
Nachrichtensender CNN konnte der 
Umfang der Vorbereitung nicht sichtbar 
werden, der einem Prozeß vorangeht, 


dem ein derart massives Interesse gilt. 
Was man sah, unterschlug zum Beispiel 
das Ausmaß der Bemühungen, die der 
Auswahl der Jury-Mitglieder vorange- 
hen. Über die Kandidaten werden von 
der Verteidigung Dossiers zusammenge- 
tragen, Spezialisten analysieren diese 
Unterlagen und schlagen die Fragen 
vor, mit denen gefährliche Kandidaten 
der Ablehnung überantwortet werden 
können. Diese Spezialisten sind auch 
während der Jury-Auswahl anwesend. 

In den Live-Sendungen konnte nicht 
sichtbar werden, daß eine derartige 
Vorbereitung enorme Summen kostet. 
Es war davon die Rede, daß der Kenne- 
dy-Clan zwei Millionen Dollar aufge- 
wendet hat, doch in welchen Details sich 
dieser Aufwand auswirkte, läßt sich nur 
erzählen, nicht im laufenden Bild zei- 
gen. Es wird vor allem nicht sichtbar, 
daß eine so objektiv wirkende Jury nicht 
die Regel im US-Strafprozeß ist, son- 
dern das Ergebnis eines Aufwands, den 
sich nur einer unter unzähligen Ange- 
klagten leisten kann. 

Poliert und trainiert wurde auch der 
Angeklagte William K. Smith. Mit ihm 
haben sich andere Spezialisten befaßt, 
die nicht so dumm sind, ihrem Mann et- 
was einzutrichtern, was dann doch von 
der Situation im Zeugenstuhl hinwegge- 
fegt wird. Nein, sie studierten seine Ei- 
genheiten, die man nicht auslöschen 
kann. Und dann formten sie von diesen 
Eigenheiten her und auf sie zu das Mu- 
ster eines Verhaltens, das maßgeschnei- 
dert saß, das zu bieten er sich nicht ver- 
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The Independent, London 
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Hier ist sie - die Kunstzeitschrift, 
die Sie schon lange suchen: 


KUNSTWERTE - MARKT UND LER 


»DIEF FRÜHEN LJAHF 


Eine Zeitschrift überKunst, deren In- 
formation sich nicht im Outfit der 
Künstler und deren Wohnverhältnis- 
senerschöpft. Die "die abenteuerliche 
Welt der Kunst” nicht als fröhliche Fe- 
tisch-Safari verkauft oder als Voyeur- 
Erlebnis ohne Risiko. 

Für KUNSTFORUM sind die Grat- 
wanderungen des Geistes größere 
Sensationen als die Verrücktheiten 
des Kunstbeiriebes, als die Strategien 
um Preise, Posten, Positionen. Denn 
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KUNSTFORUM stelltdie Fragenzur 
Kunst selbst. Seitnunmehr 18 Jahren, 
alle 2 Monate auf rd. 480 Seiten: 
Warum wird heute noch Kunst ge- 
macht? 

Welche Bedeutung hat Kunst für die 
Gesellschaft? Welche für jeden per- 
sönlich? 

Welche Erkenntnisformen kann die 
Wissenschaft von der Kunst über- 
nehmen? 

Wie werden die Neuen Medien die 
Kunst und die Menscheit verändem? 


. IstwirklichjederMenscheinKünstler? ° 


KUNSTFORUMistdie 
Kunstzeitschrift im 
Buchformat-nurfür Le- 
ser gemacht, denen die 
Kunst existentiell wich- 
tigist, nicht geeignetals 
Knabberhappen zur 
Happy Hour. 

Jeder Band dokumen- 
tert ein Schwerpunkt- 
thema, nicht nur zu 
Malerei, Bildhauerei, 
Grafik, auch zu Archi- 
tektur, Fotografie, De- 
sien, Computer-An.... 
Die kompetentesten 
Autoren - Kritiker, 
Künstler, Philosophen 


PLZ,Ort ..... 
Datum, Unterschrift, 


KUNSTFORUM Nidegger Str.21 


ÄSTHETIK DES IMMATERIELLEN ? 
Das Verhätnis von Kunstund Nas Tchralogen «Tel 


| KUNSTFORUM 


DIALOG MIT DEM ANDEREN 


DAS MUSEUM ALS KULTBRELLE ZEITMASCHINE 
Stellenwert: und Wirklichkeit: sios Museums heute 


oder Kunstvermittler - kommen zu 
Wort, in Essays, Statements, Inter- 
views, illustriert mit oftmals vielen 
hundert Abbildungen in Farbe. 
Zusätzlich in jedem Band: aktuelle 
Nachrichten- und Rezensionsteile mit 
unübertroffener Informationsfülle 
und Systematik. 

So ist die lebendige ENZYKLO- 
PÄDIE ZUR KUNST DER ZEIT 
entstanden, ein Werk, das ständig wei- 
terwächst. Das Kunstforum-Gesamt- 
register Bd.1 - 115 umfaßt auf über 
1000 Seiten ca. 25.000 Namens- und 
Abbildungsverweise und hilft mit 
Stichworten, Antworten auf Ihre Fra- 
gen zu finden. 

Prüfen Sie KUNSTFORUM jetzt 
selbst - kostenlos: Mit dem Coupon 
holen Sie sich das Tesıpaket ins Haus: 
5 der zuletzt erschienenen Bände 14 
Tage zur Ansicht, sowie einenälteren 
als Geschenk. Wollen Sie diese Bän- 
de behalten und auch die nächsten 
beziehen, werden Sie nach 2 Wo- 
chenautomatischalsneuer Abonnent 
aufgenommen. Der Preis für 6 Bän- 
de beträgt in Deutschland DM 150,-- 
mit Einzugsermächtigung und DM 
172,80 gegen Rechnung, Versand- 
spesen extra. Sollte Ihnen das An- 
gebotnichtzusagen, schicken Sie die 
5 neuen Bände einfach zurück. 


= se = = = COUPON = x x xx > 
Bitte schicken Sie mir Ihr Testpaket zu den Bedingungen dieser Anzeige. 


sp 51 


‚5000 Köln 41 


"bei ihr, 


Richterin Mary Lupo 
Ein persönliches Spannungsverhältnis 


stellen mußte. Auch die Sprache und 
die Wortwahl des Angeklagten sind 
auf diese Weise von Wendungen oder 
Worten gereinigt worden, die Unmut 
hätten auslösen können. 

Immer wieder sprach William K. 
Smith davon, wie „embarrassed“ er 
von dem sei, was sich ereignet habe, 
wie verlegen, wie peinlich berührt er 
sei, wie betroffen. Dieses Schlüssel- 
wort hat man ihm zu eigen gemacht. 
Und man hat ihn auch dazu gebracht, 
auf die Fragen der Anklage zu antwor- 
ten, indem er zur Jury sprach. Die In- 
szenierung, die für diesen Angeklagten 
auf dem Bildschirm einnahm - sie läßt 
sich nur beschreiben. 

Nicht zeigen, nur beschreiben läßt 
sich gleichfalls, in welchem Maß und in 
welcher Weise die Tatsache, daß man 
vor Millionen auftritt, die Verfahrens- 
beteiligten agieren läßt. Die Verteidi- 
gung ist davon noch am wenigsten be- 
troffen. Für sie gibt es nur die Jury, 
in West Palm Beach bei vier 
Frauen und zwei Männern, muß sie 
Erfolg haben. Die anderen Beteiligten 
geben sich unbefangen und sind doch 
gefangen in all den Bildern, die unzäh- 
lige Filme und. Fernsehserien vom 
Richter, vom Ankläger, vom Geschwo- 
renen und vom Zeugen geschaffen und 
geprägt haben. Sie sind sich auch ihrer 
alltäglichen Welt bewußt, die Jury-Mit- 
glieder vor allem, in die sie zurückkeh- 
ren werden. 

Nicht auf dem Bildschirm zu sehen 
war ein Konflikt, der für diesen Prozeß 
eine entscheidende ‚Rolle gespielt hat: 
die Spannung zwischen der Richterin 
Mary Lupo und der Staatsanwältin 
Moira Lasch. Es gab Anzeichen für 
den Zuschauer, etwa wenn die Richte- 
rin eine Frage der Anklage nicht zuließ 
oder wenn sie der Anklage drohte, die 
Verhandlung wegen ihrer Fragestellun- 
gen abzubrechen. 

Doch daß derartige Reaktionen 
nicht die Regel sind, daß sie nicht sein 


müßten und daß sie in anderen Haupt- 
verhandlungen anders vom Richterstuhl 
kommen, weiß der normale Zuschauer 
nicht. Er weiß nicht, daß sich hier ein 
höchst persönliches Spannungsverhält- 
nis abspielt, eine Antipathie zwischen 
zwei Frauen, die sich nicht auswirken 
dürfte. 

Die Frau, die vorbringt, sie sei verge- 
waltigt worden, wird auf das fatalste 
„geschont“ in der Live-Sendung: Ihr 
Gesicht ist unkenntlich, ein bläulicher 
Farbfleck. Ihre Schultern sind zu sehen, 
ihre Haarspitzen. Sonst hört man sie 
nur. Man hört, wie sie zögert, wie sie zu 
Worten ansetzt und sie zunächst nicht 
herausbringt, sie weint — aber man sieht 
sie nicht. 


\ 


Staatsanwältin Moira Lasch 
Eine Antipathie zwischen zwei Frauen 


Gesehen hat man das Gesicht des An- 
geklagten, ein Gesicht, das zu dem 
„embarrassed“ paßt, das er immer wie- 
der bringt. Er führt sich vor. Der Frau 
„erspart“ man die Verwüstung, die Ver- 
zweiflung über diesen Auftritt vor Mil- 
lionen, die Panik in ihrem Gesicht, wäh- 
rend sie über ihren Slip, ihre Strumpfho- 
se, ihren Büstenhalter und ihre Vagina 
aussagen muß. 

Die Verteidigung, angeführt von ei- 
nem Mann, der Roy Black heißt, hat ge- 
wonnen in West Palm Beach. Doch ge- 
siegt hat das Fernsehen, und es hat der 
Öffentlichkeit des Strafverfahrens ein 
Waterloo bereitet. Seinem Triumph 
werden noch viele folgen. Er wird dazu 
beitragen, an immer sorgfältiger ausge- 
wählten und auf die Einschaltquoten 
kalkulierten Hauptverhandlungen vor- 
zuführen, was nicht der Alltag der Straf- 
gerichte ist, was aber „ankommt“. 


FERNSEHEN 


Die Süddeutsche Zeitung hat in ei- 
nem ihrer berühmten Streiflichter in 
der vergangenen Woche geschrieben: 
„Hätte so ein widerwärtiges Verfahren 
nicht auch die Chance geboten, vor- 
sichtig zu begreifen, wie leicht unsere 
Sexualität uns alle zu Opfern werden 
läßt und zugleich zu Tätern?“ 

Das war nicht möglich vor den Mil- 
lionen vor dem Bildschirm. Das ist in 
Strafsachen, in denen es um andere 
Vorwürfe geht, genauso unmöglich. 
Warum einer oder eine stiehlt, betrügt, 
tötet, vergewaltigt oder vorbringt, ver- 
gewaltigt worden zu sein: Im Strafpro- 
zeß wird das in einem höchst empfind- 
lichen Geflecht ermittelt. Und die Ent- 
scheidung darüber, ob die Anklage zu- 
trifft oder nicht, entspringt einer Über- 
fülle von Eindrücken, die sich nicht 
von der Fernsehkamera einfangen las- 
sen, auch wenn sie „dabei“ ist. 

In den Vereinigten Staaten kam die 
Zulassung des Fernsehens zum Straf- 
prozeß über Nacht. In der Bundesre- 
publik weist man eine solche Möglich- 
keit noch weit von sich. Doch das 
Fernsehen sickert auch in ihre Gerich- 
te ein, der Siegeszug des bewegten Bil- 
des schreitet fort. Warum soll sich eine 
Strafjustiz, die von der Sauberkeit ih- 
rer Arbeit überzeugt ist, nicht bei die- 
ser Arbeit zeigen lassen? 

In Kalifornien kämpft eine Fernseh- 
gesellschaft seit geraumer Zeit um das 
Recht, Hinrichtungen live zu übertra- 
gen: zurück zu einer Öffentlichkeit des 
Strafverfahrens, hinter der sich verber- 
gen läßt, wozu sich die jeweilige Macht 
im Staat der Justiz in Wahrheit be- 
dient. Eine Öffentlichkeit, die sich 
über Schuld und Unschuld in feind- 
liche Lager spaltet angesichts von 
Fällen, die nur ihre Instinkte an- 
sprechen, ist ein Vorhang, hinter dem 
sich ungestört anklagen und verurteilen 
läßt. 

In der Bundesrepublik ist übrigens 
1970 schon einmal zur Person und zur 
Sache vor über 1000 Zuschauern in ei- 
ner Kongreßhalle verhandelt worden. 
Die drei Angeklagten mußten über ih- 
re homosexuellen Beziehungen zuein- 
ander vor einer Öffentlichkeit aussa- 
gen, deren Gelächter sich als ein em- 
porquellendes Wabern in der Luft an- 


| kündigte, wie es im Zweiten Weltkrieg 


der Detonation von Luftminen voran- 
ging. 

Der Bundesgerichtshof befand in der 
abschlägig beschiedenen Revision hier- 
zu, daß vom Gesetz nur die Herstel- 


| lung von Öffentlichkeit, nicht aber be- 


stimmt werde, wie groß diese zu sein 
habe. 

Die Frau, die vorgebracht hatte, sie 
sei vergewaltigt worden, ließ in West 
Palm Beach mitteilen, daß sie ihre An- 
klage nicht bereue „trotz des enormen 
persönlichen Preises“. « 


GEBEN SIE SICH 


NEUE 
PERSPEKTIVEN 


Fernöstliche 

Management- F} 
strategien- FI 
ein Insider 


Für alle, die 
ihre Mana- 
gement- 
fähigkeiten 
rationell 
einsetzen 
und aus- 
bauen 
wollen! 


456 Seiten, Leinen, DM 78,- 


IN IHRER BUCHHANDLUNG 


VERLAG CARL UEBERREUTER 
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Metropolis 


SATA 


In einem 53minütigen Videofilm 
schildert SPIEGEL TV Berliner Zu- 
stände und Befindlichkeiten im Jahr 
der Hauptstadt-Entscheidung - eine 
Dokumentation über Geschichte, 
Gegenwart und Zukunft der deut- 
schen Metropole. 


Berlin 1991: Vom Schöneberger bis 
zum Roten Rathaus, vom Potsdamer 
Platz bis Marzahn, vom Kudamm bis 
Kreuzberg probt eine wiedervereinte 
Stadt den Neuanfang. 


Ich bestelle VHS-Videokassetten 
(58 Minuten) „Berlin — Auf dem Weg zur 
Hauptstadt" zum Preis von DM 39,95. 


SPIEGEL TV 


SPIEGEL TV beschreibt das Aufräu- 
men und die Randale, den neuen 
Boom und dasalte Elend Berlins, das 
eine neue Identität sucht, ohne seine 
alte aufgeben zu können. 


Die VHS-Videokassette „Berlin — 
Auf dem Weg zur Hauptstadt“ 
(58 Minuten) kostet DM 39,95. 


Bestellung an: 
SPIEGEL-Verlag, Vertriebsabteilung 
Postfach 11 04 20, W-2000 Hamburg 11 


EEE EEE REN EEE NO SEGEEERIEHEGEERE SRG: > 


Lieferung gegen Vorkasse; einen Scheck über 
DM ________ füge ich meiner Bestellung bei. 
Bitte Bestellvermerk „Hauptstadt Berlin“ und 
genaue Lieferanschrift angeben. 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer 


PLZ, Ort 


Datum, Unterschrift 
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= Kunstmarkt = 


Mond auf, 
Sonne unter 


Beklommenheit beim Bilderhandel: . 
Die Auktionshäuser verzeichnen 
schwere Umsatzeinbrüche. 


D er alte Herr aus Fernost setzte sich 


in die erste Reihe des Auktions- 

saals und hob die Hand - ein 
Hoffnungsträger? Wohl doch nur ein 
Nachzügler der guten jüngstvergange- 
nen Zeit. 

Jedenfalls ließ er sich nicht lumpen, 
der „einsame japanische Bieter“, den 
Souren Melikian, Kunstmarkt-Guru der 
International Herald Tribune, als eine 
„derzeit ungewöhnliche Erscheinung“ 
vermerkte. 

Für 1,7 Millionen Pfund Sterling plus 
10 Prozent Aufgeld erwarb der Japaner 
ein etwas steifes „Rauhreif“-Gemälde 
des Impressionisten Camille Pissarro. Im 
Londoner Versteigerungshaus Christie’s 
war die Abendbilanz erheblich aufpo- 
liert. 

Berauschend fiel der Kassensturz, am 
Montag vorletzter Woche, trotz dieses 
Höchstgebots noch lange nicht aus. So- 
wohl nach der Zahl der Angebote als 
auch nach den Schätzwerten blieb rund 
die Hälfte unverkauft. Tags darauf er- 
ging es dem Konkurrenten Sotheby’s 
ähnlich. Für die teuerste Offerte bei- 
spielsweise, Claude Monets auf 4 bis 5 
Millionen Pfund taxierte „Seerosen“, 
rührte sich kein Finger. 

Beklommenheit herrscht beim Auk- 
tionsgeschäft, dem spektakulärsten 
Zweig des internationalen Kunstmarkts. 

Noch vor eineinhalb Jahren schienen 
sich die Preisrekorde unaufhaltsam zu ja- 
gen - bis zu den wahnsinnigen 82,5 Mil- 
lionen Dollar, die ein Japaner im Mai 
1990 für Vincent van Goghs „Doktor Ga- 
chet“ anlegte. Inzwischen sind Versteige- 
rer froh, wenn sie zu Preisen wie um 1987 
verkaufen. Folglich überschlagen sich 
Kunstbesitzer auch nicht mehr, ihre 
Schätze zu Markte zu tragen. 

Das Ausmaß der Rezession, die sich 
seit einem Jahr bemerkbar macht, ist 
überdeutlich aus Statistiken abzulesen. 
In der Saison 1990/91 ging der Umsatz 
der beiden marktbeherrschenden Fir- 
men um mehr als die.Hälfte zurück: um 
63 Prozent (auf 1,3 Milliarden Dollar) 
bei Sotheby’s, bei Christie’s um 55 Pro- 
zent (auf 1,22 Milliarden). Der Gewinn - 
vor Steuern - sank hier gleich um 93 Pro- 
zent. 

Hauptsächlich betroffen ist genau der 
Marktsektor, der zuvor den wilden 
Boom gemeldet hatte: impressionisti- 
sche und moderne Kunst. Deren Anteil 
am Gesamtgeschäft sank von der Hälfte 


auf ein Viertel. Prompt regi- 
strierten auch die Zöllner auf 
japanischen Flughäfen, daß der 
Bilder-Import kräftig zurück- 
ging. 

Nun sei Besserung in Sicht, 
verkündete Christie’s-Chef 
Lord Carrington im Septem- 
ber, bevor er sich in den jugo- 
slawischen Bürgerkrieg emp- 
fahl. Doch sollte der alte Herr 
recht behalten, dann sicher 
nur, weil sich beide Firmen mit 
Personaleinsparungen der neu- 
en Situation angepaßt haben 
und somit rationeller arbeiten. 
Die Versteigerungen bleiben 
Zitterpartien. 

So war es beim ersten Höhe- 
punkt der Saison, den Novem- 
ber-Auktionen in New York. 
Christie’s hatte sich unter ande- 
rem, als Prestige-Angebot, die 
profilierte Sammlung des ver- 
storbenen Industriellen-Paares 
Tremaine gesichert und den Er- 
ben dafür bedenklicherweise 


= 3% 


Auktionsmißerfolge bei Christie’s*: Hoffen und Bangen 


eine Mindesteinnahme, wohl knapp 
unter der Schätzpreis-Grenze, garan- 
tiert. Das könnte so eben gutgegangen 


sein. 


Zwar gab es sogar Rekordpreise, 
nämlich für Robert Delaunay (4,7 Mil- 
lionen Dollar) und Juan Gris (3 Millio- 
nen). Doch das höchstbewertete Bild, 
Fernand Legers „Frühstück“, brachte 
nur 7 statt der geschätzten 8 bis 10 Mil- 
lionen Dollar. 


Die Umsätze beider Häuser in den 
November-Auktionen blieben tief unter 
den ohnehin schon: niedriger angesetz- 
ten Taxen: 130 Millionen statt 250 Mil- 
lionen Dollar, 


* Oben: Mit „Seerosen“ von Monet; unten: 
„Verlassenes Haus“ von Sisley, „Große stehende 
Frau“ von Giacometti. 


Jetzt in London setzte 
sich das Hoffen und Ban- 
gen fort. Noch unmittel- 
bar vor der Versteige- 
rung hatte Chri- 
stie’s etwa die Preiser- 
wartung für Alfred Sis- 
leys „Verlassenes Haus“ 
um 150000 Pfund auf 
200 000 bis 300.000 
Pfund herabgesetzt. 
Aber schon bei 150 000 
ging das Bild zurück. 
Wie tief einige „Limite“, 
die mit dem Eigentümer 
ausgehandelten 
Mindestpreise, 
lagen, erwies 
sich bei Ver- 
käufen weit un- 


ter Schätzpreis. So war eine auf 80 000 
bis 100 000 Pfund taxierte Hafenansicht 
von Eugene Boudin schon für 45 000 
Pfund zu haben. 

Eine große Bronzeskulptur von Al- 
berto Giacometti (Schätzpreis: 1,5 bis 2 
Millionen) blieb bei einem Höchstgebot 
von 950 000 Pfund unverkauft; vor zwei 
Jahren hatte ein anderes Exemplar der- 
selben Guß-Auflage 2,9 Millionen 
Pfund gebracht. 

Nur ein einziges Angebot des 
Abends, Paul Klees „Mondauf-Sonnen- 
untergang“, überstieg den Schätzpreis 


(400 000 bis 600000) und erzielte 


740 000 Pfund. Das ebenso typische wie 


: bedeutende Bild hatte auch den Vorzug, 


zum erstenmal überhaupt auf dem 
Markt zu erscheinen. Ähnliches Glück 
widerfuhr Sotheby’s mit „phantasti- 
schen“ (Melikian) Daumier-Zeichnun- 
gen. Sie brachten bis zu 350 000 Pfund 
pro Blatt. 

Was auf Versteigerungsbühnen der- 
zeit auf- oder untergeht, ist im Einzelfall 
schwer vorauszusagen, doch ein paar 
Grundlinien der Szene zeichnen sich ab. 
Spitzenqualität bringt weiter gute Prei- 
se, ist aber knapp, weil potentielle Ver- 
käufer sich zurückhalten. Die Käufer 
sind kritischer geworden, Spekulanten 
mit überteuert eingekaufter Ware ste- 
hen dumm da. „Zurück in die Zeit vor 
dem Rausch“, diagnostiziert Marktken- 
ner Melikian. Nur die Auktionshäuser 
hätten die „neuen Spielregeln“ verschla- 
fen und wollten immer noch Mittelmäßi- 
ges hochjubeln. 

Ihre Schwierigkeiten ähneln dem Pro- 
blem des Fischers und seiner Frau, sich 
nach kurzem, steilem Aufstieg wieder 
im Pißpott einzuleben. « 
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Tristan — 
entstaubt 


Dieter Kühn: „Tristan und Isol- 
de des Goitfried von Straß- 
burg. Ulrich von Türheim: Tri- 
stan. Eine Fortsetzung”. Mitar- 
beit: Lambertus Okken. Insel 
Verlag, Frankfurt am Main; 
656 Seiten; 48 Mark. 


Fi: hatte er versprochen, 
dem Mittelalter künftig 
aus dem Weg zu gehen. Nun 
ist Dieter Kühn, 56, als Ro- 
mancier ein eigenwilliger 
Stilist und zugleich versierter 
Kenner der frühen deut- 
schen Dichtung, doch wort- 
brüchig geworden. Nach 
Abschluß seiner „Trilogie 
des Mittelalters“, eines fes- 
selnden, Übersetzung und 
Historie kombinierenden 
Groß-Panoramas über be- 


Kühn 


deutende Autoren der Min- 
nesängerzeit, ist jetzt ein 
vierter Band erschienen. 
Bisher lag Gottfrieds gro- 
ßes Epos von „Tristan und 
Isolde“ nur in verstaubten 
Biedermeier-Übertragungen 
oder bemühten Professoren- 
reimen vor. Das zerstöreri- 
sche Liebesdrama verblaßte 
zur fernen Sage. Die musi- 
kalische Sprachartistik des 
Werkes, seine fast moderne 
Psychologie und Religions- 
kritik wurden verharmlost 
oder gingen völlig verloren. 
Immerhin ist Tristan kein 
wilder Haudegen, sondern 
ein cleverer Taktiker, der 
Listen anwendet statt Ge- 
walt, Französisch „avec plai- 
sir“ plaudert und mit Dra- 
chen nur zur Auflockerung 
kämpft — als Action-Einlage 
gewissermaßen. Um so auf- 
regender, daß dieser schein- 
bare Supermann sich dann 
doch besinnungslos verlie- 
ben kann. Dieter Kühns 
Version bringt das spröd-iro- 
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nische Wechselspiel von 
Tragik und Groteske neu zur 
Geltung. Nicht mehr ins 
starre Reimkorsett ge- 
zwängt, wirkt der Roman 
faszinierend frisch. 

Ob es sich um verbales 
Kräftemessen („Einspruch, 
Herr! Was für ein Ton?!“), 
steife Thronsaal-Atmosphä- 
re oder eine hastig getu- 
schelte Konferenz im Da- 
menzimmer handelt (,„Also, 
ich empfehle ...“ — „Ja, 
mein Herzcousinchen“), all 
das ist kräftig erzählt und 
scheint doch so locker ge- 
macht: „Wehr dich, wenn du 
leben willst. Etwas andres 
läuft hier nicht!“ bekommt 
da ein böser Feind zu hören. 

Den Buchstaben-Ehrgeiz 
zur Vollständigkeit hat Die- 
ter Kühn beiseite gelassen - 
auch hierin souverän im 
Umgang mit dem Original. 
„Würd’ ich alle seine Taten 
verbuchen“, läßt er Gott- 
fried über den Helden Tri- 
stan am Ende sagen, „so 
würde der Roman mon- 
strös.“ 


Subversives 
Lachen 


Jewgenij Popow: „Das Herz 
des Patrioten oder Diverse 
Sendschreiben an Ferfitsch- 
kin“. Aus dem Russischen von 
Rosemarie Tietze. S. Fischer 
Verlag, Frankfurt am Main; 
188 Seiten; 34 Mark. 


Je Popow, 45, zählt 
zu den interessantesten 
zeitgenössischen Erzählern 
Rußlands, wie sein neuer 
Roman „Das Herz des Pa- 
trioten oder Diverse Send- 
schreiben an Ferfitschkin“ 
zeigt. Heiter, durchtrieben 
und dabei schwebeleicht 
nährt er sich vom Erbe jener 


Popow 


BÜCHERSPIEGEL 


4 Er 


Breschnew-Beiseizung (1982) 


europäischen „Kultur des 
Lachens“, in der Popow sei- 
ne Vorbilder findet und die 
er auf originelle Art fort- 


“ setzt. Ein Satiriker wie Jo- 


nathan Swift steht in dieser 


| Tradition neben dem Ab- 


schweifungsartisten Lau- 
rence Sterne, ein nacht- 
schwarzer Humorist wie 


E. T. A. Hoffmann neben 
Gogol und Dostojewski, den 
russischen Großmeistern der 
Groteske. 

Die fiktiven Sendschrei- 
ben an einen ebenso fiktiven 
Ferfitschkin umkreisen die 


auf zwei Ebenen. Zum einen 
plaudert der Absender der 
Epistel (von dem sich der 
Autor augenzwinkernd di- 
stanziert) in Kaskaden von 
Anekdoten und kuriosen 
Reminiszenzen über seine 


Familiengeschichte - von 
der Stalin- über die Chru- 
schtschow- bis zur Bre- 
schnew-Ara. 

Zum anderen rückt, etwa 
nach der Hälfte der auf das 
Jahr 1982 datierten „Send- 
schreiben“, ein historisches 
Ereignis ins Zentrum: der 
Tod und die Grablegung des 


sowjetische 


Vergangenheit Leonid Breschnew (der stets 


Literarisches Rätselspiel 


Carlo Fruitero & Franco Lucentini /Charles Dickens: „Die Wahrheit 
über den Fall D*. Aus dem Englischen und Italienischen von Burk- 
hart Kroeber. Piper Verlag, München; 544 Seiten; 45 Mark. 


nwahrscheinlich oder nicht, die Wahrheit, wußte Sherlock 

Holmes, muß das sein, was übrigbleibt, wenn man alles Un- 
mögliche ausgeschlossen hat. Den neuerlichen Beweis für diese 
Behauptung liefert er im jüngsten Buch des Autoren-Gespanns 
Fruttero & Lucentini. Die beiden pfiffigen Italiener sind späte- 
stens seit ihrem Bestseller „Die Sonntagsfrau‘“ Markennamen 
für ebenso vertrackte wie literarisch verspielte Thriller. 

Sie haben sich die Freiheit genommen, den Meisterdetektiv 
ins heutige Rom zu verpflanzen, und mit ihm eine Schar promi- 
nenter Kollegen. Ob Hercule Poirot oder Philip Marlowe, 
Kommissar Maigret oder Pater Brown, alle werden herbeizi- 
tiert, um auf einem Kongreß mit vereintem Witz und Spürsinn 
eines der großen Rätselder Literatur zulösen. Es geht um „The 
Mystery of Edwin Drood“, den letzten, unvollendeten Roman 
von Charles Dickens: um die Geschichte eines undurchsichti- 
gen Verschwindens. 

Dickens starb, während ernoch daran schrieb, undnahm sehr 
zum Verdruß der Nachwelt die Auflösung des Rätsels mit ins 
Grab. So sind seitdem die Spekulationen - handelt es sich um 
Mord? - nicht mehr abgerissen. Ein Spleen, ein Spaß und alle- 
mal eine kuriose kriminalistische Herausforderung, der sich 
nun Fruttero & Lucentini gestellt haben. 


Das geheimnisvolle Romanfragment, komplettneuübersetzt 
undein eigenständiges Lesevergnügen, wird zum Schauplatz ei- 


nur als „Derjenige, Wel- 
cher“ umschrieben wird). 

Mit einem befreundeten 
Schriftsteller schleicht sich 
der Verfasser der Send- 
schreiben in den inneren 
Kreis der Moskauer Trauer- 
zeremonie. Seinem Fer- 
fitschkin gegenüber sprudelt 
er die Details des pompösen 
Staatsaktes heraus, von dem 
wir inzwischen wissen, daß 
es der Anfang vom Ende ei- 
nes Imperiums war. 

Popows ironisch funkeln- 
der Roman aus einer nahen 
Vergangenheit, in der das 
Lachen noch subversiv war, 
vergnügt als Kabinettstück 
des Hintersinns. 


Späte 
Entdeckung 


Kay Boyle: „Der rauchende 
Berg. Geschichten aus Nach- 
kriegsdeutschland”. Aus dem 
Amerikanischen von Hannah 
Harders. Verlag Neue Kritik, 
Frankfurt am Main; 256 Sei- 
ten; 38 Mark. 


aß die Erzählerin, Es- 
sayistin und Lyrikerin 
Kay Boyle, die 89jährig in 
lebt, 


Kalifornien zu den 


Fruttero, Lucentini 


ner phantastischen Recherche. Unermüdlich schnüffeln Hol- 
mes & Co. hinter Dickens’ Geschöpfen her, horchen deren 
quicklebendige Gespräche auf verräterische Beiklänge ab, 
nehmen jeden Buchstaben unter die Lupe. 

Die Kunst der Deduktion triumphiert — und überschlägt 
sich artistisch, als nicht nur ein Mord aufgeklärt wird, sondern 
gleich noch ein zweiter und ungeahnter dazu. Wer wollte die 
versammelten Experten widerlegen, wenn sie Indiz um Indiz 
dafür auftürmen, daß Dickens von einem rivalisierenden 
Schriftsteller vergiftet worden ist: So mündet die unterhaltsa- 
me Rätselei in eine skurrile Pointe. 


Großen der amerikanischen 
Literatur zählt, spricht sich 
nun endlich auch in 
Deutschland herum: Mit ei- 
ner Sammlung von Ge- 
schichten aus Nachkriegs- 
deutschland eröffnet der 
kleine, aber rührige Verlag 
Neue Kritik eine Kay-Boyle- 
Werkausgabe. 

In den zwanziger Jahren 
gehörte die Autorin in Paris 
zusammen mit Landsleuten 
wie Gertrude Stein und Ezra 
Pound zu jenen amerikani- 
schen Schriftstellern, denen 
die literarische Moderne 
entscheidende Impulse ver- 
dankt; James Joyce und Sa- 
muel Beckett waren unter 
ihren Freunden. 

Nacheinander mit ver- 
schiedenen europäischen In- 
tellektuellen und Künstlern 
verheiratet, erlebte sie in 
den dreißiger Jahren den 
Aufstieg des Faschismus. 
Diese Erfahrung veränderte 
ihr ursprünglich eher elitär- 
avantgardistisches Literatur- 
verständnis: Fortan strebte 
sie nach aufklärerischer 
Breitenwirkung. 

In einem durchsichtigen 
Stil schrieb die engagierte 
Humanistin nach dem Krieg, 
vor allem für den renom- 


Boyle 


mierten New Yorker, die 
jetzt übersetzten Geschich- 
ten aus Nachkriegsdeutsch- 
land. Es sind scharfe Mo- 
mentaufnahmen eines psy- 
chisch verkrüppelten Vol- 
kes, Porträts von Tätern und 
Opfern, Davongekomme- 
nen und Wendeakrobaten. 

Reportage, autobiogra- 
phischer Bericht, Short sto- 
ty: Von alledem zeigen die 
versammelten Stücke etwas 
- und sind doch in keinem 
dieser Genres bruchlos un- 
terzubringen. Kay Boyle, 
die seinerzeit vier Jahre in 
Deutschland lebte, bevor- 
zugt eine ganz eigene Misch- 
form. 

Als literarische Zeitzeug- 
nisse haben die zehn Ge- 
schichten und die große Ein- 
leitungsreportage des Ban- 
des (über den Frankfurter 
Prozeß gegen den Gestapo- 
Schergen Heinrich Baab) 
vier Jahrzehnte nach ihrer 
Entstehung nichts von ihrer 
Faszination eingebüßt. 


Seelen-Krimi 
ohne Mord 


Jan Koneffke: „Bergers Fall”. 
Frankfurter Verlagsanstalt, 
Frankfurt am Main; 144 Sei- 
ten; 28 Mark. 


U“: den jungen deut- 


schen Autoren ist er ei- 
ner der diskretesten, und 
den sogenannten Literatur- 
betrieb meidet er nach Kräf- 
ten: der Erzähler und Lyri- 
ker Jan Koneffke, 1960 in 
Darmstadt geboren, 1987 
mit dem Leonce-und-Lena- 
Preis ausgezeichnet. Er 
überzeugt als Filigrantechni- 
ker inmitten von bedeu- 
tungsschweren, sprachbela- 


denen Kollegen. Sein jüng- 
stes Buch ist ein seltsam ein- 
dringlicher Kriminalroman 
ohne Mord und Mörder, der 
das Genre zugleich ironisch 
auf den Kopf stellt. Er er- 


| zählt von einem Mann, der 
spurlos aus der Allerwelt- 


spension „Zum Sonnenhof- 
park“ verschwunden ist. 

Kommissar Berger, kurz 
vor seinem Dienstjubiläum 
stehend, fühlt sich auf merk- 
würdige Weise zu dem Ge- 
suchten hingezogen. Die 
einzigen Hinweise, die er 
hat, sind ein Koffer und die 
Brieftasche des Abgetauch- 
ten mit einem gefälschten 
Ausweis auf den nicht eben 
seltenen Namen Schwarz. 
„Komm gleich zurück“, 
steht auf einem Zettel, den 
Schwarz in seiner letzten 
Bleibe hinterlassen hat. 

Der verschlafene hessi- 


sche Kurort, in dem er sich 
aus der registrierten Wirk- 
lichkeit verabschiedete, hat 


Koneffke 


es mit den Angeschlagenen, 
Beschädigten zu tun; um 
Verschwundene mag man 
sich dort nicht auch ‘noch 
kümmern. Berger aber in- 
teressiert sich für den Mann, 
als ginge es um seine eigene 
Identität; auch seinen Mitar- 
beitern scheint der Kom- 
missar sonderbar verbohrt. 


Immer mehr wird der 
Fall Schwarz zum Fall Ber- 
ger. 


„Bergers Fall“ ist eine Art 
Seelen-Krimi für zweifelnde 
Geister; ein Buch, das seine 
Spannung aus dem vertrack- 
ten Zusammenhang von 
Rolle und Existenz, Schein 
und Sein bezieht. 
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DIE HEISSESTE OFFENBARUNG DES JAHRES: 


Der wahre Zauber 


Bei der Nasa knallen die Sektkorken. 
Exakte Daten aus dem All liefern erst- 
mals gestochen scharfe Bilder des 
glutheißen Abendsterns. Vulkanische 
Landschaften in den bizarrsten 
Formen werden sichtbar. Kanäle von 
7000 Kilometer Länge erzählen von 
gewaltigen Lavaflüssen. Gigantische 
Krater lassen erkennen, daß es im 
Be. Inneren unseres Nachbarplaneten noch 


immer brodelt. Die ungewöhnlichsten 


Bilder seit der ersten Mondlandung 


kommen jetzt auf Ihren Tisch. 
Im neuen GEO. Außerdem lesen Sie: 
@ Die Menschheit macht mobil. 


Auf über 60 Seiten: Ursachen, 


Auswirkungen und Perspektiven der 


ASTRONOMIE 
‚Die Venus wird 
enthüllt 


Filmtricks: Stars aus 
digitalen Welten « Seide: Der entpuppte Luxus 


Neuen Völkerwanderung. 


© Kino: Die Monstermacher von 


Strauße: Liebe im Großformat + 


2 | Hollywood. 


Jetzt bei Ihrem Zeitschriftenhändler 


| KULTUR 


Ein moralischer Bankrott 


Henryk M. Broder über die Sympathien linker Intellektueller für die untergegangene DDR 


Broder, 45, lebt als Autor in Berlin. 
j zeß gegen einige „Kapos“ des Ghet- 

tos Plaszow statt. Es handelte sich um 
Juden, die den deutschen Besatzern be- 
hilflich gewesen waren, das Lagerleben 
zu organisieren. Sie wurden mit zusätz- 
lichen Lebensmittelrationen belohnt 


und hatten etwas bessere Überlebens- | 


chancen als die Masse der jüdischen Ge- 
fangenen. Die „Kapos“, die bis zu ihrer 
Verpflichtung durch die Nazis ein ganz 
normales bürgerliches Dasein führten, 
waren, würde man heute sagen, Täter 
und Opfer zugleich. 


Um ihr Leben zu retten oder wenig- 
stens zu verlängern, nahmen sie es in 


Graß 


Westdeutsche Autoren 
„Srausamer und absurder Sieg” 


m Jahre 1946 fand in Krakau ein Pro- 


Autor Broder 
Grundrecht auf Kollaboration 


Kauf, das Leben anderer zu zerstören 
und zu vernichten. Rückblickend kann 
man ihnen mit Mitleid oder Verachtung 
begegnen. Die Parallelen zu den Mitar- 


| beitern der Stasi, die nun aus dem Zwie- 


licht ihrer „inoffiziellen Mitarbeit“ ans 
Licht der Öffentlichkeit treten oder da- 
hin gezerrt werden, liegen auf der 
Hand. Mit einer Ausnahme. Es gab un- 
ter den überlebenden Juden keine Zwei- 
fel und keine Debatten, daß den „Ka- 
pos“ zu Recht der Prozeß gemacht wur- 
de. 

Zu diesen Überlebenden gehörte 


| auch meine Mutter, die über einen der 


Angeklagten auch Positives zu erzählen 


| wußte. Sobald er sich ausgetobt, das 


heißt genug Menschen gequält, gedemü- 
tigt, gelegentlich auch erschlagen hatte, 
war er auch zu einer menschlichen Re- 
gung imstande. Dann trat er einem Ge- 
fangenen ein Stück Brot ab oder über- 
sah irgendeine kleine Unkorrektheit, 
die er hätte ahnden müssen. 

Als er nun nach dem Krieg vor Ge- 
richt stand, wandte sich seine Frau hilfe- 


| suchend an meine Mutter. Sie sollte 


doch bitte zu seinen Gunsten aussagen 
und bezeugen, daß er vielen im Lager 
auch geholfen hatte. An die Worte der 
Kapo-Frau kann sich meine Mutter 


noch heute erinnern: „Wer konnte ah- 
nen, daß die Deutschen den Krieg ver- 
lieren würden?“ 

So ist das eben mit der Geschichte. Es 
kommt ganz anders, als man denkt. Das 
Große bleibt nicht groß und klein nicht 
das Kleine. Wer konnte ahnen, daß es 
mit der DDR so plötzlich vorbei sein 
würde? Und wer konnte ahnen, daß die 
Mächtigen im ersten deutschen Arbei- 
ter-und-Bauern-Staat über Nacht ent- 
machtet würden. 

Nun, zwei Jahre nach der Zeitenwen- 
de, mit der niemand gerechnet hat, ist 
von der anfänglichen Bereitschaft, mit 
der Vergangenheit aufzuräumen, es 
diesmal besser zu machen als nach ’45, 
wenig geblieben. Es wird gemogelt, ge- 


Hermlin 


Heym 


Ostdeutsche Autoren 
„Die Grundidee ist gut und richtig” 
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ARVED 
FUCHS ABENTEUER 
RUSSISCHE ARKTIS 


- KIEPENHEUER \ 
&WITSCH 


Arved Fuchs startete im 


Frühjahr 1991 die 
Expedition ICESAIL, 
die in drei Sommern 

eine erste Umsegelung 
des Nordpols unter- 
nimmt. Dieser span- 
nende Bericht, der 


unter extremen Bedin- 


gungen entstand, 
beschreibt eine Reise, 
die ebenso zu einer 


seglerischen Herausfor- 


derung wie auch zu 
einem Wagnis in einer 


politisch brisanten Zeit 


wurde - zum ersten 
Mal seit 70 Jahren 
öffnete sich für ein 
westliches Schiff die 
russische Arktis. 


192 Seiten. Mit 80 farbigen 
Abbildungen. Leinen DM 49,80 
In allen Buchhandlungen 


Kiepenheuer & Witsch 
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schummelt, laviert und herumgeeiert. 
Daß die ehemaligen „Zonis“ auf diese 
Weise aus dem Sumpf ihrer Geschichte 
zu entkommen versuchten, ist ganz na- 
türlich. Sie haben 40 Jahre taktiert, sich 
mit kleinen Notlügen und großen Chi- 
mären das Leben zurechtgelegt. 

Alles basierte auf dem Prinzip der Si- 
mulation: Simuliert wurden Sozialis- 
mus, Antifaschismus, Völkerfreund- 
schaft und Wohlstand, wenn es nicht an- 
ders ging, dann mit gefälschten Statisti- 
ken. Und die Bürger der DDR simulier- 
ten Loyalität zu einem Staat, von dem 
sie mit Gewalt an der Massenflucht ge- 
hindert wurden. Kein Wunder, daß vie- 
le von ihnen von einem bestimmten 
Zeitpunkt an zwischen Schein und Sein 
nicht mehr unterscheiden konnten. 

Vor diesem Hintergrund lassen sich 
die Außerungen ehemaliger DDR-Bür- 
ger über ihr Leben unter den Bedingun- 
gen des real existierenden Sozialismus 
einigermaßen verstehen. Henrik Poller, 
ein führender Aktivist der Bürgerbewe- 
gung, heuerte 1984 bei der Stasi an und 
erfüllte die ihm erteilten Aufträge „mit 
vorbildlicher Disziplin“ bis 1985. 1990 
ließ er sich vom Bündnis 90 als Kandidat 
bei den Landtagswahlen in Branden- 
burg aufstellen. Erst nach den Wahlen 
wurde ihm im Herbst ’90 bewußt, „daß 
ich ein IM war“. Vorher war ihm seine 
Doppelrolle nicht aufgefallen. 

Stefan Heym, zu DDR-Zeiten eine 
der wichtigsten Oppositionsfiguren, sagt 
heute: „Ich kann nicht mein ganzes Le- 
ben wegwerfen, bloß weil hier Leute 
schlecht und schlimm und verbreche- 
risch gehandelt haben.“ Was auf den er- 
sten Blick einsichtig klingt, ist eine mo- 
ralische Bankrotterklärung. Niemand 
verlangt von Heym, daß er sein Leben 
wegwerfen soll, was immer er sich dar- 
unter vorstellt. Das Eingeständnis, daß 
er zu denjenigen gehörte, die sich aus 
den Privilegienkammern des Systems 
bedienten, würde schon reichen. 

Und Pastor Friedrich Schorlemmer, 
der das Leben in der DDR „farbiger 
und lebenswerter“ machen wollte und 
noch am 4. November 1989 die Massen 
auf dem Alexanderplatz vor dem „Aus- 
ufern der verständlichen Emotionen“ 
warnte, sagt heute, es dürfe nicht sein, 
daß „die Stasi jetzt, wo sie weg ist, noch 
mehr über uns herrscht als vorher“, was 
ungefähr so sinnvoll ist, als würde je- 
mand erst nach dem Abzug eines Gewit- 
ters vor demselben warnen. 

Der Verlust der Maßstäbe geht so 
weit, daß, wie der Theologe Richard 
Schröder in der FAZ berichtete, auf der 
Berlin-Brandenburg-Synode der Evan- 
gelischen Kirche jemand behauptete, es 
finde eine Hetzjagd gegen die Stasi statt, 
die der Judenverfolgung der Nazis glei- 
che; 

Das alles muß man nicht gut finden, 
aber man darf es nicht vorschnell verur- 


teilen. Den Bürgern der DDR ist der 
Boden unter den Füßen so schnell und 
so radikal weggezogen worden, daß sie 
abstürzen mußten. Und im freien Fall 
kann man schlecht Haltung zeigen. 
Wenn also Stephan Hermlin die Stasi- 
Debatte mit Denunziationen während 
der Nazi-Zeit vergleicht, wenn Thomas 
Langhoff sagt: „Ich will nicht aufklä- 
ren“, dann denke ich mir: Die sollen mit 
ihren Problemen selber fertig werden. 
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Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich 


Und wenn Stefan Richter, ehemaliger | 


Leiter des Reclam Verlages in Leipzig 
und seit kurzem „freier Autor“, über 
Wolf Biermann herfällt, dann kann ich 
es ihm nicht mal übelnehmen, daß er 
Biermann einen „Meinungs- und Gesin- 
nungsterroristen“ nennt, als würde noch 
immer das ZK der SED bestimmen, wo 
die Meinungsfreiheit aufhört und der 
Meinungsterror anfängt. Es dauert eben 
eine gewisse Zeit, bis sich staatliche 
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ermittet' vom Fachmagazin Buchreport 


Kulturfunktionäre an den rauhen Wind 
einer freien Diskussion gewöhnt haben. 

Wenn aber ein Westler wie Günter 
Graß, der sich in seiner Rolle als morali- 
sches Ersatzgewissen der Nation immer 
gefallen hat, Biermann einen „Großin- 
quisitor“ nennt, dann möchte ich gern 
wissen, was in diesem Mann vorgeht. 
Neidet er Biermann die Publizität? Will 
er allein darüber entscheiden, in wel- 
chem Falle eine Nachfrage erlaubt sein 
soll und in welchem nicht? 

Graß hat vor zwei Jahren, als die Wie- 
dervereinigung ins Haus stand, immer 
wieder gesagt, das deutsche Volk habe 
wegen Auschwitz ein Recht auf staatli- 
che Einheit auf immer verloren. Er hat 
dies für eine moralische Äußerung ge- 
halten. Tatsächlich war es nur eine poli- 
tische Dummheit, für die wieder einmal 
die Juden als Begründung herhalten 
mußten. 

Nun setzt Graß noch eins drauf, er 
sagt, mit demselben Impetus und dersel- 
ben Inkompetenz, mit der er die Strafe 
für Auschwitz vertrat, es habe selten ei- 
nen „grausameren und absurderen Sieg“ 
gegeben als den der früheren Stasi in der 
heutigen BRD. Nimmt man diese Aus- 
sage ernst, dann würde man der Stasi ei- 
ne vernichtende Niederlage dadurch 
bereiten, daß man über ihre Aktivitäten 
und Verbrechen den Mantel des Schwei- 
gens und der Barmherzigkeit ausbreitet. 
So kann es Graß nicht gemeint haben. 
Oder doch? 

Freimut Duve, auch er ein großer 
Moralist, wenn auch mit einem mageren 
(Euvre, hat Biermann aufgefordert, den 
Büchner-Preis zurückzugeben, nachdem 
Biermann den Ost-Berliner Lyriker Sa- 
scha Anderson als Stasi-Spitzel enttarnt 
hatte. Auch nachdem Anderson in ei- 
nem Zeit-Interview Biermanns Vorwür- 
fe bestätigt hatte, sah Duve keinen 
Grund, seine Aufforderung zurückzu- 
nehmen und sich bei Biermann zu ent- 
schuldigen. 

Und Gerhard Zwerenz, der jeden 
Krawall, den nicht er angezettelt hat, 
unangebracht findet, mahnte seine 
Schriftstellerkollegen auf Seite 1 des 
Neuen Deutschland, es wäre fatal, „die 
Stasi-Herrschaft zu dämonisieren“. Den 
Vogel allerdings schoß Mathias Greff- 
rath in der Wochenpost ab, als er den 
Streit um den Rektor der Humboldt- 
Universität, Heinrich Fink, mit der 
„Dreyfus-Affäre“ verglich: „Auch da- 
mals ging es darum, ob eine Gruppe von 
Staatsbürgern minderes Recht hat, er- 
schwerten Zugang zu Staatsämtern und 
offiziellen Würden.“ 

Solche Statements sind von anderer 


| Qualität als die verklemmten Exkulpa- 


tionsübungen der „Zonis“. In einem 
Land, in dem jeder zweite Journalist am 
liebsten Pressesprecher eines Ministers 
oder Bürgermeisters werden möchte 


| und in dem jeder revolutionäre Schrift- 
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steller sich so lange weigert, für die 
Bild-Zeitung zu schreiben, bis sie ihm 
ein Angebot macht, in einem solchen 
Land verteidigen die staatstragenden 
linksalternativen Freigeister vor allem 
eins: ihr Grundrecht auf Kollaboration. 
Um den potentiellen Kollaborateur in 
sich zu verteidigen, solidarisieren sie 
sich mit einem, der von dieser Möglich- 
keit reichlich Gebrauch gemacht hat. 

Es wäre ungerecht, wenn bei der Be- 
wältigung der DDR-Geschichte die 
Bundesrepublik ungeschoren davonkä- 
me. Fällt es denn nicht langsam auf, daß 
die Justizbehörden der Bundesrepublik 
in keinem einzigen Fall die Auslieferung 
eines NS-Verbrechers (Eichmann, 
Brunner, Mengele) mit einer solchen In- 
tensität betrieben haben, wie sie es bei 
Honecker getan haben? 

Und hat man noch immer nicht be- 
griffen, daß die DDR ohne die Hilfe, 
die ihr aus der Bundesrepublik zuteil 
wurde, gar nicht bis zum Jahre ’89 
durchgehalten hätte? Die DDR wurde 
von der Bundesrepublik subventioniert, 
von allen Parteien politisch und von den 
kritischen Intellektuellen moralisch legi- 
timiert. Allen Sonntagsreden zum Trotz 
gab es eine breite nationale Front von 
der CSU bis zu den Grünen, die an ei- 
nem Fortbestand der DDR ein heftiges 
Interesse hatte. 

Es waren nicht nur Vertreter der 
Wirtschaft, die mit den Kommunisten 
gern Geschäfte machten. Auf der ande- 
ren Seite des gesellschaftlichen Regen- 
bogens posierten diejenigen, die den 
Respekt genossen, mit dem sie in der 
DDR behandelt und in der Bundesrepu- 
blik nicht ganz so nobel zelebriert wur- 
den. Nicht wenige westdeutsche Künst- 
ler und Intellektuelle hielten der DDR 
aus ganz trivialen Gründen die Treue: 
die Sängerin, hüben eine kulturelle Alt- 
last, drüben eine gefeierte Botschafterin 
des Friedens; der Schriftstellerverbands- 
funktionär, daheim eine DKP-Schranze, 
in der DDR eine große Nummer; der 
Professor, dessen grauenhafte Theater- 
stücke von westdeutschen Dramaturgen 
mit spitzen Fingern abgelegt und von 
DDR-Bühnen dankbar angenommen 
und gespielt wurden. Sie alle mögen von 
dem Gedanken nicht lassen, den Stefan 
Heym so trotzig artikuliert: „Trotzdem 
glaube ich, die Grundidee ist gut und 
richtig.“ 

Leute wie Biermann und Fuchs sind 
es, die den öffentlichen Frieden stören. 
Es wird nicht mehr lange dauern und sie 
werden als „Nestbeschmutzer“ ange- 
prangert werden, von kritischen linken 
Intellektuellen, die in vorauseilendem 
Selbstschutz jeden Kollaborateur zum 
Stasi-Opfer umdichten werden. — Wir 
werden uns noch wundern, wie viele 
inoffizielle Repräsentanten die unterge- 
gangene DDR vor allem in der BRD 
hat. j 


Marlene Dietrich (1950) 


Marlene forever 


Sammler von Dietrich-De- 
votionalien handelten die 
Aufnahme immer schon als 
besonderes Kleinod - zuletzt 
auf dem Schwarzmarkt. 
Jetzt, 15 Jahre nachdem die 
Platte aus den Katalogen ge- 
strichen wurde, kommt der 
legendäre Live-Mitschnitt 
aus dem Londoner Cafe de 
Paris als CD (Sony) wieder 
in die Geschäfte. Von „Lili 
Marlene“ bis „La vie en 
rose“ sind alle Evergreens 
der singenden Vamp-Dar- 
stellerin vertreten, präsen- 
tiert in der unerreichten Mi- 
schung aus fiebriger Sinn- 
lichkeit und trockener 
Selbstironie. Bei der hier do- 
kumentierten Show-Premie- 
re von 1954 wurde die Die- 
trich vom Autor und Schau- 
spieler 'No&l Coward vorge- 


stellt. Sein Huldigungsgedicht („When Eve said to Adam 
stop calling me Madame“) ziert auch die Platten-Reprise, 
die mit einigen bisher unveröffentlichten Marlene-Memo- 
rabilien auf volle CD-Länge gebracht wurde. 


Dokument 
eines Abschieds 


„Das wär’s. Gütt.“ Ein lapi- 
darer letzter Gruß, den Die- 
ter Gütt am 27. Januar 1990 
unter seinen Abschiedsbrief 
setzte, bevor er sich mit 65 
Jahren das Leben nahm. 
Der Hamburger Regisseur 
Horst Königstein und Gütts 
früherer Stern-Kollege Hans 
Heinrich Ziemann erinnern 
nun in dem TV-Porträt 
„Gütt — Ein Journalist“ an 
den streitbaren Publizisten, 
der so oft für Ärger gesorgt 
hatte. In den sechziger Jah- 
ren pflegte er die Kunst des 


polemischen Fernseh-Kom- 


TV-Dokumentation „Gütt — Ein Journalist” 


mentars so lange, bis er als 
Korrespondent in die USA 
abgeschoben wurde. In einer 
Mischform von Dokumenta- 
Erinnerungen und 
Spiel wird das Bild eines 
Realisten und Utopisten, ei- 
nes Cholerikers und Melan- 
cholikers gezeichnet (Sams- 
tag, 21. Dezember, Nord II 
20.15 Uhr, West III 20.30 
Uhr). In der Spielhandlung 
eine befreundete 

Schauspielerin 


tion, 


besucht 
englische 


(Rita Tushingham) den alten 
Gütt (Traugott Buhre) und 
begleitet ihn an seinem letz- 
ten Arbeitstag. Ein großes 
Fernsehdokument vom Ab- 


schiednehmen. 


Neueröffnetes Moreau-Zimmer 


Einlaß ins 
mystische Boudoir 


Er war, so schrieb ein dich- 
tender Zeitgenosse, „ein My- 
stiker, eingeschlossen in ei- 
ner Zelle mitten in Paris, in 
die nicht einmal mehr der 
Lärm des Lebens von drau- 
ßen eindringt“. Doch Gu- 
stave Moreau (1826 bis 1898), 
dem Maler überwirklich- 
schwüler Szenen mit Engeln 
und Sphinxen, Salome- und 
Kleopatra-Gestalten, lag 
auch daran, sein klösterliches 
Refugium der Nachwelt zu 
erschließen. In seinen letzten 
Lebensjahren ließ er das 
Haus, in dem er lange lebte, 
auch mit seiner Mutter, zum 
Museum ausbauen und ver- 
machte es samt Mobiliar und 
Tausenden eigener Werke 
dem Staat. Nun bittet die Di- 
rektion des Mus&e Moreau 
auch in bislang unzugängli- 
che Privatgemächer. Penibel 
restauriert, eröffnen die vier 
Räume zusätzliche Einblicke 
in eine kostbar gestaltete 
Künstlerexistenz. Moreau 
huldigt hier mit vielen Souve- 
nirs den Eltern und, im Bou- 
doir, seiner 1890 gestorbenen 
Geliebten Alexandrine Du- 
reux, deren Existenz der My- 
stiker vor der Mitwelt ge- 
heimgehalten hatte. 


Vereinigte 
Einfaltspinsel 
„Liebe auf den ersten 


Blick“: So hingebungsvoll 
unoriginell wie der Titel ist 
auch Rudolf Thomes neuer 
Film - aber das mit voller 
Absicht. Es geht um eine 


Vereinigung im Zeichen der 
Wiedervereinigung: Ein 
Ossi (Julian Benedikt) mit 
zwei Kindern wird von 
einer West-Berlinerin (Geno 
Lechner) aufgerissen, nach- 
dem er sie auf einem Spiel- 
platz am Rande von Berlin 
mitten ins Herz getroffen 
hat. Er ist Archäologe, ar- 
beitslos, durch einen Ver- 


kehrsunfall verwitwet und 
von seiner Schwägerin auch 
durch die neuen Video-Por- 
nos nicht in sexuellen 
Schwung zu bringen. Er trägt 
schwer an seinem Namen Ze- 
non Bloch und scheußliche 
Pullover. Sie dagegen ist 
nicht nur wild zu Liebe, 
Ehe und weiterem Kinder- 
segen entschlossen, sondern 
schleppt den (alles ausspre- 
chenden) Namen Elsa Süßei- 
sen undist, wiekönnte estref- 
fender sein, Zukunftsfor- 
scherin. Auch im neuesten 
Werk des „West-Berliner 
Rohmer“ fällt kein ironischer 
Strahl in diese unheilbar 
deutsche Idylle mit ihren Ein- 
faltspinseln. Aber vielleicht 
ist gerade die entwaffnen- 
de Gradlinigkeit Thomes 
schärfste Waffe. 
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Kino-Film „Liebe auf den ersten Blick" 


== Fernsehen = 


Denver 
an der Donau 


Zum Fest strahlt das ZDF Marvin 
Chomskys Verfilmung der 
Geschichte vom Walzer-Clan 
Strauß aus. 


as Heinz Konsalik für die Lite- 
W:- das ist Marvin Chomsky 

für das Fernsehen. Historische 
Begebenheiten werden zur Kulisse für 
menschliche Dramen. So hat der ameri- 
kanische Regisseur bereits mit „Roots“ 
und „Holocaust“ medienge- 
rechte Kopien amerikani- 
scher Geschichte und deut- 
scher Vergangenheit auf den 
Bildschirm gebracht. 

Jetzt hat er zehn Stunden 
aus dem Leben der Walzer- 
familie Strauß auf den Bild- 
schirm dirigiert. „Die Strauß 
Dynastie“ fiedelt über die 
Feiertage in sechs Folgen im 
ZDF. 

Chomsky hat die besten 
Voraussetzungen, die dis- 
harmonische Geschichte von 
Vater und Sohn Johann 
Strauß samt deren Wiener 
Brut zu verarbeiten. „Ich ha- 
be schon mein ganzes Leben 
die Musik der Familie 
Strauß geliebt“, offenbarte 
er in einem Interview. Und 
Wien, so fuhr er fort, „ist ei- 
ne wunderbare Stadt, es gibt 
so viele schöne Plätze und 
Gebäude, es war der ideale 
Schauplatz für die Serie“. 

„Die Strauß Dynastie“ 
entstand in 275 Dekoratio- 
nen in Wiener Filmstudios 
sowie an 150 verschiedenen 
Drehorten in und um die 
Donaustadt, darunter in der 
Wiener Hofburg, im Finanz- 
ministerium, das einstmals 
Stadtpalais des Prinzen Eu- 
gen war, in und vor den 
Stadttheatern von Baden 
und Berndorf. 

Spielen diese steinernen 
und stuckenen Zeugen der 
k. k. Monarchie die stummen Rollen in 
Chomskys Heurigen-Serial - das Sagen 
hatten Kulissenbauer, Kostümschneider 
und Perückenmacher. Historische Wirk- 
lichkeit lieferten Fundus und Bühnen- 
werkstätten um jeden Preis. 

Die Kosten für solcherart bewegliches 
Spielzeug schlugen bei den Produzenten 
mit 50 Millionen Mark zu Buche. Beim 
„aufwendigsten Projekt der Europäi- 
schen Produktionsgemeinschaft“ -— so 
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die ZDF-Eigenwerbung - lag die Feder- 
führung beim Wiener ORF, des weite- 
ren hatten der ZDF-Pate Leo Kirch so- 
wie Antenne 2 (Paris), RAI 1 (Rom), 
RTVE (Madrid) und die Schweizer 
SRG die Finger im Spiel. 

In 120 Drehtagen entstanden zwölf 
Stunden Film, von denen gut zehn in 
sechs Portionen von diesem Montag an 
im ZDF gesendet werden. Vor Wiener 
Gemäuern und Biedermeier-Kulissen 
sprachen 165 in der Mehrheit englische 
Schauspieler ihre Rollen (Buch: Zdenek 
Mahler). An die 7000 Komparsen hiel- 
ten dem Kameramann Gerard Vanden- 
berg das vergilbte Wams hin. 

Vater Johann Strauß wird von dem 
Iren Anthony Higgins gegeben, seinen 


Strauß-Darsteller Higgins*: Radetzky den Marsch geblasen 


Sohn Johann spielt der Engländer Ste- 
phen McGann. Den Kanzler Metternich 
spricht Edward Fox mit dünnlippiger 
Nonchalance, als Straußens Orgellehrer 
tritt in einer Nebenrolle der ehrenwerte 
Sir John Gielgud in die Pedale. 


Strauß’ federleichte Melodien fahren 
den Darstellern nicht mal im Dreivier- 
teltakt in die Beine, den Walzer treten 


* Als Vater Johann Strauß. 


die Tänzer auf der Stelle. Aus den 
Beisin dringen die Gassenhauer, drin- 
nen traktieren Geiger ihre Fiedeln, zup- 
fen Burschen sich die Bärte, rucken 
Madin an die Seiten mancher Schlawi- 
ner. 

Mit dem Musikus und Freund Joseph 
Lanner (David Yelland) fiedelt auch Jo- 
hann Strauß (Vater) um die Wette, doch 
vor allem um die Gunst der Wirtstochter 
Anna. Dank seiner gewandten Finger 
weiß Strauß nicht nur dem hölzernen 
Hohlkörper Wohlklang, sondern auch 
Anna manchen Seufzer zu entlocken. 

Am Hochzeitstag der beiden wirft ein 
wütender und betrunkener Lanner ein 
paar Tische um und dem Ex-Freund den 
Fehdehandschuh vor die Füße. Fortan 
spielt die Strauß-Dynastie 
Denver-Clan an der Donau. 
Ihr Musikantenstreben ist 
auf Neid, Verleumdung, 
Gier und Leidenschaften ge- 
baut. Und Kassa. Chomsky: 
„Das Strauß-Imperium ist 
eigentlich der Anfang der 
Musikindustrie.“ 

Doch nicht nur wegen der 
Moneten entfachten die 
Straußens schrille Familien- 
Scharmützel, ihr gemeinsa- 
mes Musikantenleben lang 
spielten sie verschiedenen 
Hochzeiten auf. Auf der ei- 
nen Seite blies Vater Johann 
dem Grafen Radetzky den 
Marsch, andererseits haute 
sich Johann-Sohn in den 
Gassen mit der Reaktion. 

Während der andauern- 
den Familien-Kabalen bra- 
chen nicht nur eine veritable 
Revolution und der Bruder- 
krieg zwischen Österreich 
und Preußen aus, sondern 
auch der zwischen Schani 
(Johann), Pepi (Josef) und 
Edi Strauß. Bruder Schani 
verläßt schließlich Wien, 
gibt seine österreichische 
Nationalität, gar seine Reli- 
gion auf, um geschieden zu 
werden und sich mit einer 
jungen Frau wiederverheira- 
ten zu können. Frucht des 
Johannistriebs: „Der Zigeu- 
nerbaron“. Die Operette 
wird zu einem letzten Höhe- 
punkt des Stehgeigers. 

Von Strauß’ Erfolgen trunken, im 
Schmäh gestählt, nahmen die Wiener 
nun ihrem Walzerkönig nichts mehr 
übel. Seine Rückkehr an die Donau 
wurde zu einem Triumphzug, sein Be- 
gräbnis 1899 ein von Nachlaßfledderern 
und „Ruhmesparasiten“ (Karl Kraus) 
inszeniertes Ereignis, dem Bruder Edi 
ein eindrucksvolles Fanal setzte: Er ver- 
brannte das Notenmaterial der Dyna- 
stie. 


der Wunder 


„Night on Earth“. Spielfilm von 
Jim Jarmusch. USA 1991; 126 
Minuten; Farbe. 


alls, ist ein kleiner blauweißer Planet, 
so klein wie eine Spielzeugkugel. 
Seltsame Gestalten begegnen sich dort, 
in kleinen gelben Fahrzeugen, Männer 
in großen Fellmützen mit Ohrenschüt- 
zern, die aussehen wie die Perücken aus 


Ä rgendwo, in der Finsternis des Welt- 


früheren Jahrhunderten. Sie verstehen | 


einander kaum, der Ältere, der aus ei- 
ner Stadt im Osten stammt mit dem un- 
aussprechlichen Namen Dresden, und 
der Jüngere, der an einen Ort will na- 
mens Brookland oder so ähnlich. 

Es ist Nacht auf der Erde, 22.07 Uhr 
in Manhattan, mitten im Winter, und 
der Schwarze aus Brooklyn hat schon 
lange nach einem Taxi gesucht. Dann ist 
er ausgerechnet an diesen Deutschen 
geraten, der des Englischen so wenig 
mächtig ist wie des Autofahrens. So tau- 
schen sie, nach ein paar unfreiwilligen 
Stopps, einfach die Plätze und die Rol- 
len. 

Der Mann, der sich Yo-Yo nennt wie 
das Kinderspielzeug, übernimmt das 
Steuer, und Helmut aus Dresden, der 
einmal ein Clown war und auf zwei Flö- 
ten gleichzeitig spielen kann, wird zum 
staunenden Passagier. auf einer Reise 
durch eine Stadt der Wunder an jenen 
Ort, dessen Name, in seiner Ausspra- 
che, Brookland, fast so klingt wie eine 
Verheißung des Gelobten Lands. 

„Night on Earth“, Nacht auf der Er- 
de, das sind fünf Geschichten aus fünf 
Städten, Los Angeles, New York, Paris, 
Rom, Helsinki, fünf Begegnungen in ei- 
nem Taxi, einmal um die halbe Welt, 
und alle spielen zur selben Zeit: wenn es 
Nacht ist in Manhattan, wenn, in der er- 
sten Episode, mit drei Stunden Zeitver- 
schiebung, in Los Angeles um 19.07 Uhr 
der Abend dämmert und, in der letzten, 
in Helsinki um 5.07 Uhr ein neuer Tag 
beginnt. Es sind Allerweltsgeschichten, 
die der Regisseur Jim Jarmusch erzählt, 
rührend, komisch, absurd manchmal, 
Touristenanekdoten eines etwas ande- 
ren Reisenden. 

Aber ein gewöhnlicher Kino-Erzähler 
war er nie, der 1953 in Akron (Ohio) ge- 
borene Jarmusch, der nach Lehrjahren 
an der New York Film School und als 
Assistent von Nicholas Ray und Wim 
Wenders 1980 mit dem No-Budget- 
Werk „Permanent Vacation“ sein De- 
büt gab. Dem deutschen Freund ver- 
dankte er nicht nur Aufnahmematerial 
für seinen zweiten Film „Stranger than 


Paradise“ (1984) -— Wenders hatte ihm 
Rohfilm-Reste geschenkt -, sondern 
auch die spröde Bilder-Sprache. 

In Jarmusch-Filmen verirren sich un- 
| garische Kusinen ins verschneite Cleve- 
land („Stranger than Paradise“), italieni- 
sche Tagediebe in die Simpfe von Loui- 
siana („Down by Law“, 1986) und japani- 
sche Elvis-Verehrer nach Memphis 
(„Mystery Train“, 1989). Sie verstehen 
kaum etwas, nichts von anderen und 
nichts von sich selber, aufihren ungemüt- 
lichen Expeditionen durch kalte Vor- 
städte und zerstörte Landschaften, aber 
sie bewegen sich mit der Sicherheit von 
Schlafwandlern. So beziehen Jarmuschs 
Filme ihre karge Komik aus dem Zusam- 
menprall zwischen den unbeirrbaren Im- 
migranten und dem ganz normalen ame- 
rikanischen Irrsinn. 

Es ist Jarmuschs erster Spielfilm, der 
nicht ausschließlich in Amerika spielt, ei- 
ne internationale Koproduktion und teu- 
rer als alle seine bisherigen. Aber wieder 
einmal zeigt sich Jarmusch als Meister 
des Minimalismus. Auf einem Spielzeug- 
globus läßt er ein Lämpchen aufblinken, 
zu Beginn jeder Episode, für jede Stadt. 
Diese Städte sind so charakteristisch wie 
ihre Beschreibung im Reiseführer für 
Fortgeschrittene. 

Los Angeles: Eine Business-Lady mit 
drahtlosem Telefon und makellosem Ko- 
stüm (Gena Rowlands) entdeckt in ei- 
nem kaugummikauenden Taxi-Girl den 
künftigen Hollywood-Star (Winona Ry- 
| der, die schon längst ein solcher ist). 
| Ein römischer Taxifahrer (Kinokomi- 
ker und „Down by Law“-Liebling Rober- 
to Benigni) quasselt mit seiner erotischen 
Beichte, Bekenntnissen eines Tier- und 
Pflanzenliebhabers, einen Priester zu To- 
de, in Helsinki wetteifern die Mitglieder 
| eines melancholischen Männerquartetts 
| um die traurigste Geschichte. 


Mueller-Stahl, Esposito in „Night on Earth“: Alles vergessen, alles verlernt 


Aber „Night on Earth“ - in den Origi- 
nalsprachen mit Untertiteln — ist nicht 
bloß ein ironisches Spiel mit Großstadt- 
mythen, ein kühler City-Blues, es ist ein 
Film über Wahrnehmungen, über das 
Sehen, das Hören, das Staunen und, wä- 
ren seine Pointen nicht zu komisch, ein 
beinahe moralischer Film, jedes Taxi 
darin eine Welt für sich. Und die ganze 
übrige Welt, mit all ihren mehr oder we- 
niger bekannten Eigenheiten, scheint 
so, als hätte Jarmusch sie eben erfunden 
und betrachte nun sein Werk durch ein 
Teleskop. 

„Night on Earth“, das ist auch die 
Nacht der Wunder. Dem kindlich 


| schüchternen Helmut (Armin Mueller- 


Stahl) verwandelt sich, unter Führung 
seines coolen Begleiters (Giancarlo 
Esposito), die Stadt und für eine kurze 
Zeit auch das eigene Leben, danach hat 
er schon wieder alles vergessen und ver- 
lernt. 

In Paris muß sich ein von der Elfen- 
beinküste stammender Taxifahrer 
(Isaach de Bankole) zweier rassistischer 
Diplomaten aus -Kamerun erwehren, 
seine nächste Kundin ist eine Blinde 
(Beatrice Dalle) mit großen rollenden 
Augen, von denen immer nur das Weiße 
zu sehen ist. Daß die Blinden gewöhn- 
lich dunkle Brillen tragen, ist ihr egal, 
sie hat „noch nie einen Blinden gese- 
hen“, und im übrigen erkennt sie viel 
mehr als ihr verwirrter Chauffeur. 

In Rom rückt der unaufhörlich plap- 
pernde Erotomane seine schwarze Son- 
nenbrille zurecht und fährt in verbote- 
ner Richtung durch eine Einbahnstraße, 
der Priester auf dem Rücksitz ist inzwi- 
schen tot. Und in Helsinki sitzt ein be- 
trunkener Mann im Schnee und wartet. 
Sie bewegt sich doch, die blauweiße Ku- 
gel, und am liebsten zu einem Song von 
Tom Waits. « 


DER SPIEGEL 51/1991 9] ] 


5: 1.1.scı1:ı BO 


mu HOMOSCXUEIIE mmmmmmmmmmmn 


Edle Absicht 


Die Schwulenszene ist zerstritten: 
Sollen Prominente öffentlich als 
Homosexuelle enttarnt werden? 


plodierte auch kein Stuhl. Aber 

glaubt man den Schlagzeilen zwei 
Tage danach, muß eine Bombe hochge- 
gangen sein am späten Dienstag abend 
letzter Woche. 


Der schwule Filmemacher Rosa von 
Praunheim hatte auf dem heißen Stuhl 
der „Explosiv“-Sendung bei RTL plus 
Platz genommen, mit einer Forderung, 
die sich als Sprengladung erwies: 
„Deckt das heimliche Sexleben der Pro- 
mis auf.“ 

Als erster Freiwilliger befolg- 
te der Berliner selber den Ent- 
hüllungsbefehl und plauderte 
drauflos: „Hape Kerkeling soll- 
te seine Homosexualität offen- 
baren“, und: „Warum sagt Bio- 
lek nicht, daß er schwul ist?“ 
Das war’s. 

Noch zwei weitere Namen 
ließ er - „ganz hypothetisch“ - 
fallen (Praunheim hatte sich 
vorsorglich rechtskundig ge- 
macht): Peter Gauweiler und 
Johannes Rau. Die Manöver- 
kritik kam prompt: „Pfui, Ro- 
sa! Schwulen-Verrat im TV“, 
schimpfte Bild. Chefredakteur 
Hans-Hermann Tiedje kom- 
mentierte die Attacke höchst- 
persönlich: „Was Rosa von 
Praunheim bei RTL über Pro- 
minente verbreiten durfte, ist 
ein Fernsehskandal erster Ord- 
nung.“ 

Dabei hatte der Feuerstuhl- 
Schütze doch nur in edler Ab- 
sicht gehandelt: „Ich will gegen 
die Diskriminierung der Homo- 
sexuellen und die Verlogenheit 
der Öffentlichkeit kämpfen“, 
rechtfertigte er sich in der Ber- 
liner B.Z. 

Daß ein paar ideologische 
Phrasen nicht ausreichen wür- 
den, schwante dem RTL-Gast 
schon Wochen vor der Sen- 
dung. In seinem Auftrag hatte 
der Kölner Sender die Schwu- 
lenszene nach kompetenten 
Hintermännern abgegrast, die 
gegen Bares den Denkfaulen 
ordentlich drillen sollten für 
den auf Skandal programmier- 
ten Fernsehauftritt. Doch die 
Befragten hatten abgewinkt, 
niemand wollte für den Um- 
strittenen als Ghostwriter be- 
reitstehen. 


D: Bildschirm blieb ruhig, es ex- 
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Praunheims „Explosiv“-Paukenschlag 
überraschte um so mehr, als er sich erst 
vor wenigen Wochen mit dem Privatsen- 
der öffentlich überworfen hatte, just 
zum gleichen Thema. Ein Schwulen- 
Magazin war bei RTL plus in Planung, 
als Pendant zu „Weiber von Sinnen“ der 
gleichnamigen Hella. Mitinitiator des 
Minderheitenprogramms: Rosa von 
Praunheim. 

Weil der gern redet, wenn er gefragt 
wird, hatte er vorab in einem Schweizer 
Szeneblatt schon intime Details der er- 
sten Folge kundgetan. Das Thema Ou- 
ting sei in Vorbereitung, Prominente 
sollten als Homosexuelle enttarnt wer- 
den. Praunheim geizte nicht mit Namen 
und bekam Streit mit dem Fernsehsen- 
der. 

RTL-Chef Helmut Thoma strich die 
Magazin-Pläne ersatzlos und distanzier- 
te sich von dem wortschnellen Filmer: 


„Platz für sexuelle Denunziation wird es 
bei mir nicht geben“, beteuerte er ge- 
genüber dem Stadtmagazin Prinz. 

Mit dem pikanten Hickhack kommen 
nicht nur RTL und Praunheim erneut 
ins Gerede, Outing selbst steht wieder 
auf dem Prüfstand. Vor zwei Jahren von 
amerikanischen Lesben und Schwulen 
als neue politische Strategie im Kampf 
um gesellschaftliche Anerkennung und 
gegen Diskriminierung propagiert, wur- 
de in den USA das Ziel gründlich ver- 
fehlt: Gierig griff die amerikanische 
Boulevardpresse Meldungen von ent- 
tarnten Prominenten auf und bastelte 
daraus kompromittierende Bettge- 
schichten. 

Dabei ging es den radikalen Outing- 
Vorkämpfern, die Prominente beider 
Geschlechter entlarvten und etwa den 
Filmstar Jodie Foster auf Straßenplaka- 
ten mit Porträtfoto als „absolutely 

queer“ (total schwul) anzeigten, 
gar nicht um den Unterleib. 
Vielmehr suchten sie nach Hel- 
fern und prominenten Bünd- 
nispartnern in größter Not. Die 
Aids-Krise fordert täglich ihre 
Opfer, immer noch zuallererst 
in der „gay community“. 

Politiker ignorieren das Pro- 
blem und sehen untätig dem 
Sterben zu, so der Vorwurf der 
US-Schwulenfunktionäre. Ihr 
Kalkül: Erst wenn jeder be- 
greift, daß die Krankheit keine 
Seuche im schwulen Ghetto ist, 
sondern genauso den beliebten 
TV-Star oder Pop-Heroen tref- 
fen kann, wenn also keiner 
mehr behaupten kann, er kenne 
niemanden mit Aids - dann erst 
rührt sich etwas in der öffentli- 
chen Meinung. 

Wie diese Rechnung aufgeht, 

. konnten die Radikalen erleben, 
als US-Basketballstar Earvin 
(„Magic“) Johnson Anfang No- 
vember die amerikanische Of- 
fentlichkeit über seine Infektion 
mit dem HIV-Virus informierte. 
Sofort kam wieder heftige Be- 
wegung in die Aids-Debatte, die 
Seuche wurde zur Regierungs- 
sache. 

Daß die Outing-Bewegung in- 
zwischen weite Kreise zieht, 
zeigt die Titelstory in der jüng- 
sten Ausgabe des amerikani- 
schen Wirtschaftsmagazins 
Fortune. Homosexuelle Mana- 
ger und Unternehmer wollen, so 
der Fortune-Sonderbericht über 
Homosexualität in amerikani- 
schen Unternehmen, den Ar- 
beitsplatz zur nächsten Front im 
Streit für ihre Rechte machen. 
Die neuesten Zahlen im Report 
widersprechen der gängigen An- 


„Explosiv“-Gast Praunheim: „Kampf gegen Verlogenheit” nahme, es gebe einen homose- 


Outing-Opfer Biolek*: ‚Warum sa 


n 


xuellen Überhang in Kultur, Unterhal- | 


tung und im Dienstleistungsgewerbe. 
Laut Fortune hat ein Chicagoer Mei- 

nungsforschungsinstitut  herausgefun- 

den, daß in wissenschaftlichen und Inge- 


nieursberufen mehr Homosexuelle zu | 


finden sind als in den sozialen Diensten. 
In der Computerindustrie sollen‘ zehn- 
mal mehr homosexuelle Männer und 
Frauen arbeiten als in der Mode- 
branche. 

Mit steigendem Selbstbewußtsein der 
Homosexuellen und verstärktem Co- 
ming-out wachsen die Chancen, daß sich 
die Situation für Lesben und Schwule in 
der Arbeitswelt verbessert. Als zentrale 
Forderungen, so die Fortune-Autoren 
Thomas Stewart und Mark Fefer, stehen 
auf der Tagesordnung: Abschaffung der 
Diskriminierung von Homosexuellen 
am Arbeitsplatz; Förderung von Infor- 
mations- und Schulungsprogrammen, 
die der Toleranz am Arbeitsplatz die- 
nen; Durchsetzen von Vorteilen, die 
Heterosexuellen anstandslos gewährt 
werden, vor allem die Krankenversiche- 
rung für den Partner. 

Aids spielt, so die Autoren, bei die- 
sem Kampf nun auch im Arbeitsleben 
eine gewichtige Rolle. Fortune: 
„Schweigen = Tod, das Motto der Akti- 
visten-Gruppe Act-up, spiegelt die weit- 
verbreitete Meinung, daß die Seuche 
nur dann eingegrenzt und letztlich be- 
siegt werden kann, wenn die Betroffe- 
nen und ihre Partner offen darüber spre- 
chen können.“ 

Auch in Deutschland bedurfte es in 
den letzten Wochen prominenter Aids- 
Toter, um die Krankheit und ihre Fol- 
gen wieder ins öffentliche Bewußtsein 
zu rücken. Selbst Meinrad Koch, Leiter 


* Mit Tina Turner. 


gter nicht... 


ABSOLUTELY QUEER 


OSCAR WINNER. YALE GRADUATE. EX-DISHEY MOPPET. DYKE. 


ll: 


ee 


... daß er schwul ist?": Outing-Opfer Jodie Foster, Kerkeling 


des Berliner Aids-Zentrums beim Bun- 
desgesundheitsamt, machte sich die 
Grundgedanken _der amerikanischen 
Outing-Befürworter teilweise zu eigen 
und forderte homosexuelle Prominente 
auf, sich öffentlich zu ihrer Veranlagung 
zu bekennen und sich für den Kampf ge- 
gen Aids zur Verfügung zu stellen. 

Bei der immer schnelleren Ausbrei- 
tung des Virus, so der Mediziner, könn- 
ten bekannte Persönlichkeiten bei der 
Vorbeugung große Hilfe leisten. 

Mit der neuen Sensibilisierung für das 
Thema Aids und dem Ergebnis aktuel- 
ler Erhebungen, daß die Krankheit vor 
allem unter jüngeren homosexuellen 


Männern einen immer rascheren Ver- | 


lauf nimmt, hat auch in der deutschen 
Schwulenbewegung das Ringen um Pro 
und Contra in Sachen Outing wieder 
eingesetzt. 


| 
! 


„Irauer und Wut über den Kontrast 
zwischen Schwulen, die an Aids kre- 


| pieren, und Schwulen, die währenddes- 


sen unerkannt von der Öffentlichkeit 
Karriere machen, führten zum Outing 


, als einer politischen ‚Mobilmachung‘“, 


so beschrieb der schwule Journalist 
Klaus Lucas die amerikanische Lage. 
„In Deutschland besteht noch keine Si- 


| tuation, die Outing rechtfertigt oder 
| zwingend notwendig macht“, räumt er 


ein. „Doch das kann sich ändern.“ 

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt, da 
Deutschlands Schwule noch uneins 
sind über den richtigen Weg, empfin- 
den die Aktiven Praunheims unüber- 
legte Outing-Attacke als Fehltritt. 
Zwar droht der Unverbesserliche noch 
in der B.Z.: „Wenn die Homo-Szene 
es will, werde ich auch prominente 
Berliner outen!“ Doch die Szene will 
nicht. 

Das Schwulen-Magazin Magnus rea- 
gierte gereizt und fragt wütend im vor- 
ab veröffentlichten Editorial zur näch- 


sten Ausgabe: „Wer braucht Rosa?“ 


| Und: „Welche andere soziale Bewe- 


gung würde es über zwanzig Jahre er- 
tragen, mit schöner Regelmäßigkeit 
immer wieder durch jemanden vertre- 
ten zu werden, der lediglich sich selbst 


| vertritt?“ 


Es sei „absolut unzulässig“, rüffelte 


| am Freitag letzter Woche das Bündnis 


90/Grüne den Einzelgänger, „jeman- 
den zum offenen Umgang mit homose- 
xueller Lebensweise zu zwingen“. 
Noch deutlicher wurde, offenbar mit 
einem Seitenblick auf den von Praun- 
heim ins Spiel gebrachten Namen Gau- 
weiler, der deutsche „Lesbenring“. 
Dessen Sprecherin Jutta Oesterle- 
Schwerin stellte klar: Ein Outing gegen 


| den Willen der Betroffenen sei nicht 


einmal bei Personen erlaubt, „die Poli- 
tik gegen Homosexuelle machen“. « 
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TECHNIK 


Ballern, knobeln, simulieren 


Action- und Denkspiele für Computer-Fans 


Gemüse 
im Irrgarten 


ie Firma Nintendo liefert den hand- 

lichen „Game Boy“ (SPIEGEL 
50/1990), einen Mini-Spielcomputer für 
unterwegs, mit dem russischen Klassiker 
„Tetris“ aus. Dieses legendäre Bild- 
schirmpuzzle dient dabei gleichsam als 
Einstiegsdroge für Computerspiel-Novi- 
zen - einmal auf den Geschmack gekom- 
men, sollen sie bald nach neuem Stoff 
zum Knobeln und Kniffeln verlangen. 
Mit „Kwirk“ halten die geschäftstüchti- 
gen Japaner Entsprechendes parat. Ge- 
fordert beidemSpielsind vor allem Kom- 
binations- und räumliches Vorstellungs- 


Mobiler Spielcomputer „Game Boy” 


vermögen: Der Spieler muß die umtriebi- 
ge Tomate „Kwirk“ durch enge Labyrin- 


the bugsieren. Der Weg wird durch aller- | 


lei Hindernisse wie Würfel und Dreh- 
kreuze blockiert, die sich nur mit überleg- 
ten Strategien überwinden lassen. 
„Kwirk“ (für Game Boy). Nintendo, 
Großostheim; circa 50 Mark. 


Ameisen 


im Rechner 


ie Welt aus der Sicht einer Ameise: 
Gegen den Helden des neuen Com- 


puterspiels „Sim Ant“ (Ameisen-Simula- | 


tion) von der kleinen kalifornischen Fir- 
ma Maxis erscheinen herkömmliche Soft- 
ware-Rambos faul und fade. Nach den 
spannenden Simulations-Spielen „Sim- 
City“ (ein Städtebau-Szenario) und 
„SimEarth“ (Evolution zum Selberma- 
chen) haben sich die Maxis-Programmie- 
rer diesmal dem abenteuerlichen Mikro- 
kosmos eines Ameisenstaates - zuge- 
wandt. Als Vorlage diente das Standard- 
werk „Die Ameisen“ der beiden Biolo- 
gen Berthold Hölldobler und Edward O. 
Wilson (SPIEGEL 39/1990). Doch aka- 
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demische Langeweile kommt nie auf. 
Der Spieler schlüpft in die Rolle einer 
| Ameise, die in einem Vorgarten ein Le- 
ben voller Gefahren fristet: Angriffslusti- 
ge Spinnen wollen sich der Ameiseneier 
| bemächtigen, der Hofhund pinkelt in das 
| mühsam gegrabene Tunnelsystem, und 
kunstvoll aufgeschichtete Ameisenhügel 
werden vom Rasenmäher plattgewalzt. 
„SimAnt“ (für Apple „Macintosh“, in 
Vorbereitung für PC und Commodore 
„Amiga“). Maxis Software, Orinda, Ka- 
lifornien/USA; ca. 120 Mark. 


{ 


Computerspiel „SimAnt” 


Jugendliche Computerspieler: Training für Hand und Auge 


PC als 
Schießbude 


„Schützenfest 


für 
Mäuse“ verspricht das PC-Programm 
„Shooting Gallery“ (Schießbude) des 


in spannendes 


US-Autors Nels Anderson, das für 
IBM-kompatible Personalcomputer 
(mit VGA- oder MCGA-Farbgrafik) 
entwickelt wurde. Das originelle Schieß- 
und Treffspiel für die Arbeitspause ver- 
wandelt den PC-Bildschirm in eine bun- 
te Jahrmarktsbude mit beweglichen Zie- 
len. Als Ballermann dient die Compu- 
ter-„Maus“ auf dem Schreibtisch: Mit- 
tels Knopfdruck müssen möglichst viele 
der vorbeiflitzenden Cola-Dosen, Ker- 
zen, Disketten und Bierflaschen vom 
Bildschirm geputzt werden. In weiteren 
Runden kann der Spieler Hand und Au- 
ge beim computergestützten Tontau- 
ben- und Scheibenschießen trainieren. 
Das Programm wird als sogenannte 
Shareware gehandelt: Gegen eine gerin- 
ge Gebühr an den Autor erhält der Käu- 
fer die neueste Version. 

„Shooting Gallery“ (für PC). Systhe- 
ma Verlag, München; 19,80 Mark. 


Schmutziges 
Erbe 


D er Auftragkam vom Umweltbundes- 
amt in Berlin, ausgetüftelt wurde das 
Bildschirm-Abenteuer von zwei 19jähri- 
gen im schwäbischen Reutlingen: „Das 
Erbe“, jüngstes Programm der Gattung 


| „Öko-Spiele“ für den weitverbreiteten 


Heimcomputer „Amiga“ von Commodo- 
re, wird mit seiner durchdachten Benut- 
zerführung, den ausgefeilten Farbgrafik- 
und Geräuscheffekten und einem unge- 
wöhnlichen Plot den Ansprüchen ver- 
wöhnter Computerfreaks gerecht. „Das 
Erbe“ entpuppt sich als häßliche Hinter- 
lassenschaft: Zum Nachlaß gehört eine 
heruntergekommene Villa nebst Park, 
“ die der Spieler umweltverträglich sanie- 
ren muß. Dabei stolpert er in Gebäude 
und Garten über tückische Altlasten wie 
verbrauchte Batterien und ausrangierte 
Kühlschränke, die sachgerecht entsorgt 
werden müssen - Umweltsünden werden 
mit sofortigem Punktabzug geahndet. 
Das überraschungsreiche Spiel wird als 
„Public Domain“-Software zum Selbst- 
kostenpreis verbreitet; den Neigungen 


Computerspiel „Das Erbe“ 


der Zielgruppe entsprechend darf es 
nicht nur, sondern soll es sogar weiterko- 
piert werden. 

„Das Erbe“ (für Commodore „Ami- 
ga“). Umweltbundesamt, Berlin und Co- 
mad, Reutlingen. 


Scrabble 
am Computer 


Bi „Tetris“, dem Computerspiel-Hit 
aus Moskau, waren es fallende Bau- 
klötze, bei „Welltris“ und „Blockout“ 
dann schon komplexe geometrische For- 
men in 3-D, die am Bildschirm zu lük- 
kenlosen Schichten gefügt werden muß- 
ten. Mit „Wordtris“ von Sergej Utkin 
und Wjatscheslaw Tsoy geht das Klötz- 
chenstapeln nun in die dritte Runde, vor 
allem Kreuzworträtsel- und Scrabble- 
Fans dürften dabei aufihre Kosten kom- 
men. Diesmal sind es Buchstaben, die 
auf dem Bildschirm in einen Schacht fal- 
len und unten blitzschnell zu kompletten 
Wörtern kombiniert werden müssen, 
bevor wirrer Silbensalat den Kanal ver- 
stopft. Bislang ist das Spiel nur in der 
amerikanischen Ausgabe erhältlich; 
deutschen Klötzlebauern bietet sich so 
eine kurzweilige Gelegenheit, ihren 
englischen Wortschatz aufzubessern. 

„Wordtris“ (für PC). Spectrum Holo- 
byte, Alameda, Kalifornien/USA; 44,95 
Dollar. 


 Ölpest muummmnunmer 


Heißer Strahl 


Die aggressive Bekämpfung von 
Ölteppichen bringt häufig mehr 
Schaden als Nutzen. 
Umweltspezialisten raten: Finger 
weg, auch wenn’s schwerfällt. 


n die Front wurden die Kriegsre- 
A: nur selten verfrachtet. „Zu 

gefährlich“, befand die alliierte 
Generalität im Golfkrieg. 

Dennoch lieferten die Berichterstat- 
ter zu Herzen gehende Bilder von 
Kriegsopfern: Ihre Fotos und TV-Filme 
von ölverschmierten Kormoranen und 
anderen Seevögeln gingen um die Welt. 
Das Bildmaterial stammte von einer 
Station, die saudiarabische Naturschüt- 
zer noch während des Krieges in 
Dschubail zur Rettung bedrohter Vögel 
eingerichtet hatten. 

Das Bemühen der einheimischen Vo- 
gelfreunde und ihrer amerikanischen 
Helfer war ehrenhaft, doch erfolgreich 
war es kaum. Von den etwa 2000 Vö- 
geln, die aus dem Ölschlick geklaubt 
worden waren, überlebten nicht einmal 
100 Tiere die Reinigung. Es wäre 
„humaner“ gewesen, wenn man den Öl- 
pestopfern „gleich den Hals umgedreht“ 
hätte, meinte ein Mitarbeiter der ameri- 
kanischen National Oceanic and Atmo- 
spheric Administration (NOAA). 

Die Empfehlung des US-Experten 
schlug Naturfreunden schwer aufs Ge- 


* Nach der Havarie des Tankers Exxon Valdez 
im März 1989. 


UMWELT 


müt. Sie entspricht aber weitgehend 
den Erfahrungen von Wissenschaftlern, 
die bei Olkatastrophen auf See den 
Einsatz chemischer, biologischer und 
mechanischer Reinigungsmethoden für 
häufig voreilig, meist überzogen und 
nicht selten kontraproduktiv halten. 

„Finger weg?“ fragte jetzt das Maga- 
zin Spektrum der Wissenschaft in ei- 
nem Bericht über die umstrittenen Me- 
thoden der Öl-Säuberer. Der Report 
beruht vor allem auf den Erfahrungen, 
die bei der Havarie des Supertankers 
Exxon Valdez gemacht worden sind. 

Der Tanker war im März 1989 im 
Prinz-William-Sund auf einen Felsen 
gelaufen. Rund 40 Millionen Liter Öl 
waren damals aus den Tanks in die See _ 
vor der Südküste Alaskas geschwappt. 
Große Mengen des ausgelaufenen Ols 
spülten, begünstigt durch Winde und 
starken Tidenhub, an Land. 2000 Kü- 
stenkilometer wurden mit schwarzem 
Olschlick überschwemmt. 

„Wo man hinsah“, erzählte ein Au- 
genzeuge, „tropfte Öl herab, es floß in 
Rinnsalen zwischen den Felsen weiter 
und sammelte sich in den Gezeiten- 
tümpeln.“ Eine Viertelmillion Seevö- 
gel verendete, Tausende von Meeres- 
säugetieren starben, ebenso Hunderte 
von Exemplaren des Weißkopfseead- 
lers, des amerikanischen Nationalvo- 
gels. 

Nie zuvor hatte eine Ölpest mehr 
Opfer in der Tier- und Pflanzenwelt 
gefordert. Um die aufgebrachte Öf- 
fentlichkeit zu besänftigen, bemühte 
sich die Ölgesellschaft Exxon, das 
Ökodesaster in einem einmaligen 
Kraftakt zu bewältigen. Bis zu 15 000 


Küstenreinigung in Alaska*: „Nichts tun ist besser” 
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UMWELT 


Helfer waren zeitweilig im Reinigungs- 
einsatz. Sie spritzten die verklebten Fel- 
sen und Kiesstrände mit bis zu 70 Grad 
heißem Wasser aus Hochdruckpumpen 
ab. Von Flugzeugen wurden Disper- 
sionsmittel auf den Olteppich im Sund 
abgestreut. Sie sollten das Ol in Tropfen 
zerlegen, die dann auf den Meeresgrund 
absinken würden. 

An insgesamt 250 Kilometern Küste 
wurde ein Düngemittel ausgebracht, in 
der Absicht, das Wachstumstempo von 
Bakterienkolonien zu steigern, die Erd- 
öl biologisch abbauen. Ein Teil des Öl- 
teppichs wurde mit feuerfesten Schläu- 
chen gleichsam eingezäunt, mit Benzin 
besprüht und abgefackelt. 

Mitte dieses Jahres war die Reini- 
gungsaktion abgeschlossen, 2,5 Milliar- 
den Dollar hatte der Ölmulti dafür auf- 
gewendet und sich bereit erklärt, eine 
weitere Milliarde an Straf- und Bußgel- 
dern zu zahlen. „Wir haben sämtliche 
Möglichkeiten ausgeschöpft“, sagte Ex- 
xon-Chef Lawrence Rawl, „die Folgen 
der Ölpest zu beseitigen.“ 

Dem Fazit des Ölmanagers mochte 
sich eine Reihe von Wissenschaftlern 
nicht anschließen, die sowohl das Groß- 
reinemachen wie die Folgen der Säube- 
rungsaktionen studiert hatten. Die Ex- 
perten bemängelten, daß Exxon, be- 
drängt von Öffentlicher Kritik und be- 
müht um schnelle, sichtbare Erfolge, oft 
unüberlegt und übereifrig ans Rettungs- 
werk gegangen sei. 

Zwar waren die Techniken, Öl mit 
Hilfe von Mikroorganismen biologisch 
* US-Soldaten als freiwillige Helfer in. der sau- 
diarabischen Vogelstation von Dschubail im 
März. 


216 DER SPIEGEL 51/1991 


Reinigung ölverschmutzter Vögel*: „Lieber gleich den Hals umdrehen” 


abzubauen, zuvor in Labor- und Frei- 
landversuchen erprobt worden. Ein 
Nachweis ihrer Wirksamkeit unter den 
in Alaska vorherrschenden Umweltbe- 
dingungen lag nicht vor; unklar war 
auch, ob die Biomethode bei einem 
großflächigen Einsatz ähnlich anschla- 
gen würde wie unter begrenzten und 
kontrollierbaren Testbedingungen. 

Sicher ist, daß im Prinz-William- 
Sund Mikroorganismen heimisch sind, 
die sich von den dort vorkommenden 
natürlichen Kohlenwasserstöffen er- 
nähren. Die von Exxon betriebene Zu- 
fuhr von Nährstoffen für diese Mikro- 
ben sei unnötig gewesen, meinte etwa 
der Biochemiker Don Button von der 
University of Alaska in Fairbanks. 

Umstritten ist auch die Wirkungs- 
weise dieser massenhaft versprühten 
Düngemittel. Das von dem französi- 
schen Olkonzern EIf Aquitaine entwik- 
kelte und in Alaska eingesetzte Inipol 
soll nach Herstellerangaben den Appe- 
tit Ölfressender Bakterien nachhaltig 
anregen. Kanadische Wissenschaftler 
hingegen argwöhnen, Inipol könne sich 
ebensogut als Bremser erwiesen haben, 
weil die Mikroorganismen sich zu- 
nächst an den Bestandteilen des Dün- 
gemittels labten, bevor sie sich an den 
Olverzehr machten. . 

Ungeklärt sind außerdem die Wir- 
kungen der ausgebrachten Reinigungs- 
hilfen auf Menschen, Tiere und Pflan- 
zen, die damit in Berührung kommen. 
Einschlägige wissenschaftliche Untersu- 
chungen dieser Mittel fehlen zumeist. 
Die genaue chemische Formel des ha- 
stig eingesetzten Lösungsmittels De- 
Solv-It wird vom Hersteller geheimge- 
halten, Sein Zitronengeruch allerdings 


deutet auf eine Chemikalie hin, 
die nach Angaben des amerikani- 
schen Pathologen Richard Griese- 
mer im Laborversuch bei Ratten 
bösartige Nierentumore hervor- 
ruft. 

Solche Bedenken wurden beim 
Einsatz von Inipol, das nach An- 
sicht der amerikanischen Umwelt- 
forscherin Jacqueline Michel „im 
Wasser recht giftig wirkt“, zumin- 
dest berücksichtigt: Die Reini- 
gungsmannschaften trugen Atem- 
masken und Handschuhe. 

Als besonders fragwürdig er- 
wies sich die Großwaschung von 
Klippen und Stränden mit heißem 
Wasser unter hohem Druck. Die 
Wasserkanonade fegte zwar um- 
gehend die schwarze Schmiere von 
Fels und Kieseln, zerstörte aber 
zugleich alles dort angesiedelte 
Leben, darunter Organismen, die 
in oder unter dem Ölschlick erfah- 
rungsgemäß gedeihen können. 
„Alaskas verölte Strände wurden 
sterilisiert“, konstatierte der New 
Scientist. 

Die Wirkung der Heißwasserbehand- 
lung läßt sich noch heute nachweisen. 
An den abgespülten Küstenstrichen ist 
der Seetang verkümmert, während sich 
das Leben in den vom Heißwasser ver- 


schonten Gebieten weitgehend normali- 


siert hat. 

„Angesichts einer ökologischen Kata- 
strophe“, resümierte die NOAA-Exper- 
tin Sylvia Earle, sei es „manchmal das 
beste, zugleich aber auch das schwierig- 
ste, gar nichts zu tun“. 

Ob die Finger-Weg-Formel auch bei 
der Ölpest am Persischen Golf ange- 
wandt werden sollte, steht vorerst da- 
hin. Zwar will die Ropme, eine Meeres- 
schutzorganisation der Golf-Anrainer- 
staaten, „jeden Quadratmeter Küste 
wieder in seinen Vorkriegszustand zu- 
rückversetzen“, so der kuweitische Rop- 
me-Direktor Abd el-Rahman el-Awa- 
di. 

Doch die saudiarabische Behörde für 
Meteorologie und Umweltschutz (Me- 
pa) spielt, womöglich in Kenntnis der 
Alaska-Erfahrungen, deutlich auf Zeit. 
So lehnte sie beispielsweise Vorschläge 
von Biotechnologiefirmen ab, die ölfres- 
sende Bakterien am Golf aussetzen 
wollten. Die Mepa verzichtete auf eine 
weitflächige Streuaktion mit Stickstoff- 
dünger, der das Wachstum der bereits 
existierenden Olfresser beschleunigen 
sollte. 

Nur ein einziges Projekt ist bislang im 
besonders hart von der Ölpest getroffe- 
nen Saudi-Arabien genehmigt worden: 
die Reinigung eines Küstengebietes, in 
dem die Mitglieder des saudischen Kö- 
nigshauses, wie das US-Wissenschafts- 
magazin Scientific American süffisant 
anmerkte, „gern Hasen jagen“. 


PRISMA 


Schrecken vom Amazonas 


Ein Riesen-Krokodil — etwa zwölf Meter 
lang, zehn bis zwölf Tonnen schwer und 
mit einer Kammhöhe von 2,50 Meter - 
dürfte vor rund acht Millionen Jahren 
die Tierwelt in den Uferzonen des Ama- 
zonas terrorisiert haben. Die amerikani- 
schen Paläontologen Carl D. Frailey, Mi- 
chael Stokes und Kenneth E. Campbell 
fanden einen versteinerten Schädel des 
Riesen-Krokodils im Grenzgebiet zwi- 
schen Peru und Brasilien. Das Purussau- 
rus genannte Tier muß noch gewaltiger 
gewesen sein als der größte bislang be- 
kannte Fleischfresser, der vor etwa 60 
Millionen Jahren ausgestorbene Tyran- 
nosaurus rex. Die Super-Krokodile am 
Amazonas, so vermutet Campbell, er- 
nährten sich vor allem von Vögeln, gro- 
ßen Schildkröten oder Nagetieren. Die 
Nager allerdings, so bemerkt Campbell, 
waren dazumal auch etwas größer - sie 
erreichten die Größe kleiner Rinder. 


Paläontologen Stokes, Campbell, Purussaurus-Schädel 


Neuartiges Fahrwerk 
für Straßenbahnen 


In Kassel verkehren die er- 
sten Straßenbahnen mit ei- 
nem neuartigen Fahrwerk: 
Das „selbstregelnde Einzel- 
rad-Einzelfahrwerk“ (EEF) 
des Ingenieurs Fritz Frede- 
rich von der Technischen 
Hochschule Aachen rollt rei- 


Kasseler Niederflurstraßenbahn 


Herkömmliches Fahrgestell 


bungsärmer und ist zudem 
um 3,5 Tonnen leichter als 
herkömmliche Fahrwerke. 
Seit 1935 quietschen Straßen- 
bahnen auf mehreren, jeweils 
zweiachsigen Drehgestellen 
über ihre stählernen Leitwe- 
ge. Gewicht und Reibungs- 
verluste herkömmlicher 
Fahrwerke, deren Räder an 
starren Achsen gleichsam 
durch die Kurven schieben, 
führten dabei zu einem Ener- 
giebedarf für die Elektrobah- 
nen, die Busse als das günsti- 
gere Nahverkehrsmittel er- 
scheinen ließen. Erst der 
Aachener Ingenieurwissen- 
schaftler fand eine Lösung 
des Fahrwerk-Dilemmas, die 
nun zur Renaissance der Stra- 
Benbahnen beitragen könn- 
te: Frederich ersann ein ein- 
achsiges Fahrwerk, dessen 
Räder um eine Hochachse 
schwenkbar sind. Dieser 
Kniff führte zu beträchtli- 
chen Gewichtseinsparungen 
und erlaubt es den Rädern, 


Neues Einachs-Fahrgesiell 


1 
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den Schienenkurven zu fol- 
gen. Zudem gestattet es das 
neuartige Fahrwerk, das 
Chassis der Straßenbahnen 
auf eine Einstiegshöhe von 
29 Zentimetern herabzusen- 
ken - gegenüber 86 Zenti- 
metern bei herkömmlichen 
Schienenbahnen, einer für 
Gehbehinderte meist un- 
überwindlichen Hürde. 


Bessere Therapie 
bei Hodenkrebs 


Hodenkrebs wird häufiger, 
aber zugleich auch immer 
häufiger geheilt. Vor gut 
zehn Jahren erkrankten von 
100 000 Männern im Jahres- 
durchschnitt 2 bis 3 an bösar- 
tigen Hodentumoren; mitt- 
lerweile sind es 8. Doch 
während in den siebziger 
Jahren nur etwa 70 Prozent 
der Kranken gerettet wur- 
den, werden inzwischen 90 
Prozent der meist jun- 
gen Tumorpatienten geheilt. 
Dramatisch gestiegen sind 
die Überlebenschancen 
dank verfeinerter Opera- 
tionsmethoden und einer 
verbesserten Chemothera- 
pie, deren Nebenwirkungen 
durch gentechnisch erzeug- 
te, das Immunsystem stär- 
kende Wachstumsfaktoren 
(„G-CSF“) gelindert wer- 
den. Dennoch sind die On- 
kologen mit der Hoden- 
krebs-Therapie in deutschen 


Kliniken unzufrieden: Dort 
setze sich die neue Behand- 
lungstechnik nur zögernd 
durch, obwohl sie auch bei 
schon fortgeschrittener Tu- 
morentwicklung Heilerfolge 
verspreche. Die Experten 
fordern daher eine Verein- 
heitlichung der Hodenkrebs-, 
Behandlung; den Patienten 
empfehlen sie vier Therapie- 
zentren (in Hamburg, Han- 
nover, Berlin und Mün- 
chen), wo die neuen Metho- 
den inzwischen routinemä- 
Big angewandt werden. 


Künstliche 
Luftröhre 


Eine entscheidende Verbes- 
serung auf dem Gebiet der 
Luftröhrenprothesen ist jetzt 
dem Berliner Professor Alex- 
ander Berghaus gelungen. 
Nach fast zehnjähriger For- 
schung hat Berghaus eine 
künstliche Luftröhre entwik- 
kelt, die in Stabilität und Be- 
weglichkeit der natürlichen 
Luftröhre sehr nahe kommt. 


Künstliche Luftröhre 


Die Prothese besteht aus ei- 
nem sechs Zentimeter langen 
Silikonschlauch, der durch 
Edelstahlspangen stabilisiert 
wird. Ummantelt ist die 
künstliche Luftröhre mit 
einer porendurchsetzten 
Polyethylen-Schicht. Innen 
wurde sie mit einem Hydro- 
gel ausgekleidet, das die Tu- 
buswand feucht hält. Die 
Prothese kann vor allem sol- 
chen Patienten helfen, die 
wegen einer vorhergegange- 
nen Langzeitbeatmung oder 
nach Operationen im Luft- 
röhrenbereich unter einer 
Verengung des Atemweges 
leiden und bei denen andere 
Behandlungsmethoden ver- 
sagen. 
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Nachtleben = 


Halt, 
stehenbleiben! 


Mit skurrilen Ideen und Projekten 
etablieren junge Gasiwirte eine 
neue Kneipenszene in Ost-Berlin. 


er Suchscheinwerfer durchschnei- 
D det einen Nebel, vor dem das Au- 

ge kapituliert. Unbarmherzig er- 
faßt der Lichtkegel jeden, der sich dem 
Wachturm nähert. Der Weg zu Cappuc- 
cino und Kokoslikör führt quer durch 
den Todesstreifen. 

In einer baumfreien Schneise zwi- 
schen Kreuzberg im Berliner Westen 
und Treptow im ehemaligen Ost-Berlin 
steht der letzte Grenzturm, den Mauer- 
spechte und Abrißbirnen übriggelassen 
haben. Wer die gespenstische Szenerie 
nicht scheut und den Anmarsch über 
Bauschutt und Grasnarbe riskiert, lan- 
det nicht mehr im Knast, sondern in ei- 
ner Kneipe, genauer: im „Museum der 
verbotenen Kunst“, einem eingetrage- 
nen Verein mit Getränkeausschank. 

Im ersten Stock der ehemaligen 
„Führungsstelle Schlesischer Busch“, 
wo DDR-Grenzer früher die Flüchten- 
den ins Visier nahmen, hängen nun 
Schwarzweißfotos vom „Innenleben der 
Mauer“. Auf altersschwachen Tischen 
liegt eine Getränkekarte aus, die unter 
dem Titel „Fünfjahresplan“ den Zynis- 
mus pur, auf Eis oder heiß, offeriert: 
Der Kaffee mit Weinbrand heißt hier 
„loter Grenzer“, der Kokoslikör fir- 
miert unter „Transitvisum“, der Bana- 
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nensaft wird als „Sozialistische Weltan- 
schauung“ angeboten. Wer einen Wodka 
mit Cola will, ordert „Halt, stehenblei- 
ben!“, der Wodka mit Saft heißt „Oder 
ich schieße“. 

Eine „drastische Form von Vergangen- 
heitsbewältigung“ nennt Kalle Winkler, 
26, vom Museumsverein den Hangzu ma- 
kabren Namen. Gewidmet sei das Pro- 
jekt jenen Schriftstellern und Künstlern 
aus der DDR, die „trotz äußerster Re- 
pressionen versuchten, in der Wahrheit 
zu leben“. Mit Fotoausstellungen, Le- 
sungen und Disco-Parties hat das trutzige 
Mahnmal schon ein paar tausend Besu- 
cher aus Ost und West zusammenge- 
bracht. 

Das Potpourri aus realem Grusel, al- 
ternativer Kultur und harten Drinks trifft 
den Nerv eines Szenepublikums, das mit 
schräg-schönen Unterhaltungsangebo- 
ten in den Osten der wachsenden Haupt- 
stadt gelockt wird. Rund um den Boom- 
Bezirk Mitte, zwischen Friedrichstraße, 
Alexanderplatz, Prenzlauer Allee, ver- 
suchen junge Gastronomen an die Vor- 
kriegszeit anzuknüpfen, als Berlin die eu- 
ropäische Vergnügungsmetropole war. 
Frieden, Einheit, Marktwirtschaft - wird 
das Nachtleben an der Spree womöglich 
bald „heller erstrahlen“ als in den legen- 
dären zwanziger und dreißiger Jahren? 
fragt das Sunday Times Magazine. 

Wenn der Bär überhaupt irgendwo 
tanzt, dann in der entfesselten östlichen 
Stadthälfte. „Skurrile Tanzclubs“, mel- 


det die Berliner Zeitung, „mischen im | 


Ost-Berliner Untergrund die Szene auf.“ 
Das „verklärt-romantische Flair südame- 
rikanischer Slums“ entdeckte ein Repor- 
ter der linken Tageszeitung in einer Ost- 
Bar beim Zuckerrohrschnaps. Und zwi- 


Museumskneipe im Grenzturm, Caf& im Kulturzentrum „Tacheles“: Wer nicht bleiben muß, kann d 


ni 


en Reiz des Ruinö 


schen Würstchenbuden und miefigen 
Eckkneipen wollen Zeitgeistmagazine 
heute schon „das New York Europas“ 
entdeckt haben - eben noch HO, heute 
schon SoHo? 

Nachwuchs-Marktwirte wie Andre 
Fries, 30, der im Künstler-Wohnquar- 
tier Prenzlauer Berg das Bistro „Die 
Krähe“ eröffnet hat, beurteilen das Auf- 
keimen einer neuen Kneipenkultur et- 
was weniger ekstatisch. „Die Zeit der 
Schmuddelcafes“ sei einfach vorbei; 
kurz vor und nach der Maueröffnung, 
„als die Leute vor allem Nähe und Ge- 
spräche suchten“, waren die Treffen in 


| abbruchreifen und besetzten Häusern 


bei Bier und Buletten genau das richti- 
ge. „Doch selbst dem Zoni“, bemerkt 
der Ost-Berliner süffisant, werde „nur 
Saufen auf Dauer langweilig“. 

Weit entfernt vom Plastikpomp west- 
deutscher Diskotheken und ohne Rück- 
sicht auf die Design-Gesetze einer italie- 
nisierten Nightlife-Schickeria setzen die 
Jungwirte auf ein selbstgemachtes, post- 
sozialistisches Ost-Ambiente. 

Die aus Eisenstangen zusammenge- 
schweißte Theke in der „Krähe“; die 
meterhohen Stuhlskulpturen im „Cafe 
Silberstein“; die bunten Fresken in der 
Bar „Odessa“; die Olbilder, Fotos, Li- 
thographien, die aus Kneipen nebenbei 
Galerien machen - alles made in Prenzl- 
berg, Scheunenviertel, Friedrichshain. 

Kreativität mitten im Verfall - im her- 
untergekommenen Hinterhaus des 
„Cafe Silberstein“ malen und schmieden 
junge Artisten Kunstwerke, die rund um 
die Theke ausgestellt werden. Auch eta- 
blierte Künstler sind sich nicht zu fein, 
ihre Werke zwischen Zapfhähnen und 
Metalltischen zu präsentieren. 


GESELLSCHAFT 


Disco oft so voll, daß keiner mehr um- 
fallen kann. 

Wo Jugendliche zu harten Techno- 
Rhythmen die Apokalypse tanzen, darf 
die Dekoration im Innern ruhig so tra- 
shy sein wie die Wirklichkeit draußen. 
Lichtdicht versiegelt sind die Scheiben 
des Wochenendtreffpunkts „Walfisch“, 
der übriggebliebene Nachtschwärmer ab 
sechs Uhr morgens mit elektronischem 
Gehämmer empfängt. Eingezwängt zwi- 
schen eine U-Bahn-Station und einen 
Gebrauchtwagenhandel, verströmt die 
Disco in einer freudlosen Bürohausge- 
gend die Behaglichkeit einer Folterkam- 
mer. „Wild place“, meint Virginia, 16, 
aus Arizona, die zu Besuch in Berlin ist, 
und wie immer das zu übersetzen ist — 
das Mädchen aus dem Wilden Westen 
meint es als Lob. 

Auch die Kabarettkneipe „Kartoon“ 
profitiert vom Charme der Gegensätze: 
Drinnen glänzen Marmortische im wei- 
ßen Halogenlicht, draußen liegen 
Schutthaufen. Wand an Wand mit der 
wertvollsten Baugrube in Ost-Berlin, 
wo ein internationales Konsortium 


500 bis 1000 Leute pressen sich an 
manchen Tagen in den traditionsreichen 
Gastraum, der vor der Nazi-Herrschaft 
zu einem jüdischen Kulturzentrum ge- 
hörte. Viele Besucher reisen aus Ham- 
burg, Frankfurt, München an: Wer nach 
durchzechter Nacht in dieser Gegend 
nicht bleiben muß, kann den Reiz des 
Ruinösen um so fröhlicher genießen. 
Elendsvoyeure kommen bei der Anfahrt 
zum In-Treff voll auf ihre Kosten. Vor 
dem benachbarten Kunst- und Kultur- 
zentrum „Tacheles“ türmen sich die 
Eingeweide des ehemaligen Passagen- 
kaufhauses, das eine alternative Künst- 
ler-Initiative vor dem Zusammenbruch 
retten will. Auch hier sind Kneipe und 


Kabarettkneipe „Kartoon“: „Roter Bruder, armes Luder” 


prunkvolle Einkaufspassagen hochzie- 
hen wird, pflegt die Kabarett-Förde- 
rungs-Gesellschaft mbH gute alte deut- 
sche Brettl-Tradition in einem moder- 
nen Bistro. 

Schon vor der Wende erkannten ein 
paar Studenten der Hochschule für 
Ökonomie, daß es für sie als diplomierte 
Planwirtschaftler demnächst wenig Ar- 
beit geben würde. So beschloß die Lai- 
en-Kabarettgruppe „Die Okognome“, 
aus dem Hobby einen Beruf zu machen. 

Bei der Bewerbung um die Spielstätte 
in exklusiver Lage, die früher einen 
FDJ-Klub beherbergte, kamen den Ka- 
derkabarettisten alte Verbindungen zu- 
gute. Wie bei vielen der neuen Ost-Ber- 


liner Kneipen half die PDS mit einer 
kleinen Anschubfinanzierung, „ordent- 
lich verzinst“, wie „Kartoon“-Mitinha- 
ber Hendrik Gröll, 31, betont. Der Os- 
si-Stolz, sagt „Krähe“-Wirt Fries, lasse 
Wessi-Hilfe nicht zu. Man wolle seine 
Existenz „nur mit liebem, freundlichem 
Geld“ begründen, etwa „von reichge- 
wordenen Ex-Ossis“. 

Den Begriff Erlebnis-Gastronomie 
setzen Ost-Kneipiers auf ureigene Wei- 
se um. In manchen Lokalen wird schon 
die Frage nach einer Quittung zum 
Ereignis: Wird der arrogante Spesen- 
Wessi bedient, oder ist er für den Ober 
Luft? 

Im „Kartoon“ wollen auch die Kell- 
ner was erleben. Gegen 21 Uhr verwan- 
deln sich die Mitarbeiter in die Stars des 
Abends. Dann reißt sich Henning Pet- 
ke, 27, das weiße Hemd von der Brust 
und streift den Federschmuck des 
Häuptlings vom „Ossi-Frossi-Stamm“ 
über. „Roter Bruder, armes Luder“ 
heißt „die zu Herzen gehende Geschich- 
te eines Stammes in Abwicklung“, die 
mitten im Publikum beginnt und später 
auf der Bühne so richtig in Schwung 
kommt. 

Angezogen von den mal zornigen, 
mal selbstironischen deutsch-deutschen 
Szenen fühlt sich zur Zeit vor allem ein 
westliches Publikum. „Das Ossi“, meint 
Ossi Gröll, der auf der Bühne als Kanz- 
ler Kohl ein böses „Wiegenlied für un- 
gezogene“ DDR-Bürger singt, stecke 
wohl „noch zu tief in der Depression, 
um über sich lachen zu können“. 

„Viele feucht-fröhliche Begegnun- 
gen“, hofft Museumsbetreiber Winkler, 


könnten helfen, daß zusammenwächst, 


was noch nicht recht zusammenpassen 
will. Doch die Biotope der Annäherung, 
die in den Trümmerhalden östlich vom 
Niemandsland der Mauer entstehen, 
sind gefährdet durch emporschnellende 
Gewerbemieten, Milliardeninvestoren 
und ehemalige Eigentümer, die Rechte 
anmelden. 

Schon verbieten Vollstreckungsbeam- 
te der neuen Bürokratie den Getränke- 
ausschank im letzten Grenzturm — was 
den grauen Mauer-Bauklotz arg unwirt- 
lich macht. Das Wirtschaftsamt verweist 
auf die Vorschriften für einen ordnungs- 
mäßigen Betrieb von Gaststätten. ° 
Turmherr Winkler vermutet jedoch, daß 
„denen die ganze Richtung unseres Pro- 
jekts“ nicht paßt. 

Nach einer phonstarken mitternächt- 
lichen Tanzfete im Sommer zitierte die 
Lokalpresse prompt empörte Bürger- 
stimmen. „Geschmacklos“ fanden es an- 
onyme Anrufer, eine Party „ausgerech- 
net dort“ zu veranstalten, „wo Mielkes 
Grenzposten auf Menschen schossen“. 

Womit immerhin bewiesen wäre, daß 
dieser Gedächtnisturm seinen Zweck er- 
füllt. « 
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Protokoll des Versagens 


Aufstieg und Fall der sozia- 
listischen Idee sowie die 
katastrophalen Folgen 
ihrer Verwirklichung stellt 
SPIEGEL SPEZIAL 4/91 dar. 


Eine bessere Welt hatte der 
Kommunismus den Menschen 
verheißen, Gerechtigkeit, 
soziale Gleichheit und kosten- 
losen Konsum. Statt dessen 
brachte er Tyrannei und Aus- 
beutung — und eine triste 
Mangelwirtschaft, während der 
sozial gebändigte Kapitalismus 
einen Massenwohlstand 
sondergleichen realisierte. 


Wie ist es zu dem schreckli- 
chen Jahrhundert-Experiment 
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gekommen, das Millionen 
Menschen als Material be- 
nutzte, bevor es schließlich 
scheiterte? Bisher unbekannte 
Details und Zusammenhänge 
illustrieren die sozialistische 
Entwicklung von Marx zu 
Gorbatschow. 


SPIEGEL SPEZIAL 4/1991 
„Von Marx bis Gorbatschow — 
Die Katastrophe des Kommu- 
nismus“ ist an ausgewählten 
Zeitschriftenverkaufsstellen 
erhältlich. Das Sonderheft hat 
einen Umfang von 134 Seiten 
und kostet DM 6,-. 


DERIGSRIEGET? 


zu JO zemmmmmzEmen 


gemacht 


Erst aussetzen, dann unter Feuer 
nehmen — die Jagd auf 
Federwild aus Brutanstalten wird 
erstmals scharf reglementiert. 


ie Jäger kamen aus dem deutschen 

Westen in das zwei Autostunden 

östlich Wien gelegene Jagdgebiet 
im Ungarland. Ihre Beute kam aus dem 
Brutschrank. 

Jeder der zwölf Weidgesellen hatte 
rund 1000 Mark bezahlt, im wesentli- 
chen, um so lange zu schießen, bis sie 
zusammen 500 Enten erlegt hatten. Das 
Jagdglück wurde arrangiert. Eine tra- 
gende Rolle spielte dabei eine hölzerne 
Rampe, die beim Dorfe Nyäräd, unweit 
des Städtchens Papä, aus einem ver- 
drahteten Vogelgefängnis wie eine Ka- 
none schräg in den Himmel ragte. 

Die gefiederten Todeskandidaten, an- 
geliefert in Transportkäfigen und auf 
Funksprechweisung schubweise von 
Helfern gescheucht, marschierten die 
Rampe hoch. Unter dem Druck nach- 
drängender Artgenossen flogen sie los, 
mal einzeln, mal in Scharen. 

Dämlich genug, wie künstlich erbrü- 
tete und mutterlos aufgewachsene Vö- 
gel nun mal sind, flogen die wie Stock- 
enten gemusterten „Hochbrutflugen- 
ten“ unbeirrbar auf ein in 200 Meter 
Entfernung blinkendes Gewässer zu, wo 
sie badende Verwandte erblickten und 
Futter vermuteten. Unterwegs gerieten 
sie in das Flintenfeuer der Jäger. 

Wie im vorletzten Monat diese zwölf 
Schützen, so suchen alljährlich Zehntau- 
sende westliche Jäger auf diese unweid- 
männische Weise in devisenhungrigen 
osteuropäischen Ländern einen Ersatz 
für Jagderfolge, die ihnen mangels Beu- 
tetieren zu Hause nicht mehr zuteil wer- 
den. In Wasserreservaten und Volieren 
ziehen die Jagdzulieferer ganze Ge- 
schwader von Enten und Fasanen hoch, 
die zuerst als Flintenfutter für Wessis 
dienen, danach als tiefgekühlte Weih- 
nachtsbraten exportiert werden. 

„Wir greifen der Natur ein bißchen 
unter die Arme“, erläuterte vergangene 
Woche im Fernsehen der Hamburger 
Jäger, Revierinhaber und Jagdzeit- 
schriftverleger (Jäger) Alexander Jahr 
das auch in deutschen Revieren erlaubte 
Prinzip, Federwild aus Aufzuchtstatio- 
nen auszusetzen („Auswildern“ heißt 
dieser Vorgang in der Fachsprache). Be- 
jagt werden dürfen die unbeholfenen 
Geschöpfe allerdings erst nach einer 
im Bundesjagdgesetz vorgeschriebenen 
Eingewöhnungsfrist von vier Wochen. 

Dem schleswig-holsteinischen Mini- 
ster für Landwirtschaft und Forsten, 
Hans Wiesen, schien diese Schonfrist 
nicht ausreichend. Letzten Monat erfüll- 


ni 


te er mit einer Verordnung Forderungen 
von Tierfreunden und Okologen: 
Künstlich erbrütete Enten dürfen über- 
haupt nicht mehr, Fasane je Jahr nur bis 
zum 15. Mai ausgewildert werden. 

Die ministerielle Verfügung, der sich 
Nordrhein-Westfalen und womöglich 
noch andere Bundesländer wohl an- 
schließen werden, soll im meerum- 
schlungenen Bundesland die Jagd auf an 
die Natur unangepaßte Enten aus der 
Brutmaschine unterbinden und die Fa- 
sanenjagd erschweren. Da Jungfasane 
erst im Juni schlüpfen, können bis zum 
15. Mai allenfalls alte Gockel oder brut- 
willige Hennen auf die Wildbahn entlas- 
sen werden, wo die Brutvögel sodann 
ihren Nachwuchs aufziehen. Per Mini- 
ster-Dekret sollen die Hähne bis zur 
Jagdzeit (16. Oktober bis 15. Januar) 
Gelegenheit erhalten, sich mit dem 


schutzlosen Dasein in Busch und Feld 


einigermaßen vertraut zu machen; die 
Hennen werden sowieso geschont. 

Schleswig-Holsteins 18400 Jagd- 
scheininhaber waren laut Jagdverbands- 
Geschäftsführer Holger Behrens schon 
seit Jahren „zu 99,9 Prozent“ für eine 
Neuregelung der Federwild-Jagd. Sie 
hatten sogar vorgeschlagen, zwischen 
Aussetzen und Bejagen der Fasane eine 
volle Brutperiode verstreichen zu las- 
sen. Das Auswildern von Enten halten 
Jäger wie Behrens ohnehin für „über- 
flüssig, weil wir in den Städten schon ei- 
ne Entenplage haben“. 

Die Jagd auf ausgewildertes Feder- 
vieh nennt Minister Wiesen abfällig ein 
„Lontaubenschießen auf lebende Tie- 
re“. Seine Verordnung trifft zunächst 
nur jene Handvoll Inhaber von Großre- 
vieren, die trotz mehrfacher ministeriel- 
ler Warnungen während der letzten bei- 


Fasane in der Voliere: „Verhaltenskrüppel als Flintenfutter” 
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den Jahre fortfuhren, in großen Mengen 
Vögel auszuwildern. Als der Jäger-Ver- 
leger seine „Korrekturen“ an der Natur 
im Fernsehen verteidigte, fuhr ihn der 
Minister an: „Sie bringen die gesamte 
Jagd in Verschiß, Herr Jahr!“ 

Doch so einfach wie bei den Enten 
läßt sich die hegerische Betreuung bei 
den Fasanen offenbar nicht regeln. 
„Wenn es so weit kommt, daß im Som- 
mer bundesweit kein Fasan mehr ausge- 
setzt werden darf, gibt es im Jahre 2000 
kein Revier mehr, in dem man Fasane 
bejagen kann“, warnte der Bonner 
Jagdkundler Heinrich Spittler. Fällt so- 
mit der Fasan auch in seiner ökologi- 
schen Funktion als 
Nahrung für die immer 
zahlreicheren Beute- 


ohne Freßfeinde zu päppeln, bis die von . 
den Okologen als „Verhaltenskrüppel“ 
apostrophierten Vögel den Jagdflinten 
zum Opfer fielen. Das kleine Dänemark 
meldet mit jährlich über 800 000 ge- 
schossenen Fasanen (300 000 mehr als 
alle deutschen Bundesländer) einen Re- 
kord bei dieser Variante des Auswil- 
derns. 

Staaten wie die Tschechoslowakei 
oder Ungarn scheren sich weniger um 
Fristen und Mengen; die Zahl der in die- 
sen Ländern ausgesetzten Vögel geht in 
die Millionen. Und gegen die bei Enten 
aus dem Brutschrank häufig auftretende 
Flugunlust haben die östlichen Devisen- 
einnehmer die Startrampe erfunden. 
„Das ist keine Jagd mehr“, wertete der 
angesehene Flugwild-Experte Hans-Jür- 
gen Arendt aus Garlstorf solches Vorge- 
hen, „das ist Schweinkram.“ 

So eng sahen das längst nicht alle Teil- 
nehmer an dem Enten-Massaker von 
Nyäräd. 

Als die 500. Ente im Bleihagel vom 
Himmel geplumpst war, knipsten die 
ungarischen Jagdhelfer ihre Funk- 
sprechgeräte aus. Das war’s - kein Ver- 
blasen der Strecke wie sonst auf Jagden 
üblich, kein Hornsignal „Flugwild tot“ 
samt „Halali“. 

Unter den Schützen, die nun statt der 
Verschlüsse ihrer Flinten die Kronen- 
korken ihrer Bierflaschen klicken lie- 
ßen, vermißte keiner das akustische 
Brimborium. Es war eben, nach ihrer ei- 
genen Bewertung, „eine andere Art 
Jagd“ gewesen, eine Demonstration der 
Schießfertigkeit auf das pfeilschnelle, 
mit und ohne Rampenstart schwierig zu 
treffende Fluggetier. Teilnehmer Franz- 
Joseph Granderath räumte freimütig 
ein: „Mir hat es richtig Spaß gemacht.“ 


greifer Fuchs und Ha- 
bicht aus, halten sich 
nach Ansicht der Jagd- 
wissenschaftler die 
Räuber stärker an Ha- 
sen und Kaninchen. 
Spittler: „Das Ende 
der  Niederwildjagd 
wäre eingeläutet.“ 

Die Erfahrung lehrt, 
daß sich der Fasan in 
kaum einem Revier 
von selbst behaupten 
konnte. Von 1000 Fa- 
sanen, die jeweils im 
Juli ausgesetzt wur- 
den, ließen Fuchs und 
Habicht bis zur Jagd- 
zeit gewöhnlich kaum 
300 Vögel übrig. 

Dänische Jagdver- 
anstalter gingen des- 
halb dazu über, die Fa- 
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PERSONALIEN 


. Diana Tilden-Davis, 22, südafrikani- 
sche Mitbewerberin um den „Miss 
Word“-Titel (Foto), erregt nicht nur 
durch äußere Schönheit Aufsehen. Bei 
einem Zusammentreffen von Schön- 
heitsköniginnen aus Afrika gab „Miss 
Südafrika“ Auskunft über die Bewerbe- 
ıinnen-Lage: Nur wenige schwarze 


Mädchen hätten an dem „Miss Südafri- 
ka“-Wettbewerb teilgenommen, denn, 
so die junge weiße Dame zur schwarzen 
„Miss Nigeria“, Abenike Oshinowe, 
„die meisten werden hierzulande schon 
mit 15 schwanger“. Nun fühlen sich 


nicht nur Schwarze wie die Nigerianerin 
(„das ist abscheulich und gefühllos“) dü- 
piert, auch der südafrikanische Außen- 
minister Roelof Botha ist blamiert: Er 
hatte Diana Tilden-Davis vorher höchst- 
persönlich darüber belehrt, wie am takt- 
vollsten auf Fragen nach Hautfarbe und 
Rasse zu antworten sei. 


Eberhard von Brauchitsch, 65, als Par- 
teispendenschieber gestrauchelter ehe- 
maliger Bevollmächtigter des Flick-Kon- 
zerns, gab bisher Unbekanntes über die 
Gefräßigkeit von Bundeskanzler Helmut 
Kohl zu Protokoll. In einem Interview 
mit dem SZ-Magazin der Süddeutschen 
Zeitung berichtet Brauchitsch von einem 
Telefongespräch mit Hannelore Kohl 
(vor der Wende 1982), in dem sie ihm ge- 
sagt habe: „Ich nehme mit Interesse zur 
Kenntnis, daß Kaviarimmer nur dann ge- 
gessen wird, wenn ich nicht dabei bin. Du 
weißt doch, wie gern ich Kaviar esse.“ 
Beim nächsten Zusammentreffen mit 
dem damaligen Fraktions- und Parteivor- 
sitzenden der CDU steckte Brauchitsch 
als aufmerksamer Gastgeber Kohl eine 
Dose Kaviar zu: „Den möchte erdochbit- 
te mit Frau Gemahlin essen.“ Nach eini- 
ger Zeit habe es wieder ein Telefonat 
„zwischen Frau Kohl und mir“ gegeben. 
Die Nachfrage Brauchitschs, wie die De- 
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likatesse denn geschmeckt hätte, habe 
Ehefrau Hannelore so beantwortet: 
„Kaviar? Ich habe keinen gekriegt. Du 
kennst doch den Helmut, der hat ihn mit 
in seine Wohnung nach Bonn genommen 
und ihn selber aufgegessen.“ 


Gerhart Baum, 59, FDP-Bundestagsab- 
geordneter und früherer Bundesinnen- 
minister, ließ sich von dem ehemaligen 
RAF-Terroristen Horst Mahler verteidi- 
gen. In der Spontan-Talkshow „Holgers 
Waschsalon“, einer Art TV-Kultsendung 
des Hessischen Dritten, war Baum vor 
ein inszeniertes Gericht gestellt und des 
politischen Versagens angeklagt worden. 
Zu seiner Verteidigung erschien im Stu- 
dio der jetzige Rechtsanwalt Horst Mah- 
ler, mit dem Baum vor zwölf Jahren zu ei- 
nem SPIEGEL-Gespräch zusammenge- 
troffen war, abgedruckt im SPIEGEL- 
Buch „Der Minister und der Terrorist“. 
Während Baum ganz der alte schien, 
zeigte sich der wieder zugelassene An- 
walt Mahler gepflegt bürgerlich. Auch 
die Anklage wischte Mahler im Jargon 
politischer Ehrbarkeit vom Verteidiger- 
tisch: Baum habe bei der Wende 1982 ei- 
nen „Kern von Arniständigkeit demon- 
striert“ und vorher „Verdienste um den 
Rechtsstaat erworben“. 


Dietmar Donnerstag, 56, Rechtsanwalt 
und Republikaner-Stadtrat in Stuttgart, 
hat Angst vor seinem eigenen Bild. Weil 
er von SPD-Rat Rolf Gaßmann während 


WER DIÄTENERHÖHUNGEN 
{784 DEUTSCHE MARK PRO 
MONAT) VORNIMMT, WIRD 
MIT EINEM BUNDESTAGS- 
MANDAT BEI CDUICSU, SPD 
„ ODER FDP NICHT UNTER 
?2 VIEH JAHREN BELOHNT. 
2 VORSICHT VOR FALSCHEN 
i FURFZIGERN! 


einer Sitzung in Ruhestellung (Foto) ab- 
gelichtet worden war, will er dem Sozi 
verbieten, ihn fürderhin zu fotografie- 
ren. Gaßmann hatte weder auf die 
mündliche Aufforderung Donnerstags 
reagiert, er solle „binnen fünf Minuten 
den Film artig apportieren“, noch auf 
ein schriftliches Unterlassungsbegehren 
nebst Kostenbescheid (933,85 Mark Ab- 
mahngebühr, zahlbar an Rechtsanwalt 


Donnerstag). Eine vergangene Woche 
anberaumte Verhandlung vor dem 
Stuttgarter Landgericht brachte auch 
keine Klärung. Nun muß die Presse- 
kammer des Gerichts am 14. Januar ent- 
scheiden. Einen Vergleich lehnten die 
Parteien ab. Denn Donnerstag befürch- 
tet „denunziatorischen“ Gebrauch sei- 
nes Abbilds als Sitzungs-Schläfer, wo 
er doch in Wahrheit, „zeitweise bei 
geschlossenen Augen“, „ebenso ent- 
spannt wie konzentriert den Reden“ 
lauschte. 


Helmut Kohl, 64, Bundeskanzler, muß derzeit seinen Kopf für den Bundestag 
hinhalten. Die Abgeordneten von Bündnis 90/Grüne lassen in diesen Tagen in 
den neuen Bundesländern Plakate kleben, die als überdimensionale Geldschei- 
ne gestaltet sind. Die falschen Banknoten zeigen das Haupt des Kanzlers und 
die Zahl 768 (Foto). Damit wollen die Ostparlamentarier auf die von CDU/ 
CSU, FDP und SPD mit Kanzler-Unterstützung durchgesetzte Erhöhung der 
Abgeordnetendiäten um 768 Mark hinweisen. Ingesheim erhofft sich das Bünd- 
nis in den armen neuen Bundesländern einen Entrüstungssturm über die Selbst- 
bedienungsmentalität im Bundestag. Damit die Bürger von Suhl bis Zingst 
„direkt ihre Meinung sagen“ können, so der Parlamentarische Geschäftsführer 
Werner Schulz, ist auf dem Falsifikat statt einer Geldscheinnummer die Tele- 
fonnummer des Kanzler-Büros in Bonn aufgedruckt. 


Jean-Marie Pierret, 44, französischer 
Maler, verhilft der für Frankreichs Atom- 
kraftwerke zuständigen EdF zu einem 
niedlichen Image. Nachdem er bereits 
auf vielen Mauern an zahlreichen franzö- 
sischen Orten seine Kunst bewiesen hat- 
te, durfte der Künstler jetzt im Atom- 
kraftwerk von Cruas-Meysse in Ardöche 
verschönernd wirken. Nach rund halb- 
jähriger Vorbereitungszeit und drei Mo- 
naten Gepinsele unter schwierigen Be- 
dingungen entstand auf einem der 155 
Meter hohen Kühltürme des AKW ein 
fast ebenso hohes Fresko (Foto). Das 
Bildwerk, von der Autobahn A7 aus zu 
sehen, zeigt laut Pierret „ein Mädchen, 
das in seiner Hand eine Muschel hält und 
Wasser über eine transparente Struktur 
ausgießt, die sich vom unteren Rand des 
Turmes erhebt“. Kommentar des franzö- 
sischen Figaro: „Eine schöne Arbeit für 
das Image von EdF.“ 


John Simpson, 47, Auslandschef des 
Londoner BBC-Fernsehens und aus Zei- 
ten des Golfkrieges als kaltblütig bekann- 
ter Reporter, durchlebte während des 
Maastrichter Europa-Gipfels den Alp- 
traum eines TV-Journalisten: Während 
er live tiefsinnig über Europas Zukunft 
reflektierte, fiel ihm das Simpelste nicht 
mehr ein - der Name des in Britannien je- 
dem Schulkind bekannten Schatzkanz- 
lers Norman Lamont. Nach mehreren 
vergeblichen Anläufen, „Mr., Mr. ... 
hm, hm“, gab der Journalist auf und er- 
läuterte den TV-Sehern auf der Insel da- 
heim: „...der Schatzkanzler halt, des- 


sen Name mir in der eisi- 
gen Kälte vorüberge- 
hend entglitten ist.“ Die 
vor Ort tätige BBC-Pro- 
duzentin Tina Shubart 
verteidigte den Kolle- 
gen mit Hinweis auf ei- 
nes der vielen Gebre- 
chen Europas: Es sei 
eben „verdammt kalt 
auf dem Kontinent“. 


Sir Jeremiah Harman, 
61, Richter am Londo- 
ner High Court und mit 
der Maxwell-Affäre be- 
faßt, zeigte jetzt trotz 
seines rohen Umgangs 
mit dem gemeinen Volk 
echte Sportsmanship. 
Der Jurist hatte am 
Dienstag abend vergan- 
gener Woche sein von 
Kamerateams umlager- 
tes Heim im vornehmen 
Londoner Stadtteil 
Kensington verlassen, 
um zu einer Anhörung 
von Kevin Maxwell, 
Sohn des toten Zei- 
tungstycoons, zu fahren. Nervös bahnte 
sich Harman den Weg durch die Presse- 
meute, seinen Aktenkoffer schützend 
vor dem Gesicht. Ein vorher bestellter 
Taxifahrer wollte den Richter zum Auto 
führen. Doch der Jurist trat dem Taxi- 
mann ins Gemächt (Foto o.). Der Ange- 
griffene trat zurück, in eben das des 


Richters (Foto u.) und rief: „Ich bin der 
Taxifahrer.“ Harman, ein ehemaliger 
Eton-Schüler: „Sind Sie sicher?“ Nach 
der Entschuldigung des Richters fuhr 
das Prügelpaar zum High Court. Das 
ortsübliche Trinkgeld entfiel. 


Die neue Contax T2 erfüllt alle Kriterien 


einer zeitgemäßen Compact Camera. 
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GESTORBEN 


Artur Lundkvist, 85. Jahrelang war er 
Schwedens Literaturpapst, und als Mit- 
glied der Königlich Schwedischen Aka- 
demie hatte er maßgeblichen Einfluß 
darauf, wer den jährlichen Nobelpreis 
für Literatur erhielt. Als Schriftsteller 
war er allenfalls von nationaler Bedeu- 
tung. Der Ruhm eines Graham Gree- 
ne, den er als Nobelpreisträger gegen 
alle positive Einschätzung der interna- 
tionalen Literaturkritik vehement und 
immer wieder ablehnte, blieb ihm ver- 
sagt. Lundkvists per- 
sönliche Vorliebe galt 
französischen, italieni- 
schen und spanischen 
Schriftstellern. Vor al- 
lem aber lateinameri- 
kanische Dichter ver- 
danken ihm ihre Nobel- 
preis-Ehrung: Pablo 
Neruda (Chile, 1971), 
Viencente Aleixandre (Spanien, 1977) 
und Gabriel Garcia Märquez (Kolum- 
bien, 1982). Die Gedichte Lundkvists 
waren Auftakt moderner Strömungen 
in der schwedischen Literatur, vor al- 
lem „Korsväg“ („Kreuzweg“, 1942); 
und viel beachtet wurde seine Autobio- 
graphie 1966: „Selbstporträt eines 
Träumers mit offenen Augen“. Artur 
Lundkvist starb am vergangenen Mitt- 
woch in Stockholm. 


« 


Franco Maria Malfatti, 64. Politisch 
war der italienische Christdemokrat 
stets geradlinig. Trotz ständiger Quere- 
len zwischen Italiens 
Parteien und Parteien- 
gruppierungen hielt er 
an seiner liberal-kon- 
servativen Haltung 
fest, vor allem in der 
Europapolitik, die er 
von 1970 bis 1972 als 
einziger Italiener, der 
je Präsident der Kom- 
mission der Europäischen Wirtschafts- 
gemeinschaft war, konsequent voran- 
trieb. 1958 wurde Malfatti als Abge- 
ordneter der „roten“ umbrischen Re- 
gion ins italienische Parlament gewählt. 
Als politischer Zögling von Amintore 
Fanfani galt Malfatti als linksgerichtet. 
In den späten sechziger Jahren war er 
Minister für Staatsbeteiligungen und 
1970 Minister für das Post- und Fern- 
meldewesen. 1978/79 holte Giulio An- 
dreotti ihn als Finanzminister in sein 
Kabinett; in der Regierung von Fran- 
cesco Cossiga war er Außenminister. 
Gesundheitliche Gründe zwangen ihn 
im Januar 1980 zum Ausstieg aus der 
Regierungspolitik. Franco Maria Mal- 
fatti starb am vergangenen Dienstag in 
seiner Geburtsstadt Rom. 


Sir Richard Stone, 78. Der wirtschaft- 
liche Ehrgeiz des britischen Ökonomen 
und Statistikers war auf ein wenig gla- 
mouröses, aber wichtiges Ziel gerich- 
tet. Stone mühte sich, für den gesam- 
ten Staat ein ähnlich präzises und 
überschaubares Rechnungswesen zu 
schaffen, wie es Unternehmen mit ih- 
rem System der doppelten Buchfüh- 
rung besitzen. Für das 
Verdienst, als erster 
das Konzept einer sol- 
chen volkswirtschaftli- 
chen Gesamtrechnung 
entwickelt zu haben, 
erhielt der während 
des Zweiten Welt- 
kriegs in Regierungs- 
diensten stehende und 
später an der Universität Cambridge 
tätige Wirtschaftswissenschaftler 1984 
den Nobelpreis für Wirtschaft. Stone 
starb am vorvergangenen Freitag in 
Cambridge. 


EHRUNG 


Artur Fischer, 71, Unternehmer aus 
Tumlingen im Schwarzwald, erhielt am 
vergangenen Donnerstag in Stuttgart 
den „Werner-von-Siemens-Ring“, die 
höchste deutsche Ehrung für Techni- 
ker. Dieser begehrte „deutsche Nobel- 
preis“ wurde Fischer, dem Erfinder 
des Spreizdübels, als Anerkennung für 
seine innovatorische Umtriebigkeit ver- 
liehen: Rund 5000 Patente und Schutz- 
rechte tragen seinen Namen. Der 
schwäbische Daniel Düsentrieb hatte 
nach Kriegsende begonnen, aus Abfall- 
material elektrische Feueranzünder 
und Fotoblitzgeräte mit Synchronschal- 
ter herzustellen. Bekannt wurde der 
Tüftler jedoch mit dem einfachen „fi- 
scherdübel“ aus Plastik und seinen 
„fischertechnik-Konstruktionsbaukä- 
sten“ für Kinder. 
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nicht ermüdend werden. Eine 
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praktische Ideen stecken in Straße: 


den sechs Programmen der E OMP UTERTECHN [IK | zuzon: 
M IT S YSTEM Amstrad GmbH 


Dreieichstraße 8, 6082 Mörfelden-Walldorf 


Endlich mal Computertechnik mit System. 
Informieren Sie mich bitte über das PC-Programm 
von Amstrad: 


Name: 


FERNSEHEN 


MONTAG 


19.30 — 21.15 Uhr. ZDF. 


Die Strauß Dynastie 

Erste Folge des Sechsteilers über die 
Wiener Musikanten-Familie (siehe Seite 
210). 


20.30 — 21.00 Uhr. West III. 


Deutsche Risse: Joachim Gauck — 
Wächter der Stasi-Akten 

Porträt des Mannes, der die Gratwande- 
rung fertigbringen soll, zwischen Aufklä- 
rung und Persönlichkeitsschutz die Ge- 
rechtigkeit nicht untergehen zu lassen. 


21.15 — 22.15 Uhr. DFF. 


Der schwarze Kanal oder Armes 
Deutschland 

Deutsche Realität 1991: Gleich nach der 
Sendung über den Stasi-Aufklärer 
Gauck können die Zuschauer im DFF- 
Programm noch einmal den Mann sehen, 
der - verhaßt wie kaum ein anderer - das 
öffentliche Lied der SED gesungen hat. 
Karl-Eduard von Schnitzler, der Herr des 
„Schwarzen Kanals“, schildert seine Be- 
findlichkeit heute. 


22.10 — 22.50 Uhr. ZDF. 


Den Gottlosen die Hölle (1) 

Der Deutschen liebster elektronischer 
Lehrmeister, Peter Scholl-Latour, klärt 
in drei Folgen über den „Islam im Sowjet- 
reich“ auf. 


22.30 — 0.05 Uhr. West II. 


Nicht verzeichnete Fluchtbewegungen 
Dietrich Schubert erzählt von deutschen 
Juden, denen vor 1939 noch die Flucht 
nach Belgien gelungen war und die dort 
wieder von der deutschen Besatzungs- 
macht eingeholt wurden. Der Film über 
Opfer und Helfer wurde mit dem „Film- 
preis Rheinland-Pfalz“ für 1991 ausge- 
zeichnet. 


23.00 — 0.40 Uhr. ARD. 


Lulu (1) 

Die inzwischen schon legendäre Insze- 
nierung von Peter Zadek am Hamburger 
Schauspielhaus von 1988 mit Susanne 


Lothar in der Titelrolle und Ulrich 
Wildgruber als Dr. Schön läßt sich auch 
das Fernsehen nicht entgehen. (Der 
zweite Teil — fast zwei Stunden lang — 
am Dienstag um 23.30 Uhr.) 


DIENSTAG 


20.15 - 21.45 Uhr. ZDF. 


Tote Briefe 


Alle sind guten Willens, die drohende 
Hinrichtung eines jungen Afrikaners 
doch noch zu verhindern, der aus 
Deutschland in sein Heimatland abge- 
schoben worden war. Doch Recht und 
Bürokratie stehen dagegen. Aus einer 
schmalen Erzählung von Siegfried Lenz 
hat der renommierte Regisseur Karl 
Fruchtmann („Zeugen“) ein eindrucks- 
volles Fernsehspiel über die Asylproble- 


Darsteller Angelika Domröse, Carlton Chance 


matik gemacht. Einen „Preis für Zivil- 
courage“ möchte Fruchtmann der ZDF- 
Fernsehspielredaktion zuerkennen, die 
- zum Höhepunkt der Asyldiskussion — 
dieses Stück ins Hauptprogramm ge- 
nommen hat. 


21.00 — 21.45 Uhr. ARD. 


Report 

Aus Baden-Baden geplant: Vogelmord 
in Italien / Freiwillig stillgelegt — 100 In- 
golstädter vier Wochen ohne Auto / 
Schwerpunktthema Somalia: das ver- 
minte Land und die Hungersituation in 
einem somalischen Flüchtlingslager. 


22.00 — 22.55 Uhr. RTL plus. 


N 


Wildgruber 


Lothar, 
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Explosiv extra: Durch eigene Hand 
Rund 18000 Menschen sterben in 
Deutschland jährlich durch Selbsttö- 
tung. Die Zahl der Versuche ist etwa 
zehnmal so hoch. Hilmer Rolff fragt in 
diesem Film Betroffene, deren Selbst- 
mordversuch gescheitert ist. 


22.50 — 0.25 Uhr. DFF. 


Der kleine Herr Friedemann 


Eine der letzten großen Glanzleistungen 
der Fernsehspielabteilung des Fernseh- 


funks der DDR. Ulrich Mühe spielt die 
Titelrolle in dem TV-Spiel nach der No- 
velle von Thomas Mann so eindrucks- 
voll, daß die Kritik einmütig jubelte. 


23.05 — 23.35 Uhr. Sat 1. 


SPIEGEL TV Reportage 


Thema: Im Zweifel gegen den Ange- 
klagten — die Geschichte des größten 
Schweizer Justizskandals. 


MITTWOCH 
19.30 — 21.20 Uhr. 3Sat. 


Wohin und zurück (1): An uns glaubt 
Gott nicht mehr 

In der vergangenen Woche feierte der 
Dokumentarfilmer Georg Stefan Troller 
seinen 70. Geburtstag. Wer etwas über 
das erste Leben des renommierten Bild- 
schirmerzählers erfahren will, sollte sich 
die Wiederholung der Fernsehspieltrilo- 
gie „Wohin und zurück“ ansehen. Der 
Regisseur Axel Corti hatte Trollers Le- 
bensvorlage genutzt, um das Schicksal 
eines Österreichischen Emigranten von 
1938 bis 1945 zu erzählen. Der erste Teil 
handelt davon, wie sich der 16jährige 
Ferry (Johannes Silberschneider) - nach 
dem Mord an seinem Vater durch SS- 
Schergen - zur Flucht entschließt und . 
wie ihn die Nazis quer durch Europa 
treiben. Nur die Hilfe eines väterlichen 
Freundes (Armin Mueller-Stahl) kann 
ihn retten. Der zweite Teil „Santa Fe“ 


Silberschneider, Mueller-Stahl 
(Freitag 19.30 Uhr) schildert den depri- 
mierenden Alltag der Emigranten in 
New York. Der dritte Teil „Welcome in 
Vienna“ (Sonntag 19.30 Uhr) zeigt, wie 
die heimkehrenden Sieger ganz schnell 
wieder zu den Verlierern werden. Eines 
der eindrucksvollsten Dokumente der 
Fernsehspielgeschichte, zu Recht mit 
zahlreichen Preisen ausgezeichnet. 


20.15 — 21.00 Uhr. ZDF. 


Kennzeichen D 


Geplant: Europa - reicher Westen, ar- 
mer Osten / Hoyerswerda - die Stadt er- 
wartet wieder Ausländer / Eine neue Su- 
detenfrage — Streit um Eigentum, Hei- 
mat und Entschädigung. 


Es steckt in Ihnen 
eine schlanke Person. 


Showroom + Schillerstr. 37 
6831 Plankstadt bei Heidelberg 
Tel. (06202) 3712 « Fax: (06202) 25436 


Überzeugen Sie sich und rufen Sie uns an, 
gebührenfrei (0130) 3901. 
Oder schicken Sie uns diesen Coupon. 
| Pforzheimer Straße 176 - D-7505 Ettlingen 
Bitte senden Sie mir 


| O den kostenlosen ExerSkier-Prospekt 
| O die kostenlose ExerSkier-Video Cassette (VHS) 


| Name 


| Straße 
| PLZ/Ort 
| Telefon 


Mit ExerSkier verschwinden die überflüssigen 
Pfunde. Sagen Sie Ihrem Bäuchlein "Auf 
Wiedersehen." Es ist ganz einfach. Essen Sie 
vernünftig und üben Sie regelmäßig auf dem 
ExerSkier Ski-Langlauf-Simulator. 


Mit ExerSkier verbrennen 
Sie mehr Kalorien. 


Unabhängige Forschungen von Dr. Bernard Gutin 
von der Columbia University in New York 
ergaben, daß der Körper mehr Kalorien 
verbraucht, wenn Arme und Beine gemeinsam 
bewegt werden anstatt nur die Beine allein. Mit 
ExerSkier trainieren Sie sowohl Arme als auch 
Beine für einen erhöhten Kalorienverbrauch. 
Unabhängige Untersuchungen an amerikanischen 
Universitäten (University of Wisconsin und St. 
Cloud State University) zeigen sogar, daß man 
über 1.000 Kalorien pro Stunde mit dem 
ExerSkier verbrennen kann. 
Mit 
ExerSkier 
erhöhen 
Sie Ihren 
Stoffwechsel. 
Wenn Sie Ihren Stoffwechsel 
erhöhen, verbrennt Ihr Körper 
Kalorien schneller. Sie bauen 
dadurch Körperfett ab und 
stärken Ihre Muskelpartien. 
Selbst wenn Sie ruhen, verbrennt 
Ihr Körper mehr Kalorien. 


Mit ExerSkier ist es 
ganz einfach. 
Sie halten sich mit den 
aerobischen Übungen auf 
dem ExerSkier fit. Mit nur 20 
Minuten dreimal wöchentlich verbrennen Sie 
Kalorien und bleiben dabei auch ne er 


ErerSkier.. 


Fitness für den ganzen Körper 


FERNSEHEN 


23.40 — 1.20 Uhr. ZDF. 


Vogelfrei 


Für die Geschichte von einer erfrorenen 
Landstreicherin, deren Leben der Film 
(Frankreich 1985) rekonstruiert, erhielt 
die Regisseurin Agnes Varda den 
„Goldenen Löwen“ von Venedig. 


DONNERSTAG 


20.25 — 22.00 Uhr. Nord II. 


Ein Hauch von Zärtlichkeit 


Fi \ 


Szenenfoto mit Briot (2.v.1.), Deneuve (2.v.r.) 


Claude Lelouch, der Spezialist für feine 
Gefühle, drehte 1976 diesen Film über 
die Liebe eines Jungen (Jean-Jacques 
Briot) zu einer reifen Frau (Catherine 
Deneuve), von der er nicht weiß, daß sie 
seine Mutter ist. Der Kritiker der Zeit 
amüsierte sich bei Betrachten der In- 
zest-Liebe „ohne schalen Nachge- 
schmack“. 


21.15 — 23.15 Uhr. Eins Plus. 

Die Physiker 

Friedrich Dürrenmatt schrieb sein Stück 
für die Uraufführung am Zürcher 
Schauspielhaus noch einmal um. Aus 
dem Irrenarzt wurde eine Irrenärztin, 
damit Dürrenmatts Freundin Therese 
Giehse diese Rolle spielen konnte. Mit 
dieser großen Schauspielerin schuf Fritz 
Umgelter 1964 auch die Fernsehfassung 
der Geschichte vom Sinn und Irrsinn der 
Atombombenentwicklung. 


22.10 — 23.30 Uhr. ZDF. 
live 
Eingeladen: Pola Kinski, Edmund Stoi- 


ber, Hans-Joachim Flebbe (Kino- 
mogul), Andrea Ernst (Autorin). 


FREITAG 


20.15 — 21.44 Uhr. ARD. 


Willkommen im Paradies 


Das „Paradies“, das kann nur der We- 
sten im wiedervereinigten Deutschland 
sein. Doch von „willkommen“ ist keine 
Rede, als die Familie aus dem Osten 
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‘ den Verwandten im Westen langsam 


klarmacht, daß sie zu bleiben gedenkt. 
Erwin Keusch inszenierte das deutsch- 
deutsche Spiel der Mißverständnisse. 
Die Hauptrolle spielt Peter Sattmann, 
der auch die Musik zum Film schrieb. 


22.00 — 24.00 Uhr. Nord Il. 


BerlinMitte 


Erprobt in zahlreichen Talkshows als 
Gast, hat sie nun ihre eigene: Georgia 
Tornow, bis vor kurzem öffentlich- 
keitswirksame Chefredakteurin der taz, 
begrüßt gemeinsam mit Ron Williams 
Gäste zu dem Thema „Adel heute“. 
Mit dabei unter anderen Eduard Prinz 
von Anhalt, Prinzessin Erena von 
Sachsen und Jutta Ditfurth, deren Va- 
ter Hoimar bei der Anrede lieber auf 
den „Professor“ verzichtete als auf sein 
„von“. 


22.10 — 22.45 Uhr. ZDF. 


Aspekte 
Thema: Gen-Technologie. 


23.10 - 0.45 Uhr. ZDF. 


Desperado City 

Vadim Glownas Debutfilm als Regis- 
seur begeisterte 1981 den Kritiker der 
Süddeutschen Zeitung so sehr, daß ihm 
gleich „die Luft weg“ blieb. Doch be- 
vor er außer Puste war, wünschte er 
dem Regisseur noch, „daß er alles ge- 
winnt, worauf er gesetzt hat“. Gesetzt 
hatte Glowna vor allem auf die Schau- 


Rühaak, Finckh 


spieler Siemen Rühaak und Beate 
Finckh, die zwei junge Außenseiter 
spielen, die raus wollen aus Deutsch- 
land. 


SAMSTAG 


20.15 — 22.00 Uhr. Nord II. 
Gütt — Ein Journalist 


Hans Heinrich Ziemanns und Horst Kö- 
nigsteins Dokumentarspiel über ein 
Journalistenleben (West II um 20.30 
Uhr; siehe Seite 209). 


22.00 — 23.30 Uhr. Südwest III. 


Streit im Schloß 

Unter der Leitung von Peter Huemer 
streiten sich Experten und Betroffene 
über die Frage „Wie menschenwürdig 
ist die deutsche Psychiatrie?“ 


23.30 - 1.25 Uhr. ZDF. 
Stärker als alle Vernunft 


Remick, Lemmon 


Blake Edwards, heute einer der besten 
Komödienregisseure Hollywoods, dreh- 
te 1962 dieses Alkoholikermelodram, 
das beim amerikanischen Publikum we- 
gen zu großer Ernsthaftigkeit nicht auf 
Gegenliebe stieß. Lee Remick und Jack 
Lemmon spielen ein jungverheiratetes 
Paar, dem es nicht gelingt, seine Sucht 
zu besiegen. 


SONNTAG 


11.00 - 11.45 Uhr. Bayern II. 


Mozart und Salieri 


Mozart stirbt, immer wieder. Diesmal 
auf offener Bühne und zu den Melodien 
des Russen Nikolai Rimski-Korsakow, 
der 1897 die Kammeroper „Mozart und 
Salieri“ komponierte. Das kleine Mei- 
sterwerk, sonst kaum noch zu hören, 
spürte die Musikredaktion des Bayeri- 
schen Fernsehens in Veitshöchheim hin- 
ter Würzburg auf. Ein schöner Tod. 


20.00 — 20.30 Uhr. West III. 

Fritz 

Einen urdeutschen Namen wählten sich 
die experimentierfreudigen Redakteure 
des WDR für ihr neues Europa-Magazin 
aus, das zunächst mal die Chance für 
zwei Sendungen erhalten hat. Bei der 
Premiere geht es um das Thema „Gren- 
zen’. 


21.50 — 22.20 Uhr. RTL plus. 


SPIEGEL TV Magazin 


Geplant: Hunger, Angst und Endzeit- 
stimmung — UdSSR: der Untergang ei- 
ner Supermacht / Die Zyankali GmbH - 
Geschäft mit dem Todeswunsch. 


Wer hilft 
amit, 
| Zeinab 
l anzu- 
izüunden? 


Alle, die schweigen. Alle, die da- 
beistehen. Alle, die wegschauen. 
Alle, die heimlich Beifall klatschen. 


Sagen Sie jedem, daß Sie Ausländerfeind- 
lichkeit barbarisch finden. Überall, wo sie 
Ihnen begegnet. Am Arbeitsplatz. Im Sport- 


verein. Am Stammtisch. Zeigen Sie, daß 
die schweigende 


Mehrheit eine laut \ 
ana oe AUSLANIEREASS 


"" Fo 


Aus der Bild-Zeitung: „Eine feine Fa- 
milie... Der einzige gute Kennedy - 
ist Arnold Schwarzenegger, der Mann 
von Maria Shriver-Kennedy.“ 


hl 


Aus der Hannoverschen Allgemeinen 
Zeitung: „Diese jungen Männer (unter 
denen es nur ganz wenige Frauen gibt) 
sind Stipendiaten der Bundesregierung 
und werden von der Carl-Duisberg-Ge- 
sellschaft betreut ....“ 


Die Frohe 
Botschaft 2 


22 2 Die Enthauptung 
des Täufers 
Mauss 
Johannes der Täufer lag schon lange 
Zeit im Kerker des Herodes Anti 
des Königs der Juden 
Herodes Bu hatte Herodias, 


—e n- ende 


Aus dem Buch „366 Bibelgeschichten für 
Kinder“ 


hc 


Die Frauenzeitschrift Petra in der Ko- 
lumne „Ein Tag im Leben“ über Boris 
Jelzin: „Zu sechst hat die Familie zehn 
Jahre lang in einem Zimmer einer Ba- 
racke gelebt. Sie schliefen auf dem Fuß- 
boden, in eiskalten sibirischen Nächten 
eng aneinander geschmiegt, in der Mitte 
eine Ziege, die noch die meiste Wärme 
abgab. Man muß sich einmal vorstellen, 
was unter diesen Umständen aus dem 
Oggersheimer Kohl geworden wäre.“ 


RZ 


Arbeitsmarkt stabil - im 
Revier jeder 10. ohne Job 


Er meta AR wurde den 


Aus der Westfälischen Rundschau 


+ 


Aus der Frankfurter Rundschau: „Ich 
erinnere, mich an einen Besuch des 
Fernsehturms auf dem Alex in Berlin. 
Damals war die Welt noch in Ordnung: 
symmetrisch zweigeteilt wie ein Men- 
schengesicht.“ 


s 


Die Arzie träumen vom 
Stundenlohn einer Putzirau 


ee a kei Derucksichtigung 


Emmi ‚des. bezahlten rg m 


Aus der Münchner tz 


hc 


Aus der Mainzer Allgemeinen Zeitung: 
„Die Reaktion des Dezernenten: ‚Jetzt 
wissen endlich alle Mainzer, daß im Al- 
tersheim niemand gegen seinen Willen 
geschlagen oder gezwungen wurde, das 
Haus nicht zu verlassen!‘* . 
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die _ 


DIE KUNET 


DES LEBENS. (207) 
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ESS 
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W.; hofft,niemals 


erwachsen zu werden,ist 
alles andere als kindisch. 


H.C. Volkamer 


Manchmal ist es jedoch 
durchaus angenehm, die Privi- 
legien der Erwachsenen zu 
genießen. Henkell Trocken zum 
Beispiel - um nur mal eins zu 


nennen. 


+» 
HENKELL 
TROCKEN 


BE RÜCKSPIEGEL. TER 
Zitate 


Die Schweizer Tageszeitung Le Nouveau 
Quofidien, Lausanne, unter der Überschrift 
„Der Kreuzzug des SPIEGEL-Herausgebers 
gegen Europa” über die Kommentare Ru- 
dolf Augsteins zur europäischen Wäh- 
rungsunion (Nr. 48/1991 „Leerformel Euro- 
pa”; Nr. 49/1991 „Abschied von der 
Mark?”): 


Aufgebracht durch die scheinheilige 
Europaphilie der politischen Klasse 
Deutschlands, hat sich der SPIEGEL- 
Herausgeber Rudolf Augstein auf ei- 
nen wahren Kreuzzug gegen die Ein- 
heitswährung begeben. 

Jede Woche kämpft der leidenschaftli- 
che Leitartikler hartnäckig, um seinen 
Millionen Lesern zu beweisen, daß das 
Europa gemäß Kohl und Mitterrand 
nur eine leere Formel ist, die von bor- 
nierten Ideologen erfunden wurde. 


Der SPIEGEL-Herausgeber ist vor al- 
lem von einem tiefsitzenden Mißtrauen 
gegen Paris beseelt. Sowohl unter de 
Gaulle als auch unter Mitterrand zielt 
die französische Politik in erster Linie 
darauf ab, Deutschland mundtot zu 
machen, ein großer Hund, der weder 
beißt noch bellt; der Vorstoß von 
Maastricht dient lediglich dazu, diesem 
Land auf immer das Recht zu verwei- 
gern, eine Großmacht zu sein. 


Rudolf Augstein, ein Demokrat, der 
über jeden Verdacht erhaben ist, ex- 
tremistischen Sympathien zu huldigen, 
macht sich allein gegen alle zum An- 
walt einer Rehabilitierung des Natio- 
nalstolzes. 


+ 


Das Wall Street Journal zum selben The- 
ma: 


Rudolf Augstein, SPIEGEL-Herausge- 
ber und einflußreicher deutscher Ex- 
perte, schrieb kürzlich in einem Leitar- 
tikel, daß Bonn gezwungen sein wird, 
Kompromisse zu machen, die Deutsch- 
lands Finanzen destabilisieren könnten: 
„Dieses Treffen (Maastricht), ungenü- 
gend vorbereitet, wie es ist, darf im In- 
teresse aller den erhofften Durchbruch 
gar nicht bringen.“ 


Mit dem Titel „Angst um die Mark“, 
auf dem die gelben Sterne der Europa- 
fahne Stückchen aus einer D-Mark- 
Münze herausbeißen, äußerte der 
SPIEGEL seine Besorgnis in noch 
stärkerer Form. In der gleichen Ausga- 
be warnte der frühere Wirtschaftsmini- 
ster der Regierung Helmut Schmidt, 
Karl Schiller, ein erfahrener Politiker 
für Grundsatzfragen, vor Überstürzung' 
und sagte einen gewaltigen Geldtrans- 
fer in die ärmeren EG-Länder voraus, 
verbunden mit „einer enormen Last 
für unsere Volkswirtschaft“. 
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